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    Für Pat und Andrew Broadbent


    In immerwährender Erinnerung an Iona


    und die außerordentliche Gastfreundschaft


    im Jahre 2003

  


  
    
      
    


     


    Wer nun aussätzig ist, des Kleider sollen zerrissen sein, und


    das Haupt bloß, und die Lippen verhüllt, und er soll rufen:


    Unrein, unrein. Und solang das Mal an ihm ist, soll er


    unrein sein, allein, wohnen, und seine Wohnung soll außerhalb des Lagers sein.


    3. Mose 13, 45 – 46

  


  
    
      
    


    
      PERSONEN

    


    Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin an den Gerichten im Irland des siebenten Jahrhunderts


    Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks


     


    IN CASHEL


     


    Colgú, König von Muman, Fidelmas Bruder


    Finguine, sein Tanist und designierter Nachfolger, Cousin von Colgú und Fidelma


    Ségdae, Bischof von Imleach


    Brehon Dathal, oberster Richter von Muman


    Cerball, Barde und Chronist an König Colgús Hof


    Capa, Befehlshaber der königlichen Leibgarde, Gobnats Ehemann


    Gobnat, Schwester der ermordeten Amme Sárait


    Caol, Krieger von Cashel


    Gormán, Krieger von Cashel


    Conchoille, ein Holzfäller


    Della, eine ehemalige Prostituierte


    Bischof Petrán von Cashel


    Bruder Conchobar, Arzt und Apotheker


    Cuirgí, Cuán, Crond: Stammesfürsten der Uí Fidgente, als Geiseln im Kerker von Cashel


     


    AM BRUNNEN VON ARA


     


    Aona, der Gastwirt


    Adag, sein Enkel


    Cathalán, ein ehemaliger Krieger


     


    IN DER ABTEI VON IMLEACH


     


    Bruder Madagan, der Verwalter


    Bruder Buite von Magh Ghlas, Anführer der Pilger


     


    IN CNOC LOINGE


     


    Fiachrae, der Stammesfürst


    Forindain, ein Komödiant und Leiter der Wanderschauspieltruppe


     


    IN RATH NA DRÍNNE


     


    Ferloga, ein Gastwirt


     


    IM TAL DES QUELLS VOM EICHENWALD


     


    Conrí, Kriegsfürst der Uí Fidgente


     


    IN SLIABH MIS


    Corb, ein umherziehender Kräutersammler Corbnait, seine Frau


    Uaman, Herr der Bergpässe vom Sliabh Mis


    Basil Nestorios, Arzt und Heiler aus Persien


    Ganicca, ein alter Mann


    Nessán, Schäfer aus Gabhlán


    Muirgen, seine Frau

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 1

    


    Der Nebel wallte von den oberen Bergregionen herunter, stürzte wie eine leise weiße Flut auf die unteren Hänge und hüllte alles geräuschlos ein. Obwohl nur ein leichter Wind den Nebel so rasch tragen konnte, schien sich kein Lüftchen zu regen.


    Die gefräßigen Nebelwolken umgaben schließlich den Schäfer Nessán, der flink den felsigen Hang entlang des reißenden Gebirgsbachs hinablief, der über ihm in den verhangenen Gipfeln entsprang. Als ihn die eisigen Nebelschwaden erreichten, hielt er einen Moment inne, denn plötzlich konnte er kaum noch etwas erkennen. Obwohl er sich in den Bergen gut auskannte, war er froh, daß ihm das Wasser zu seiner Rechten den Weg wies. Es floß erst ins Tiefland und dann weiter nördlich ins Meer. So würde er sich nicht verirren. Eigentlich war es schon ziemlich unüberlegt von ihm gewesen, bei diesem wechselhaften, unberechenbaren Wetter hier umherzustreifen. Schon viele hatten dabei ihr Leben gelassen.


    War es aber wirklich so töricht gewesen? Wieder zitterte er, und das nicht wegen der Kälte. Auch wenn der neue Glaube das verurteilte, er hatte den Aufstieg in die oberste Bergregion gewagt, um die alten Götter anzuflehen. Niemandem hatte er seine Absicht anvertraut, nicht einmal seiner Frau Muirgen, obwohl er allein wegen ihr diese Gefahren auf sich genommen und die Drohungen der Priester Christi ignoriert hatte.


    Im Morgengrauen war er aufgebrochen, war dem schäumenden Gebirgsbach hinauf gefolgt und hatte den dunklen, schwarzen glatt daliegenden See in der Senke passiert, bis er weiter oben am Bergkamm zu dessen Ursprung gelangt war. Dort ergoß sich das Wasser aus der Quelle in einem imposanten Wasserfall in den See und dann weiter den Berghang hinab. Hier war der oberste Punkt der Drei Senken, Barr Trí gCom, die Stelle, an der den Vorfahren zufolge das Diesseits und das Jenseits aufeinandertrafen und die Götter über das Schicksal der fünf Königreiche entschieden hatten.


    Der Schäfer Nessán kannte diese Legenden sehr genau, denn die alten Weisen seines Volkes hatten sie stets vor den behaglich flackernden Feuern von einer Generation zur nächsten weitergegeben. An diesem Ort hier hatten auch die Söhne von Milidh mit den alten Göttern und Göttinnen der Kinder von Danu gekämpft, hatten sie besiegt und ins Gebirge getrieben, woraufhin aus den einst mächtigen Gottheiten kleine tückische Dämonen geworden waren. Doch zuvor waren drei Göttinnen von Danu – Banba, Fódhla und Éire – vor den Söhnen von Milidh erschienen. Eine jede erkannte den Sieg der Söhne von Milidh an, aber bestand darauf, daß man dem Land ihren Namen gäbe. Dem wurde entsprochen. Die Dichter priesen es meist als das Land von Banba und Fódhla, doch das einfache Volk nannte sein Land Éire.


    Glaubte man den alten Geschichtenerzählern, so waren die Hänge ebenjener Berge einst blutgetränkt, denn der Sieg der Söhne von Milidh war nicht mit leichter Hand errungen worden. Auf diesen Hängen war Scota gefallen, die Tochter von König Nectanebus und Frau von Milidh, und auch ihr Druide Uar war hier gestorben. Fas, die Frau des großen Helden Uige, der dann Herrscher von Connacht wurde, war hier umgekommen, ebenso ihr Druide Eithiar und weitere dreihundert große Krieger, die den Söhnen von Milidh gefolgt waren. Doch es mußten auch zehntausend Anhänger der Kinder von Danu sterben, ehe die Schlacht zugunsten von Milidhs Söhnen entschieden wurde, wie die Legende berichtete.


    Diese Hänge waren also mit dem Blut jener ehrwürdigen Kämpfer durchtränkt. Doch nicht das allein machte die Berge abschreckend, so daß die Leute sie mieden, die weiter unten in ihrem Schatten lebten.


    Es heißt, daß zu Zeiten von Cormac, dem Sohn von Art dem Einsamen, dem einhundertsechsundzwanzigsten Hochkönig von Tara, die Armee von Dáire Donn, der sich selbst König der Welt nannte, versucht hatte, die fünf Königreiche von Éireann zu überfallen. Die furchterregende Streitmacht war auf der Halbinsel gelandet, auf der sich jenes Gebirge erhob. Cormac hatte daraufhin seinen obersten Feldherrn Fionn Mac Cumhail und seine besten Krieger, die Fianna, ausgesandt. Bei Fionntragha waren sie am Strand aufeinandergetroffen, und Fionn hatte die Feinde bis auf den letzten Mann niedermetzeln lassen.


    Auf dem Schlachtfeld hatte sich auch Dáire Donns Tochter, ein Mädchen namens Mis, befunden. Sie hatte unter den Toten die Leiche ihres Vaters entdeckt, das Blut aus seinen Wunden geleckt und war, wahnsinnig geworden, in die Berge geflohen, die von da an nach ihr benannt wurden – Sliabh Mis. Dort trieb sie seitdem ihr Unwesen, tötete rachdurstig alle Tiere und Menschen, die ihr über den Weg liefen, und trank deren Blut.


    Es gehörte eine große Portion Mut dazu, diesen bedrohlichen Bergen die Stirn zu bieten, doch Nessán war verzweifelt, und Verzweiflung verleiht selbst dem Zaghaftesten ungeahnte Kräfte.


    Also war er zu dem schwarzen Wasserfall aufgestiegen und hatte – wie seine Vorfahren jahrhundertelang vor dem Einzug des neuen Glaubens – einen Hasen gefangen, um ihn der Göttin Dub Essa, der dunklen Herrin des Wasserfalls, zu opfern und sie um die Erfüllung eines Wunsches zu bitten. Aber sie sandte ihm kein einziges Zeichen als Antwort. Er wartete eine Weile und versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. Doch wollte er die Nacht nicht in der unwirtlichen Bergregion verbringen. Ringsum war alles still, und er sah den Nebel vom Meer heraufziehen. Zunächst war er unschlüssig gewesen, hatte dann aber den Wasserfall hinter sich gelassen und war bergab gelaufen. Als der Nebel plötzlich ins Tal herabsank, befand er sich schon an den unteren Hängen.


    Entschlossen lief er weiter. Er hörte das vom Nebel eigenartig gedämpfte Rauschen des Baches neben sich. Er vermochte nur noch knapp drei Meter weit zu sehen und mußte sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren.


    Jetzt näherte er sich dem Weg am Fuße der Berge, der nach links vom Bach fort und schließlich um die Berge herum zu seinem Heim führte. Er war erleichtert, die dunklen, verschleierten Berggipfel hinter sich gelassen zu haben.


    Da vernahm er plötzlich vor sich den hohen schrillen Ton einer kleinen Glocke. Er war durchdringend, auch wenn der Dunst ihn ein wenig dämpfte. Erschrocken blieb er stehen. 


    Neben einem dunklen Baumstamm gewahrte er einen Schatten, dessen Umrisse er in den Nebelschwaden kaum erkennen konnte.


    Wieder erklang die Glocke.


    »Mögen die Götter dich heute beschützen, Schäfer Nessán«, sagte eine hohe Stimme in eigenartigem Singsang. Man konnte sie kaum menschlich nennen, so sehr schien sie durch die feuchte schwere Luft entstellt.


    Nessán kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Ihn fröstelte genauso wie vorhin, als ihn der Nebel eingeholt hatte.


    »Wer spricht da?« erwiderte er mürrisch und versuchte, seine Nervosität zu verbergen.


    »Ich«, erscholl die Stimme. Ein glucksendes Kichern folgte. Wieder ertönte die schrille Glocke. »Salach! Salach!« rief der Schatten ihm unwillkürlich zu, als er sich näherte.


    Nessán wich erschrocken einen Schritt zurück. »Bist du ein Aussätziger?«


    Er konnte den am Baumstamm kauernden Mann auch beim Nähertreten nicht genau ausmachen, denn er trug einen Umhang mit Kapuze. Weder das Gesicht noch andere Körperteile waren entblößt, außer der weißen – beinah schneeweißen – klauenartigen Hand, in der sich eine kleine Glocke befand.


    »So ist es«, war die Antwort. »Ich glaube, du kennst mich, Nessán von Gabhlán.«


    Nessán zögerte. Als ihm dämmerte, wer der Leprakranke war, bekam er auf einmal Angst. Wer hatte nicht schon in den angrenzenden Tälern von dem Herrn der Bergpässe gehört, dessen Name in einem Atemzug mit Greuel und Schrecken genannt wurde?


    »Ich kenne dich, Herr«, flüsterte er, »doch woher weißt du meinen Namen?«


    Diesmal erklang ein Lachen durch den Nebel.


    »Ich weiß viele Dinge, denn gehören das Land und die Menschen hier nicht mir? Wieso sollte ich nicht wissen, Nessán, Schäfer von Gabhlán, warum du auf dem Gipfel der Drei Senken warst? Wieso sollte ich nicht wissen, warum du die dunkle Herrin des Wasserfalls angefleht hast, obwohl es diejenigen, die den neuen Glaubens predigen, verbieten?«


    Nessán holte tief Luft. »Woher weißt du das alles?« Er wollte fordernd klingen und dem Mann mutig entgegentreten, doch er wirkte eher eingeschüchtert.


    »Das geht dich nichts an, Nessán.«


    »Was willst du von mir, Herr? Ich habe dir nichts getan.«


    Daraufhin lachte sein Gegenüber erneut auf.


    Nessán straffte sich innerlich. »Wieso sollte ich glauben, daß du all die Dinge wirklich weißt, wie du behauptest?« Plötzlich faßte er mehr Mut. »Du meinst, du wüßtest, warum ich dort oben war? Vermutungen kann ja jeder anstellen, der einen von da absteigen sieht.«


    Wieder läutete die Handglocke, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen.


    »Ich habe hier am Weg auf deine Rückkehr gewartet.« In der Stimme schwang nun etwas Bedrohliches mit. »Weshalb bist du losgezogen und hast der dunklen Herrin des Wasserfalls einen Hasen geopfert? Ich werde es dir sagen. Ganze zehn Jahre sind seit deiner Heirat mit Muirgen vergangen. Erst vor kurzem hat sie ein Kind zur Welt gebracht, aber es war eine Totgeburt. Die Hebamme hat euch erklärt, daß ihr nie wieder ein Kind haben könnt. Doch dein Weib hat immer noch die Milch, die für euer Kind bestimmt war. Muirgen wünscht sich nichts sehnlicher, als schwanger zu sein. Und da du ihr Hoffen und ihre Verzweiflung miterlebst, bist du selbst ganz verzweifelt.«


    Nessán blieb wie angewurzelt stehen und lauschte mit wachsender Furcht den Worten.


    »Erst letzte Woche bist du mit Muirgen in die kleine Kapelle an der Furt des Imigh gegangen, um dort zu beten. Du hast den Geistlichen gebeten, bei Christus und der Heiligen Mutter Maria Fürsprache für euch einzulegen. Aber du hast gewußt, daß eure Gebete und euer Flehen nicht erhört werden würden. Deshalb hast du dich wieder auf die alten Bräuche, auf den alten Glauben besonnen. Du bist losgezogen, um Dub Essa zu bitten, Muirgen durch ein Wunder zur Mutter zu machen.«


    Nessán ließ den Kopf auf die Brust sinken, seine Schultern sackten zusammen. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor, dessen Vergehen entdeckt worden war und der nun die unvermeidliche Strafe erwartete.


    »Woher … weißt du das alles nur?« Er versuchte, selbstsicherer zu klingen.


    »Ich habe schon gesagt, daß dich das nichts angeht. Ich bin Herr dieser dunklen Täler und der Gipfel darüber. Ich erkläre dir hiermit, daß du das nicht begreifen mußt. Kehr heim, und du wirst sehen, deine Gebete wurden erhört. Muirgens Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«


    Nessán hob sofort den Kopf.


    »Du meinst …«


    »Kehr heim. Kehr nach Gabhlán heim. Auf deiner Türschwelle wird ein Knabe liegen. Frage nicht, woher er kommt und weshalb er zu dir kam. Verrate niemandem, auf welche Weise er zu dir gelangt ist. Von nun an wird es euer Kind sein, und du wirst den Knaben Díoltas nennen. Du wirst ihn großziehen, damit er später Schäfer in diesen Bergen wird.«


    Nessán runzelte erstaunt die Stirn.


    »Díoltas? Warum sollte ein unschuldiger Knabe denn ›Rache‹ genannt werden?«


    »Frage nicht, woher er kommt und weshalb er zu dir gelangt ist«, wiederholte der Aussätzige mit Nachdruck. »Man wird dich beobachten. Verstößt du gegen diese Regeln, wirst du bestraft werden. Hast du das verstanden?«


    Nessán dachte einen Augenblick nach, dann neigte er zustimmend den Kopf. Warum sollte er mit den alten Göttern hadern, die seine Gebete erhört und diesen gespenstischen Kranken als Boten gesandt hatten?


    »Ich habe verstanden«, erklärte er leise.


    »So geh, aber verrate niemandem etwas von unserem Treffen. Vergiß, daß ich es war, der deine Gebete erhört hat. Vergiß, daß ich es war, der dir dieses Geschenk machte, erinnere dich einzig und allein daran, daß du in meiner Schuld stehst. Eines Tages werde ich dich vielleicht um einen Gefallen bitten. Bis dahin – geh nun! Geh rasch!«


    Nessán zögerte noch einen Augenblick, doch da hob der furchteinflößende Mann einen Arm. Er sah das tote weiße Fleisch seiner Hand und den knöchernen Finger, der in dem trüben Dunst auf den Weg vor ihm zeigte. Ohne ein weiteres Wort von der sitzenden Gestalt entfernte sich der Schäfer. Nach drei, vier Schritten blickte er unvermittelt zurück. Ein leichter Wind war aufgekommen, bald würde der Nebel abziehen.


    Nun konnte er sogar schon den Baum erkennen, doch niemand saß mehr darunter. Mit offenem Mund schaute sich Nessán weiter um. Offenbar befand er sich allein an dem Ort. Er spürte, wie eisige Kälte seinen Nacken hochkroch. Er drehte sich rasch um und eilte nach Hause.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 2

    


    »Bruder Eadulf, der König erwartet dich.«


    Capa, der Krieger, der die Leibgarde des Königs von Muman befehligte, begrüßte den sächsischen Mönch, als dieser den Vorraum zu den königlichen Gemächern in der alten Burg von Cashel betrat. Er war ein großer und schöner Mann mit hellem Haar und blauen Augen und trug seinen goldenen Amtsschmuck mit zurückhaltendem Stolz. Als Eadulf betrübt durch den Empfangsraum schritt, warf er ihm kein Lächeln zu. Auch die Würdenträger, die einzeln oder in Zweiergruppen darauf warteten, zum König gerufen zu werden, taten nichts dergleichen. Sie kannten Bruder Eadulf, doch nun blickten sie bedrückt nach unten und vermieden die Begrüßung. In seiner Geistesabwesenheit bemerkte Eadulf sie gar nicht.


    Capa trat auf eine hohe Eichentür zu, klopfte rücksichtsvoll an und öffnete sie, ohne auf Antwort zu warten.


    »Tritt ein, Bruder Eadulf«, forderte er ihn mit leiser und sanfter Stimme auf, als würde er ihm sein Beileid bekunden.


    Bruder Eadulf schritt über die Schwelle. Leise wurde die Tür hinter ihm geschlossen.


    Colgú, König von Muman, noch jung und mit glänzendem rotem Haar, stand breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor einem großen Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Sein Gesicht war ernst. Als Bruder Eadulf den Raum betrat, ging der König mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er wirkte sehr besorgt, und seine grünen Augen, die sonst fröhlich funkelten, schienen farblos und leer.


    »Tritt ein, Eadulf«, sagte er und griff nach der Hand des Sachsen. »Tritt ein, setz dich. Nicht so förmlich. Wie geht es meiner Schwester?«


    Bruder Eadulfs Gesten wirkten etwas hilflos, als er mit eingesunkenen Schultern Platz nahm.


    »Gott sei Dank, zum erstenmal seit Tagen schläft sie richtig«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, ich mache mir große Sorgen um ihre Gesundheit. Seit wir aus Rath Raithlen zurück sind und deinen Boten mit der unheilvollen Nachricht vor dem Kloster von Finan dem Aussätzigen antrafen, hat sie kein Auge mehr zugetan.«


    Colgú seufzte tief und ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken.


    »Ich bin ebenfalls sehr besorgt. Meine Schwester läßt ihre Gefühle nie nach außen dringen, weil sie glaubt, es schicke sich nicht, andere an ihren inneren Regungen teilhaben zu lassen. Das ist unnatürlich.«


    »Mach dir keine Gedanken«, erklärte Eadulf. »Unter uns gesagt, sie hat sich in den letzten beiden Nächten geradezu die Augen ausgeweint. Aber erwähne das ihr gegenüber bloß nicht, denn wie du schon sagtest, sie möchte gern vor anderen so wirken, als würde sie nie die Beherrschung verlieren.«


    »Sogar vor ihrem eigenen Bruder?« Colgú verzog das Gesicht. »Nun, zumindest dir gegenüber hat sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen.« Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er trübsinnig: »Ich glaube, ich bin für das große Leid verantwortlich, das unsere Familie getroffen hat.«


    Eadulf zog fragend eine Augenbraue hoch. »Welcher Art sollte deine Schuld denn sein?«


    »Habe ich nicht Fidelma dazu überredet, nach Rath Raithlen zu reiten und ihren Sohn der Obhut der Amme Sárait anzuvertrauen? Sárait wurde ermordet und Alchú, mein Neffe, wurde entführt.«


    Bruder Eadulf schüttelte den Kopf. »Du hast das Unheil nicht voraussehen können, weshalb solltest du schuldig sein? Du wußtest doch ebensowenig wie wir, was in unserer Abwesenheit geschehen würde. Woher solltest du ahnen, daß unser Sohn«, ganz unmerklich betonte er Fidelmas Bruder gegenüber demonstrativ das Wörtchen ›unser‹, »entführt werden würde?«


    Doch er konnte Colgú damit nicht beruhigen. Der ging nicht einmal näher auf Eadulfs Bemerkung ein.


    »Fidelma schläft jetzt also?«


    Bruder Eadulf nickte. »Mit Hilfe eines kleinen Beruhigungsmittels, das ich zubereitet habe – einem Aufguß aus wilden Stiefmütterchen, Helmkraut und Maiglöckchen.«


    »Ich verstehe nichts von Apothekerkünsten, Eadulf.«


    Eadulf lächelte. »Die wenigen Heilkenntnisse, über die ich verfüge, habe ich an der medizinischen Hochschule von Tuam Brecain gelernt, im Königreich von Breifne.«


    Colgú lächelte müde. »Ach ja. Ich vergaß ganz, daß du an unserer größten medizinischen Hochschule studiert hast. Meine Schwester schläft also? In welcher Gemütsverfassung befindet sie sich?«


    »Wie nicht anders zu erwarten ist sie zutiefst erschüttert und steht Todesängste aus. Am Anfang hat sie kaum begriffen, was geschehen ist, aber in den letzten beiden Tagen hat sie in der Gegend, wo Sárait ermordet und Alchú entführt worden ist, Nachforschungen angestellt. Sie hat mit verschiedenen Leuten gesprochen, doch dabei ist nichts herausgekommen. Es ist, als sei das Kind mitsamt dem Täter wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Was für ein finsteres Verbrechen«, sagte Colgú leise.


    Er erhob sich und kehrte zum Kamin zurück. Wieder stand er breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Händen da, so wie er Eadulf empfangen hatte.


    Nach einer Weile sagte er: »Eadulf, ich habe dich rufen lassen, weil ich in dieser Angelegenheit den Kronrat, meine engsten Berater, zu mir gebeten habe. Ich halte es für klüger, die Sache ohne meine Schwester zu erörtern.« Er zögerte. »Meine Schwester ist viel zu mitgenommen von dem Ganzen. Ich habe bemerkt, wie verstört sie in den letzten beiden Tagen herumgelaufen ist. Hierhin und dorthin ist sie geeilt und hat Aussagen überprüft, ohne je richtig über die Dinge nachzudenken. Ihr Herz ist von Sorge um ihr Kind erfüllt.«


    Bruder Eadulf fühlte sich ein wenig schuldig. Zwei Tage lang hatte er alles versucht, um Fidelma zur Ruhe zu bringen. Colgú hatte recht, ihr Zustand grenzte fast an Raserei. Dennoch wandte er ein: »Fidelma ist eine ausgebildete und qualifizierte dálaigh, Colgú. Du weißt, welch hohes Ansehen sie genießt. Wenn Fidelma diesen Fall nicht lösen kann, wer dann?«


    Der König gab Eadulf mit einer hilflosen Geste zu verstehen, daß er eigentlich recht hatte.


    »Ja, ja. Meine Schwester wird inzwischen in allen fünf Königreichen von Éireann für ihre besonderen Fähigkeiten bei der Lösung von mysteriösen Kriminalfällen, die kein anderer sonst enträtseln könnte, hochgeschätzt. Und auch dein Name, Eadulf, ist unmittelbar damit verbunden. Doch wir reden hier von ihrem Kind.«


    »Und meinem«, warf Eadulf nachdrücklich ein.


    »Natürlich. Aber eine Mutter – jede Mutter – hat Gefühle, die manchmal jegliche Vernunft ausschalten können, wenn es um das eigene Kind geht. Als ich den Suchtrupp losschickte, mußte ich mich ganz auf deine Beschreibung der fehlenden Kindersachen verlassen, sonst hätten wir nicht gewußt, wie Sárait den Jungen an jenem Abend angezogen hatte. Fidelma brachte es nicht über sich, seine Kleidung durchzusehen.«


    Stillschweigend stimmte Eadulf ihm zu. Er hatte die kleine Truhe durchforstet, in der Alchús Babykleider aufbewahrt wurden.


    »Nun, Eadulf«, fuhr Colgú fort, »du bist der Vater. Das ist richtig. Ein Mann reagiert immer besonnener als eine Frau, und du im besonderen, Eadulf. Seit ich dich kenne, wirkst du wie ein Fels in der Brandung, gerade in stürmischen Zeiten. Ausgeglichen und beherrscht.«


    Eadulf seufzte tief auf. Er fand nicht, daß er zur Zeit ausgeglichen und beherrscht war, aber er stimmte mit dem jungen König überein, daß Fidelma in den beiden letzten Tagen ihre ganze Professionalität als Ermittlerin von Verbrechen eingebüßt hatte. Da er sich aber mit Fidelma seelisch sehr verbunden fühlte, wäre es ihm wie ein Betrug an ihr vorgekommen, wenn er Colgú beigepflichtet hätte.


    »Was schlägst du vor?« fragte er leise.


    »Daß der Kronrat zusammentritt und wir gemeinsam – meine Ratgeber, du und ich – alles zusammentragen, was wir über den Tathergang wissen. Zuerst die Fakten. Dann reden wir über die Möglichkeiten, die zur Ergreifung des Täters führen können. Die anderen warten schon draußen. Ist das in deinem Sinne, Eadulf?«


    Bruder Eadulf dachte einen Moment nach und zuckte dann mit den Schultern.


    »Ohne Plan können wir nicht weitermachen«, sagte er. »Wir müssen auf jeden Fall etwas unternehmen. Ich bin mit deinem Vorhaben einverstanden.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte sich Colgú um und griff nach einer kleinen Silberglocke. Kaum hatte er damit geläutet, öffnete sich die Tür und mehrere Männer traten ein. Eadulf stand auf. Obwohl er der Gatte von Colgús Schwester war, galt er im Königreich von Muman als Fremder; ein vornehmer Fremder zwar, aber dennoch ein Ausländer, ein Besucher aus dem Land des Südvolks, aus den Königreichen der Angeln und Sachsen.


    Die Männer traten der Rangfolge nach ein. Zuerst der hübsche junge Prinz Finguine, Colgús Cousin, der Tanist und Nachfolger des Königs war. Dann kam der bejahrte Brehon Dathal, der oberste Rechtsberater und Richter bei Hofe. Mit ihm erschien Cerball der Barde, der ein Kenner aller Stammbäume und der Geschichte des Königreiches war. Er trug einen Lederbeutel. Als nächster folgte Ségdae, der Bischof von Imleach, comarb oder Nachfolger des heiligen Ailbe, der als erster das Christentum nach Muman gebracht hatte. Danach trat Capa ein, Befehlshaber der ausgewählten königlichen Leibgarde, deren Angehörige alle als Zeichen der Ehre einen goldenen Halsring trugen. Capa war zudem Schwager von Alchús Amme, die man ermordet hatte. Die engsten Regierungsberater von König Colgú im größten der fünf Königreiche von Éireann waren nunmehr versammelt.


    König Colgú schritt zu einem runden Eichentisch am anderen Ende des Raumes und nahm Platz.


    »Setzt euch. Wir werden ohne große Vorreden sofort zur Sache kommen und in dieser Runde alle wie Gleichberechtigte sprechen. Eadulf – du sollst neben mir sitzen, hier zu meiner Linken.«


    Eadulf verbarg sein Erstaunen über diesen Vertrauensbeweis des Königs vor dem Kronrat. Die anderen Männer empfanden diese Ehrerbietung einem Fremden gegenüber weder ungewöhnlich noch fühlten sie sich ausgegrenzt. Es war vielmehr ganz allein Eadulfs Unsicherheit zuzuschreiben, daß ihn sein Status als Fremder immer wieder so vordergründig beschäftigte. Ständig ging ihm durch den Kopf, daß er zwar der Vater von Fidelmas Sohn, aber nur ihr fer comtha war und nicht ihr richtiger Ehegatte. Die Ehegesetze der fünf Königreiche waren kompliziert, es existierten mehrere Definitionen für den wahren Ehestand. So gab es tatsächlich neun verschiedene Formen von Partnergemeinschaften. Da man in Eadulfs und Fidelmas Fall den Status und die Rechte von Ehegatte und Ehefrau aus dem Gesetz des Cáin Lánamnus herleitete, handelte es sich hier um eine Ehe auf Probe für ein Jahr und einen Tag. Nach Ablauf dieser Frist könnten sich beide Partner schuld- und straflos trennen, wenn die Beziehung nicht glücklich verlaufen war. Eadulf war sich der zeitlichen Begrenztheit seiner Position sehr bewußt.


    Die Ratsmitglieder nahmen um den runden Tisch herum Platz. Es herrschte ein unangenehmes Schweigen, während Colgú prüfend in die Runde blickte. Schließlich ergriff er das Wort.


    »Ihr wißt alle, warum ihr hergebeten wurdet. So wollen wir mit den uns bekannten Fakten beginnen.«


    Daraufhin räusperte sich Cerball, der Barde und Chronist. »Die Fakten liegen auf der Hand. Die Amme Sárait ist ermordet worden, und das Kind, das in ihrer Obhut war, wurde entführt. Es handelt sich um den kleinen Alchú, den Sohn von Fidelma von Cashel und Eadulf von Seaxmund’s Ham. Dieses schreckliche Ereignis trug sich vor vier Tagen zu.«


    Nun folgte eine Pause.


    »Es gibt noch einiges zu ergänzen«, sagte Colgú. »Sárait hat fast sechs Monate als Amme hier auf der Burg gedient. Meine Schwester hatte sie in ihre Dienste genommen, weil sie nach der Geburt ihres Kindes eine Amme brauchte. Ist das richtig, Eadulf?«


    Eadulf war überrascht, daß er im Kronrat vom König angesprochen wurde, und schaute auf. Colgú lächelte ihm ermutigend zu. Er ahnte, weshalb der Sachse zögerte.


    »Dir ist gestattet, dich während der gesamten Sitzung sofort zu Wort zu melden«, sagte er.


    Eadulf neigte den Kopf. »Also. Sárait wurde von mir und Fidelma sehr geschätzt. Fidelma vertraute ihr so sehr, daß wir sie zur Amme unseres Sohnes nahmen. Als man uns bat, wegen der Lösung eines komplizierten Falls nach Rath Raithlen zu reisen, gaben wir Alchú ohne Bedenken in ihre Obhut.«


    Colgú blickte zu Capa. »Sárait war die Schwester deiner Frau, Capa. Was kannst du dem noch hinzufügen?«


    Der Befehlshaber der Leibgarde schob mit einer etwas eitlen Geste seine blonden Haare nach hinten und lehnte sich zurück. Seine blauen Augen blickten eindringlich und ernst. Er wirkte betrübt.


    »Sárait war eine hübsche Frau, eine reife Frau«, sagte er betont langsam und wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Sie war weder leichtsinnig noch unbedacht, sie war sich ihrer Verantwortung voll bewußt. Sie war Witwe. Ihr Mann, Callada, starb als Krieger bei der Verteidigung des Königreiches gegen die Uí Fidgente in der Schlacht von Cnoc Áine. Für Sáraits Redlichkeit kann ich mich verbürgen. Ihre Schwester Gobnat ist, wie jeder weiß, meine Frau. Wir wohnen in der Stadt unterhalb des Felsens. Sárait hat im Schloß gedient, wie Bruder Eadulf schon sagte. Ihr eigenes Baby war gestorben, da stellte Lady Fidelma sie als Amme für ihr Kind ein.«


    Colgú blickte in die Runde. »Als ich von Sáraits Tod erfuhr, habe ich mich gleich nach den näheren Umständen erkundigt. Man berichtete mir, daß ein Kind mit einer Nachricht für Sárait in der Burg aufgetaucht war. Angeblich stammte die Nachricht von ihrer Schwester Gobnat, die Sárait darum bat, sie sofort aufzusuchen.«


    »Gab es einen Grund, warum Gobnat ihre Schwester so dringend sehen wollte?« meldete sich nun Brehon Dathal zu Wort.«Der Grund ist nicht bekannt«, erwiderte Colgú. »Offenbar fand Sárait niemanden, dem sie das Baby anvertrauen konnte, als sie die Burg verließ, deshalb nahm sie es mit. Weiterhin vermuten wir, daß sie tatsächlich in die Stadt gehen wollte, um Gobnat aufzusuchen. Ungefähr eine Stunde später entdeckte der Holzfäller Conchoille auf seinem Nachhauseweg Sáraits Leiche im Wald außerhalb der Stadt. Von dem Baby gab es keine Spur.«


    Niemand sagte etwas. Was Colgú vorgetragen hatte, war bereits alles bekannt.


    »Capa, für das Protokoll ist noch wichtig, was deine Frau über die Botschaft an Sárait auszusagen hat«, warf nun Brehon Dathal ein.


    »Sie hat nie eine solche Nachricht an ihre Schwester geschickt. Sie und ich wußten von alldem nichts, bis wir von Sáraits Tod erfuhren«, antwortete Capa sofort.


    »Und wann geschah das genau?« fragte der alte Richter.


    »Conchoille klopfte gegen Mitternacht an unsere Tür und teilte uns mit, daß er Sárait tot aufgefunden hätte. Ich ging mit ihm mit, schickte aber zuvor einen Boten zur Burg, um die Wachposten zu alarmieren. Erst später erfuhren wir, daß Sárait die Burg mit dem Baby verlassen hatte.«


    »Und was ist mit dem Kind, das angeblich eine Nachricht von deiner Frau überbrachte?« erkundigte sich Brehon Dathal.


    Capa hob hilflos die Arme.


    »Das Kind konnte nicht ermittelt werden, und bei der Suche in der Stadt und der näheren Umgebung fand man es auch nicht.«


    »Aber gewiß hat doch der Wachposten, der das Kind einließ …?« fing Eadulf an.


    Capa schüttelte den Kopf.


    »Der Wächter erinnert sich nur an ein kleines Kind in einem grauen Wollumhang. Es hatte eine Kapuze auf, ähnlich wie die Mönche sie tragen. Außerdem schien es stumm zu sein, denn es reichte dem Wächter ein Stück Birkenrinde, auf dem geschrieben stand: ›Man schickt mich zu Sárait.‹ Dem Mann ist noch aufgefallen, daß das Kind recht stämmig war und einen eigenartigen Gang hatte.«


    »So jemand ist doch gewiß nicht schwer zu finden«, murmelte Brehon Dathal.


    »Trotzdem war die Suche vergeblich«, wiederholte Capa.


    »Und das Stück Birkenrinde?« fragte Eadulf. »Ist das sichergestellt worden?«


    »Nein.«


    Eadulf schüttelte seufzend den Kopf. All das wußte er bereits.


    »Und das Ganze hat sich in der Nacht abgespielt?« fragte Cerball, der Protokoll führte.


    »Es war schon dunkel, denn nach dem Fest von Samhain Anfang November geht die Sonne rasch unter«, antwortete Capa.


    »Man könnte Sárait wohl ihre Unbedachtheit vorwerfen, in jener Winternacht das Baby mitzunehmen, anstatt es im Schutz der Burg zu lassen.«


    Diese Bemerkung kam von Brehon Dathal, dem alten Richter. Er nahm das Gesetz peinlich genau, und es hieß, daß er manchmal kein Pardon für menschliche Schwächen kannte.


    Bischof Ségdae, oberster Bischof und Abt des Königreiches, stieß einen Laut aus, der einen verdächtig ironischen Unterton hatte.


    »In einer Situation, in der sie eine dringende Nachricht von ihrer Schwester erhält oder dazu gebracht wird, das anzunehmen, und sie niemand für das Kind findet, ist es wohl verständlich, daß sie es mitnimmt«, machte er deutlich.


    Wie Eadulf schon bemerkt hatte, bestand zwischen den beiden alten Männern eine gewisse Rivalität. Beide versuchten immer wieder, dem anderen gegenüber ihre Überlegenheit auszuspielen.


    »Nun gut«, ergriff Colgú das Wort. »Ihr habt beide recht, aber Sárait hat schließlich für ihren Fehler mit dem Leben bezahlt!«


    »Was ist mit dem Holzfäller, der die Tote gefunden hat?« fragte Eadulf.


    »Conchoille? Alle wissen, daß er Cashel gegenüber loyal ist«, warf Capa sofort ein. »Er hat bei Cnoc Áine gegen die Uí Fidgente gekämpft.«


    »Wir sollten dennoch mit ihm reden«, sagte Bischof Ségdae.


    »Das hat Brehon Dathal bereits gemacht«, erwiderte Colgú. Dathal hatte als oberster Richter tatsächlich jeden, der mit dem Fall zu tun hatte, befragt, angefangen von dem Wächter, der das Kind mit der Botschaft in die Festung eingelassen hatte, bis hin zu Gobnat, Sáraits Schwester.


    »Wie dem auch sei, und ohne Brehon Dathal in seinem Amt zu nahe zu treten«, erwiderte Bischof Segdáe etwas scharf, »die Aufgabe dieses Kronrats besteht darin, alle Hinweise zusammenzutragen. Ich habe daher nach Capas Frau Gobnat schicken lassen, ebenso nach Conchoille und dem Wächter, der vermutlich nichts Neues mitzuteilen hat. Sie warten draußen. Ich glaube, wir sollten das Ganze noch einmal aus ihrem Munde hören.«


    Brehon Dathal war sichtlich verärgert.


    »Das ist pure Zeitverschwendung. Ich kann euch deren Zeugenaussagen ganz genau wiedergeben.«


    »Es mit eigenen Ohren zu hören ist etwas anderes«, entgegnete Bischof Ségdae. »Dann erst können wir sicher sein, daß die Aussagen nicht entstellt oder verzerrt wurden.«


    Brehon Dathal zog die Augenbrauen zusammen.


    »Willst du etwa damit sagen …?« fing er mit drohender Stimme an.


    »Kürzlich gab es in Lios Mhór eine Verhandlung«, wandte Bischof Ségdae höflich ein und blickte zur Decke, als würde er nachdenken, »wo der Richter eine Aussage mißverstanden und daraufhin ein falsches Urteil verkündet hatte. Gegen das Urteil wurde Berufung eingelegt, und der Richter mußte eine Entschädigung zahlen …«


    Brehon Dathal war inzwischen ganz rot vor Empörung. Er schnaubte vor Wut, fand aber nicht die richtigen Worte für eine Entgegnung.


    »Wir müssen die Aussagen ohnehin zu Protokoll nehmen«, sagte Colgú und versuchte so, den gekränkten Brehon zu beruhigen. »Vielleicht ist es das beste, wenn wir nun alle die Zeugen anhören. Cerball wird ihre Aussagen festhalten.«


    »Ich habe alles dazu bei mir, mein König«, versicherte ihm der Barde und holte aus seinem Lederbeutel Schreibtafeln – das waren hölzerne Rahmen, in denen sich weicher Ton befand – und einen Griffel heraus.


    Brehon Dathal blickte Bischof Ségdae haßerfüllt an. Dann sagte er: »Wir sollten die Zeugen unbedingt nacheinander verhören. Beginnen wir mit dem Wächter.«


    Capa sah zu Colgú hinüber, der dieses Vorgehen bestätigen sollte. Colgú nickte leicht. Es gab keinen Grund, den alten Richter noch weiter aufzubringen.


    Einen Augenblick später hatte Capa einen mittelgroßen blonden Krieger hereingerufen. Mit unbeweglicher Miene blieb der vor ihnen am Tisch stehen.


    »Dein Name, Krieger?« fragte Brehon Dathal.


    »Caol, mein König. Fünfzehn Jahre im Dienst des Königs von Muman.«


    »Wie ich sehe, Caol, trägst du den goldenen Halsring der Leibgarde von Cashel«, sagte Colgú.


    Der Krieger war sich nicht sicher, ob es sich dabei um eine Frage oder die Feststellung einer Tatsache handelte, war doch das Symbol an seinem Hals deutlich zu sehen.


    »So ist es, mein König«, erwiderte er.


    »Wir haben erfahren, daß du an dem Tag Wache hattest, als Sárait umgebracht wurde«, sprach Colgú weiter.


    »Ich stand als Wachposten am Haupttor der Burg, mein König.«


    »Dann erzähle uns mit deinen eigenen Worten, was geschah.«


    »Es war kurz nach Einbruch der Dunkelheit, am späten Nachmittag, als ein Kind zum Tor kam. Ich konnte es nicht genau sehen, da es dunkel war. Und auch der Schein der Fackeln am Tor half nicht, denn die Gestalt war unter dem Umhang völlig verborgen. Doch ich glaube nicht, daß ich ihn zuvor schon einmal gesehen habe.«


    Eadulf runzelte die Stirn. »Du sagst ›ihn‹. Bist du sicher, daß es sich um einen Jungen handelte? In diesem Fall hast du wohl genug erkennen können, um auszuschließen, daß es ein Mädchen war, oder?«


    Der Krieger blickte ihn an und zögerte, ehe er ihm antwortete.


    »Sprich laut und deutlich!« fuhr ihn Brehon Dathal an.


    »Das Kind war von oben bis unten in einen Umhang gehüllt, auf dem Kopf trug es eine Kapuze. Dennoch neige ich dazu, daß es ein Junge war.«


    »Aber warum? Und warum sagst du auch, daß du das Kind nie zuvor gesehen hast, wenn du es nicht erkennen konntest?« fragte Brehon Dathal scharf.


    »Meine Antwort bezieht sich auf beide Fragen. Das Kind wirkte trotz seines Umhangs eher stämmig, und es hatte einen eigenartig wankenden Gang. Ich glaube, daß ein Mädchen nicht so stämmig sein kann, und Gestalt und Gang wären mir bekannt vorgekommen, wenn ich das Kind schon einmal in der Stadt oder in der Burg gesehen hätte. Deshalb nahm ich an, daß es von außerhalb sein mußte.«


    Brehon Dathal rümpfte gereizt die Nase.


    »Es obliegt dir nur, die Tatsachen wiederzugeben«, warf er dem Krieger vor. »Alles andere ist reine Spekulation.«


    »Trotzdem«, wandte nun Bischof Ségdae mit einem Lächeln ein, »war seine Schlußfolgerung logisch.«


    »Capa hast du berichtet, daß das Kind stumm war«, fuhr Brehon Dathal mit leicht zynischem Unterton fort. »Wie kommst du darauf? Wieder durch Spekulationen?«


    »Das ist ganz einfach, weiser Brehon. Das Kind hat nicht geredet, sondern mir ein Stück Birkenrinde gereicht, auf dem stand: ›Man schickt mich zu Sárait.‹ Durch Gesten und abgehackte Laute gab es mir eindeutig zu verstehen, daß es nicht sprechen konnte. Ich erklärte ihm den Weg zu ihrer Kammer.«


    »Und das Stück Birkenrinde hast du nicht aufbewahrt?« fragte Eadulf.


    Der Krieger schüttelte den Kopf. »Dafür gab es keinen Grund.«


    »Um was für eine Art Schrift hat es sich gehandelt?«


    Der Krieger schien verwirrt.


    »War es die alte Form, die ihr Ogham nennt, oder war die Nachricht in der neuen Schrift aufgezeichnet?« erläuterte Eadulf.


    »Ogham kann ich nicht entziffern«, erwiderte der Krieger. »Aber die Mönche von Lios Mhór haben mir das Lesen beigebracht. Die Nachricht war in der neuen Schrift geschrieben, die wir jetzt lernen, und in dicken Buchstaben.«


    »Was geschah dann?« fragte Brehon Dathal.


    »Kurze Zeit darauf kehrte das Kind durch das Tor zurück und erwiderte nichts auf meinen Gruß. Daraus schloß ich, daß es nicht nur stumm, sondern auch schwerhörig war. Es tauchte im Dunkel unter, und ich nahm an, daß es den Hügel abwärts in die Stadt eilte. Ein wenig später lief Sárait mit einem Baby auf den Armen durchs Tor und erklärte mir, daß ihre Schwester sie dringend zu sich gebeten hätte. Sie würde bald zurück sein, falls sich jemand nach dem Kind erkundigen sollte. Sie sagte mir, daß sie das Kind bei niemandem sonst in Obhut geben könne, also nähme sie es mit. Das ist alles, was ich darüber wußte, bis dann jemand auf Befehl von Capa aus der Siedlung zu mir kam und mich informierte, daß man Sáraits Leiche gefunden hatte.«


    »Wann war das?« fragte Eadulf.


    »Gegen Ende meiner Dienstzeit, kurz vor Mitternacht.«


    »Sárait hatte dir aber gesagt, daß sie bald zurück sein würde, und bis Mitternacht war sie noch nicht wieder da. Hast du dir keine Sorgen um sie gemacht?«


    Caol schüttelte den Kopf. »Sie hatte mir gesagt, daß sie ihre Schwester besucht. Jeder kennt Gobnat. Ihr Mann, der Befehlshaber der königlichen Leibgarde, befindet sich auch hier; Capa hätte sie sicher bis ins Schloß zurückgeleitet.«


    Schweigen trat ein. Colgú entließ den Krieger und wandte sich an Capa.


    »Du kannst deine Frau hereinholen.«


    Die Frau, die nun hereinkam, war offenbar ein wenig eingeschüchtert durch die versammelten Männer. Sie war attraktiv, auch wenn man sie nicht schön nennen konnte. Vielleicht waren ihre Züge ein wenig zu hart und kantig. Eadulf konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit Sárait feststellen. Doch in Gobnats Gesicht lag eine gewisse Energie, beinahe eine Art Trotz, der der toten Amme fremd gewesen war. Sárait war weicher gewesen, dachte Eadulf. Gobnat wirkte viel entschlossener. Rasch blickte sie ihren Mann an, als wolle sie sich bei ihm rückversichern, dann blieb sie steif vor dem König stehen.


    »Du mußt nicht aufgeregt sein, Gobnat.« Colgú lächelte. »Du kennst uns alle, und wir haben uns in den letzten Tagen schon mehrmals mit dir unterhalten. Du weißt auch, daß wir an deiner Trauer über den Tod deiner Schwester Anteil nehmen.«


    Es schien, als wolle die Frau einen Knicks machen.


    »Ja, mein König. Vielen Dank.«


    Brehon Dathal war strenger als der König.


    »Wir wollen, daß du hier als Zeugin über die Vorgänge um Sáraits Tod aussagst. Wie wir erfahren haben, hat sie eine Nachricht erhalten, daß sie dich dringend aufsuchen soll. Da sie niemand anderen für das Baby fand, nahm sie es mit und machte sich auf den Weg zu dir.«


    Gobnat schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich kann nur bestätigen, daß Conchoille zu mir kam und mir mitteilte, daß man die Leiche meiner Schwester gefunden hatte«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Das wollte ich nicht glauben, da sie hier im Schutz der Burg lebte und arbeitete. Conchoille sagte noch, daß sie im Wald außerhalb der Stadt lag. Mein Mann schickte einen Boten zur Burg und begleitete Conchoille, um die Leiche zu bergen. Sie trugen meine Schwester in mein Haus.«


    »Du hast an jenem Abend deiner Schwester nicht die Aufforderung zukommen lassen, dich zu besuchen?« fragte Bischof Ségdae ein wenig freundlicher als der alte griesgrämige Richter.


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Du hast nichts von einem Kind überbringen lassen?« meldete sich Brehon Dathal mit barschem Ton wieder. Er wollte nicht ausgeschlossen werden.


    »Das habe ich schon gesagt. Nein.« Gobnat rang die Hände. Sie war empört über den Ton des alten Richters.


    »Und du kennst auch jenes Kind nicht, das angeblich die Nachricht überbracht haben soll?« Brehon Dathal wollte das Verhör anscheinend allein in die Hand nehmen.


    »Diese Frage ist falsch«, warf Bischof Ségdae schroff ein. »Die Zeugin war nicht anwesend, als Caol uns das Kind beschrieb.«


    Brehon Dathal errötete, da griff Colgú rasch ein, um einen Streit zu verhindern.


    »Hier tagt nicht das Gericht, also müssen wir nicht so formal vorgehen. Ich glaube, wir können Gobnats Aussage, daß sie zum fraglichen Zeitpunkt keine Nachricht an ihre Schwester sandte, so akzeptieren.«


    »Wie spät war es, als du von Sárait erfuhrst?« wollte Eadulf wissen.


    »Mein Mann und ich wollten gerade zu Bett gehen. Das war kurz vor Mitternacht.«


    »Und seit wann war dein Mann zu Hause?« fragte Brehon Dathal.


    Gobnat überlegte einen Moment, ehe sie antwortete.


    »Er ist zum Abendessen aus der Burg gekommen. Wenige Stunden nach Einsetzen der Dämmerung. Dann aßen wir und unterhielten uns ein wenig und wollten zu Bett, wie ich schon sagte.«


    Bischof Ségdae nickte verständnisvoll.


    »Genauso wie Capa gesagt hat«, stellte er fest. Dann wandte er sich an den Krieger. »Ich nehme an, daß sowohl in der Stadt als auch in der angrenzenden Gegend alle Leute nach dem von Caol beschriebenen Kind befragt wurden?«


    »Das habe ich gleich als erstes angeordnet«, erwiderte Capa.


    »So, das ist dann alles, Gobnat«, erklärte Colgú. »Vielen Dank.« Dann sah er wieder zu Capa. »Bring nun Conchoille rein.«


    Das Alter des Holzfällers war schwer zu schätzen, er schien weder jung noch alt. Unter seiner Lederweste wirkte er sehr muskulös. Und seine nußbraune Haut verriet, daß er vorwiegend unter freiem Himmel lebte. Es flößte ihm offensichtlich keine Furcht ein, vor den bedeutendsten Männern des Königreiches zu stehen.


    »Wir wollen nur festhalten, unter welchen Umständen du Sáraits Leiche gefunden hast«, erläuterte Colgú.


    Conchoille verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und blickte die Männer nachdenklich an.


    »Das habe ich alles bereits mehrmals erzählt.«


    Brehon Dathal zog finster die Augenbrauen zusammen. Er wollte schon etwas sagen, da kam ihm Bischof Ségdae zuvor, der den Holzfäller mit einem breiten Lächeln ansah.


    »Sei so gut und erzähle es uns noch einmal, es soll das letzte Mal sein.«


    Conchoille zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe Bäume gefällt an dem Ort, den man die Streitfestung nennt …«


    »Den Ort kennen wir, Conchoille«, unterbrach ihn Brehon Dathal gereizt. »Er liegt ungefähr einen Kilometer südlich von hier.«


    »Ich war gerade mit meiner Arbeit fertig geworden«, fuhr der Holzfäller ungerührt fort. »Als ich meine Sachen zusammengepackt hatte, war es dunkel, und ich machte mich auf den Weg in die Stadt.«


    Brehon Dathal neigte sich schnell vor. »Zu dieser Jahreszeit wird es schon am Nachmittag dunkel. Wir wissen, daß du erst kurz vor Mitternacht an Capas und Gobnats Haus geklopft und ihnen die Nachricht überbracht hast. Betrachten wir also die Zeit zwischen deinem Arbeitsende bis zum Auffinden der Leiche. Selbst ein langsamer Wanderer wäre viele Stunden vor dir an Capas Haus angelangt. Das ist doch eklatant anormal.«


    Conchoille blickte den alten Richter erstaunt an. »Solche schwierigen Wörter verstehe ich nicht. Darf ich den Bericht nicht auf meine Art forführen?«


    Brehon Dathal war empört über diese Erwiderung. Wieder einmal mußte Colgú eingreifen.


    »Uns geht es um die Wahrheit«, sagte er. »Brehon Dathal möchte von dir wissen, warum du so lange gebraucht hast, um von deinem Arbeitsplatz und der Fundstelle der Leiche bis zu Capas Behausung zu gelangen?«


    »Gleich zu Beginn des dunklen Waldstücks liegt das Wirtshaus von Ferloga. Ich habe keine Frau mehr. Deshalb kehre ich immer, wenn ich in der Nähe bin, nach der Arbeit zum Abendessen in Ferlogas Wirtsstube ein. Also habe ich dort gegessen und mich ein wenig mit Ferloga unterhalten. Dann bin ich weiter Richtung Stadt gegangen. Das habe ich dir alles schon einmal erzählt«, sagte er in Brehon Dathals Richtung.


    »Sprich weiter«, forderte ihn Colgú auf.


    »Der Weg hinter der Laterne von Ferlogas Wirtshaus ist sehr dunkel, vor allem im Wald.«


    »Hattest du kein Licht bei dir?« fragte Brehon Dathal.


    Der Holzfäller verzog das Gesicht. »Nur ein Narr würde zu dieser Zeit ohne Laterne durch den Wald gehen. Bedenkt, daß es in diesen Wäldern eine Menge Wölfe gibt.«


    »Ich möchte das nur für das Protokoll festhalten«, rechtfertigte sich Brehon Dathal schroff.


    »Ich hatte ein Laterne bei mir, die auch leuchtete«, sagte Conchoille ernst. »Ich hatte fast die Stadt erreicht, da stieß mein Fuß gegen etwas auf dem Weg. Ich hob die Laterne und stellte fest, daß es sich um ein Schultertuch handelte. Das Tuch war zudem von guter Qualität. Also beugte ich mich hinunter und hob es auf. Als erstes bemerkte ich, daß es voller Blut war. Da fiel der Rand meines Lichtscheins auf etwas Weißes auf dem Boden. Es war ein Arm. Ich ging darauf zu und entdeckte die Leiche … Es war Sárait. Sie war tot.«


    »Und du wußtest gleich, daß es Sárait war?« wollte Bischof Ségdae wissen.


    Conchoille seufzte schwer. »Jeder in der Stadt kannte Sárait. Sie war eine schöne, attraktive Frau und Witwe dazu. Viele Männer, die ein Auge auf sie geworfen hatten, haben sicher nachgerechnet, wie hoch die coibche für sie sein würde.«


    Die coibche war der Brautpreis, die Mitgift, die der zukünftige Ehemann an die Familie der Braut zu zahlen hatte. Nach einem Jahr mußte der Brautvater ein Drittel des Geldes seiner Tochter geben, in deren Besitz es dann überging.


    »Konntest du erkennen, wie sie zu Tode gekommen war?« fragte Eadulf.


    »Zu dem Zeitpunkt nicht. Ich sah nur das Blut an ihrem Kopf.«


    »Was hast du dann gemacht?« fragte Brehon Dathal.


    »Ich bin losgerannt, um Leute zu holen. Ich bin geradewegs zu Capas Haus gelaufen. Ich wußte, daß er mit Sáraits Schwester Gobnat verheiratet ist. Capa wies seine Frau an, zu Hause zu warten, und ging mit mir los. Unterwegs stießen wir auf jemanden, der zur Burg wollte. Capa trug ihm auf, die Wachen zu alarmieren. Dann schleppten Capa und ich die Leiche in sein Haus. Erst im Licht dort sahen wir, daß man Sárait den Schädel eingeschlagen und mehrmals in die Brust gestochen hatte. Als später Caol und seine Wachleute eintrafen, erfuhren wir, daß Sárait die Festung zusammen mit dem kleinen Alchú verlassen hatte. Also liefen wir zurück in den Wald, aber so sehr wir auch suchten, von dem Kind gab es keine Spur.«


    Capa nickte.


    »Das stimmt«, erklärte er. »Von dem vermißten Baby wußte ich nichts, bis uns Caol davon erzählte. Ein paar Nachbarn, die uns gehört hatten, halfen uns. Es war klar, daß Sárait nicht von wilden Tieren getötet worden war. Das hatten wir anfangs vermutet. Wie Conchoille schon gesagt hat, wir liefen zurück in den Wald und suchten mit Laternen nach dem kleinen Alchú, doch ohne Erfolg. Beim ersten Morgengrauen machten wir uns noch einmal auf die Suche, doch wir konnten ihn auch dann nicht finden. Schließlich wurden Männer ausgeschickt, die die Leute in der Gegend von dem Vorfall unterrichten sollten. Sie ritten ostwärts nach Gabrán, südlich nach Lios Mhór, westwärts nach Cnoc Loinge und nördlich nach Durlas.«


    Bruder Eadulf hatte diese Aussage in den letzten beiden Tagen bereits mehrmals gehört. Jetzt war sein Kopf viel klarer, als während der aufwühlenden Gespräche mit Fidelma; es war, als vernehme er das alles zum erstenmal. Plötzlich fiel ihm etwas auf.


    »Conchoille, du hast gesagt, daß du südlich der Stadt gearbeitet hast?«


    »Ja.«


    »Und du hast Sáraits Leiche am Waldrand südlich der Stadt gefunden?«


    »Das habe ich so gesagt.«


    Nachdenklich rieb sich Bruder Eadulf das Kinn.


    »Was ist, Eadulf?« wollte Colgú wissen.


    »Ich kann bestätigen, daß uns Conchoille an eine Stelle des Weges südlich der Stadt geführt hat«, warf Capa ein und blickte den Sachsen neugierig an.


    »Scheinbar übersehen wir hier etwas«, äußerte Eadulf langsam.


    »Ich sehe keinen …«, wandte Brehon Dathal ein.


    »Die Burg steht im Norden der Stadt, nicht wahr? Man geht durch die Tore, so wie Sárait es mit dem Baby tat, und läuft den Weg entlang, der zur Stadt führt. Sie aber wurde südlich der Stadt gefunden, auf dem Weg dahinter?«


    Brehon Dathal stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Worauf willst du hinaus?«


    Nun sprach Finguine, der Tanist, der in der Runde bisher noch nichts gesagt hatte. Er war offenbar etwas verblüfft.


    »Ich habe begriffen. Sárait wurde dringend zu ihrer Schwester Gobnat gerufen. Gobnat lebt in der Stadt.«


    »Aber Gobnat hat sie gar nicht zu sich gebeten«, stellte Brehon Dathal klar.


    »Das ist wohl wahr. Doch das wußte Sárait nicht. Nun, sie ging also durch die Stadt und wurde tot im Wald aufgefunden. Warum sollte sie sich mit dem Kind so weit entfernen? Was brachte sie dazu, am Haus ihrer Schwester vorbeizugehen?«


    Nun herrschte Schweigen. Brehon Dathal lächelte auf einmal, als wolle er einem Idioten etwas erklären.


    »Entweder ist sie dazu gezwungen worden oder sie wußte, daß die Nachricht nicht von ihrer Schwester stammte.«


    Rasch lehnte sich Eadulf vor. »Soll das heißen, daß Sárait den Wächter angelogen hat? Daß sie zu einem ganz anderen Treffen ging?«


    »Bringt Gobnat noch einmal herein«, ordnete Brehon Dathal an.


    »Bin ich fertig, mein König?« fragte Conchoille. Er hatte die Diskussion geduldig abgewartet.


    »Du kannst nach draußen gehen«, erklärte Colgú abwesend.


    Nun wurde Gobnat wieder in den Raum gerufen.


    »Erkläre uns vielleicht noch eins«, fing Brehon Dathal an. »Du hast ausgesagt, daß du deine Schwester nicht zu dir gebeten hast?«


    »Das stimmt, mein Lord.« Sie nickte kurz.


    »Und hast du sie irgendwann an jenem Abend gesehen, also nach Einsetzen der Dämmerung?«


    »Ich habe sie nicht rufen lassen.«


    »Das habe ich nicht gefragt. Hast du sie gesehen?«


    »Nein. Meine Schwester und ich hatten keinen engen Kontakt. Sie kam nur selten zu mir.«


    Capa blickte sie stirnrunzelnd an und unterbrach sie.


    »Hohe Herren, wir haben bereits festgestellt, daß meine Frau nicht nach ihrer Schwester geschickt hat. Das kann ich bestätigen.«


    »Aber wenn Sárait geglaubt hat, Gobnat hätte sie gerufen, wäre sie dann nicht unverzüglich gekommen?« fragte Finguine.


    Gobnat zuckte gleichgültig die Schultern.


    »Wo genau befindet sich dein Haus?« fragte der Tanist weiter.


    »Das weiß doch jeder«, erwiderte die Frau. »Es steht an dem Platz in der Nähe der Schmiede.«


    »Um zu dem Weg zu gelangen, der südlich zu Ferlogas Wirtsstube und nach Rath na Drínne führt, muß man durch die ganze Stadt hindurch, oder?«


    »Natürlich, und …«


    »Und dort wurde deine Schwester tot gefunden«, stellte Bischof Ségdae ruhig fest, wobei sich sein Gesicht verfinsterte.


    »Du bist sicher, daß deine Schwester an jenem Abend nicht in dein Haus kam, ehe sie den Weg weitergelaufen ist?« fragte Brehon Dathal. »Ist es möglich, daß sie vielleicht doch da war und ihr sie nicht gehört habt?«


    »Nein, sie war nicht da. Capa und ich haben nichts gehört, bis Conchoille bei uns klopfte.«


    »Ich verstehe nicht, warum ihr meine Frau mit solchem Nachdruck befragt, meine Herren. Bezweifelt ihr die Richtigkeit ihrer und meiner Worte?« erkundigte sich Capa.


    Nun ergriff Eadulf wieder das Wort.


    »Eine erfahrene dálaigh hat mir einmal erklärt, daß ein großer Rechtsgelehrter, Brehon Morann, gesagt hat, der Gedanke sei eine menschliche Waffe, mit der man die Wahrheit einfangen kann. In den letzten beiden Tagen haben wir uns bemüht, die Fakten zusammenzutragen. Wir haben die Fakten zwar zur Kenntnis genommen, aber nicht über sie nachgedacht. Wir waren zu sehr in unser Tun vertieft, doch nun müssen uns unsere Gedanken zur Wahrheit führen.«


    Während ihn die anderen anstarrten, als spräche er in einer fremden Sprache, blickte ihn Colgú lächelnd an.


    »Eadulf, das hätte meine Schwester gesagt haben können.«


    Eadulf lächelte leicht. »Das ist ein großes Kompliment, Colgú, weil sie eben jene dálaigh ist, die ich zitiert habe.«


    »Ich habe immer noch nicht verstanden, was du meinst, Bruder Eadulf«, sagte Capa.


    Eadulf lehnte sich nach hinten und legte die Handflächen auf den Tisch.


    »Wir sollten versuchen, unsere Gedanken mit den Tatsachen, die wir nun kennen, zusammenfließen zu lassen. Wenn wir über sie nachdenken, können neue Ideen auftauchen. Einige davon mögen wir verwerfen, andere könnten uns neue Lösungswege offenbaren. Zum Beispiel müssen wir uns fragen, warum Sárait nicht zu Gobnat gegangen ist, wenn sie die Burg mit dem Baby verließ in dem Glauben, ihre Schwester hätte nach ihr geschickt. Statt dessen scheint sie einen Umweg um die Stadt gemacht und das Haus ihrer Schwester ganz gemieden zu haben.«


    »Doch wie uns schon gesagt wurde, Gobnat hat diese Botschaft nie gesandt«, stellte der alte Richter gereizt klar.


    »Was hat Sárait also veranlaßt, in die andere Richtung zu laufen, wenn sie davon ausging, daß die Nachricht von ihrer Schwester kam und sie Caol nicht angelogen hat? Wen wollte sie aufsuchen und warum nahm sie das Kind mit?«


    »Sie ist vielleicht dazu gezwungen worden«, bemerkte Capa.


    »Wann soll das geschehen sein?« fragte Eadulf zurück. »Das Kind, das die Botschaft überbracht hat, hatte die Burg vor ihr verlassen. Caol sah auch niemanden, der sie hätte zwingen können, als sie das Tor passierte.«


    »Möglicherweise hat sie jemand bedrängt, als sie durch die Stadt kam, noch bevor sie unser Haus erreichte«, verkündete Capa.


    »Richtig«, stimmte ihm Eadulf zu. »Obwohl zu jener Stunde, selbst wenn es schon dunkel war, immer noch Menschen auf dem Marktplatz sind. Die eine oder andere Laterne hätte genügend Licht verbreitet. Wer auch immer sie gezwungen haben mag, er wäre das Risiko eingegangen, gesehen zu werden.«


    »Der eine oder andere würde solch ein Risiko sicher eingehen«, erklärte Bischof Ségdae.


    »Wir sollten über eine derartige Möglichkeit durchaus nachdenken«, erwiderte Eadulf. »Gehen wir nun die einzelnen Fakten durch, mit deren Hilfe wir zur Wahrheit vordringen könnten.«


    »Hast du das Gefühl, daß du uns auf diesem Weg anführen solltest, Sachse?« fragte Brehon Dathal verächtlich.


    »Das ist nicht fair«, fuhr ihn Bischof Ségdae an. »Eadulf hat als Vater des vermißten Kindes ein Recht zu sagen, was er denkt.«


    »Genau das meine ich ja«, entgegnete Brehon Dathal. »Weil er der Vater ist, ist er nicht objektiv, sondern durch seine aufgewühlten Emotionen blind für das Eigentliche. Er sieht, was er sehen will, und es ist völlig sinnlos, Brehon Moranns Weisheiten zu zitieren, um sich selbst zu rechtfertigen. Das gleiche gilt für Fidelma. Sie mag eine dálaigh sein, aber alle Versuche, in diesem Fall selbst zu ermitteln, müssen scheitern. Ich werde den Fall übernehmen.«


    »Das wirst du nicht«, sagte jemand scharf.


    Eine hochgewachsene rothaarige Frau Ende Zwanzig war unbemerkt in den Raum getreten und blickte nun Brehon Dathal an. In ihren grünen Augen funkelte ein seltsames Feuer.


    Eadulf stand besorgt auf.


    »Fidelma!«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 3

    


    Schon war Fidelma durch den Raum geeilt und hatte sich unaufgefordert auf einen freien Stuhl an den Tisch gesetzt. Sie war nicht nur Colgús Schwester, sondern eine dálaigh, noch dazu vom Rang einer anruth, also durfte sie in Anwesenheit der Provinzkönige sowohl Platz nehmen als auch das Wort ergreifen. Eadulf sank betrübt auf seinem Stuhl zurück. War er denn der einzige, der ihre rot umrandeten Augen bemerkte und sah, wie abgehärmt sie war?


    »Ich dachte, daß du tief und fest schläfst«, murmelte er.


    Fidelma verzog das Gesicht. »Nein, dank deiner ungenießbaren Mixturen schlafe ich nicht«, erwiderte sie, aber ihre Stimme verriet, daß sie ihm nicht böse war. »Ich weiß, daß du es nur gut gemeint hast, Eadulf. Doch ich habe mich genug ausgeruht. Es gibt viel zu tun.«


    Brehon Dathal war verärgert. »Das ist wohl wahr, aber dich können wir hier nicht gebrauchen. Du mußt die Arbeit jemandem übertragen, der von dem Fall nicht so emotional betroffen ist wie du.«


    »Meinst du etwa, daß ich nicht in der Lage bin, meinen eigenen Sohn wiederzufinden?« fragte sie kühl zurück. »Und daß auch Eadulf sein logisches Denkvermögen eingebüßt hat, nur weil es hier um seinen Sohn geht? Viele Male sind wir mit Fällen betraut worden, von denen die Sicherheit des ganzen Königreiches abhing. Zählt das etwa nicht?«


    Brehon Dathal wurde rot.


    »Du und der Sachse, ihr seid viel zu erregt und aufgewühlt«, sagte er aufbrausend.


    Fidelma schnaubte wütend. »Das beweist doch nur, daß wir den Fall übernehmen sollten.«


    »Ich bin oberster Richter dieses Königreiches, und ich …«


    Nun hob Colgú die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Wir wollen jetzt nicht streiten, das hält uns nur auf. Diese Angelegenheit betrifft uns alle. Bruder Eadulf wollte gerade etwas Wichtiges sagen, als wir ihn unterbrochen haben. Hören wir wenigstens, worum es geht.«


    Eadulf sah zu Fidelma hinüber, aber sie betrachtete immer noch Brehon Dathal mit unverhohlener Wut.


    »Ich habe lediglich gemeint, daß sich beim Nachdenken über die Zeugenaussagen eine Reihe von Fragen ergeben werden«, sagte er.


    »Und ist dem so?« erkundigte sich Bischof Ségdae. »Tauchen Fragen vor uns auf?«


    »Nun«, erwiderte Eadulf, »fangen wir mit dem an, was wir alle zunächst vermutet hatten, als wir von dem Fall erfuhren. Wir dachten sofort, daß jemand, der Alchú entführen wollte, Sárait dabei attackiert hat. Wir gingen sofort davon aus, daß sie ermordet wurde, weil sie die Entführung verhindern wollte.«


    »Was für Annahmen gibt es noch?« fragte Brehon Dathal, der immer noch gereizt war.


    »Gehen wir Schritt für Schritt nach den Aussagen vor«, fuhr Eadulf fort und beachtete Dathals Einwurf nicht. »Ein Kind wird mit einer Nachricht für Sárait zur Burg geschickt, die angeblich von ihrer Schwester stammt, die sie dringend bittet, zu ihr zu kommen.«


    »Und von meiner Frau und mir wißt ihr, daß wir nie eine solche Botschaft gesandt haben«, äußerte Capa rasch.


    »Richtig«, meinte Eadulf.


    »Wir wissen auch, daß uns allen jenes Kind nicht bekannt ist«, fügte Colgú hinzu. »Die Beschreibung, die der Wächter Caol gegeben hat, paßt zu niemandem in der Burg oder in der Stadt.«


    Wieder neigte Eadulf bestätigend den Kopf. »Sobald das Kind die Botschaft losgeworden war, verließ es die Burg. Caols Ansicht nach handelte es sich um einen Jungen, der offenbar nur einen Auftrag ausführte. Kurze Zeit später erschien Sárait mit Alchú am Tor. Sie teilte Caol mit, wo sie hingehen wollte, und erklärte ihm, daß sie das Baby mitnehmen müßte, weil niemand anderes sich darum kümmern könnte. Aber das ist …«


    »Das ist die erste Merkwürdigkeit in dieser Geschichte«, unterbrach ihn Fidelma.


    Alle Augen blickten sie fragend an.


    »Eadulf wollte sagen, daß Sárait eigentlich keinen Grund hatte, Alchú aus der sicheren Burg hinaus in die Dunkelheit mitzunehmen.«


    »Wie kommst du darauf?« fragte Brehon Dathal skeptisch.


    »Wie viele Frauen hielten sich deiner Meinung nach zu der Zeit in der Burg auf? Und wie viele davon mit Kindern? Zwanzig? Mehr? Und wie viele davon kannte Sárait? Wie viele sind so verläßlich, daß man ihnen das Kind für kurze Zeit hätte anvertrauen können?«


    Colgú sagte nichts, aber es war klar, daß ihm diese Frage nie in den Sinn gekommen war.


    »Genau«, pflichtete ihr Eadulf bei. »Es gab für Sárait eigentlich keinen Grund, Alchú mitzunehmen. Ehe jemand danach fragt: ich habe mich bereits bei einigen der Frauen erkundigt, die an jenem Abend in der Burg waren. Sárait hat keine von ihnen angesprochen, ob sie wohl Alchú hüten könnte. So ergibt sich als erstes die Frage, warum hat Sárait das Baby mitgenommen?«


    Niemand anwortete ihm.


    »Betrachten wir einen anderen Aspekt«, unterbrach Fidelma das Schweigen, denn alle suchten nun nach einer Erklärung. »Angenommen, das Kind, das die angebliche Nachricht von Gobnat überbrachte, war Teil eines Plans, Sárait und das Baby aus der Burg zu locken, um Alchú zu entführen. Wie konnte derjenige, der hinter diesem Plan steckte, annehmen, daß Sárait die Burg zusammen mit dem Baby verlassen würde?«


    »Anders ausgedrückt«, fügte Eadulf hinzu, »jeder andere, der eine Nachricht von seiner Schwester erhält und dringend zu ihr gebeten wird, würde doch gewiß das ihm anvertraute Baby in die Obhut eines anderen geben. Doch Sárait nahm Alchú in jener kalten Nacht mit, obwohl sich mehrere Frauen in der Nähe aufhielten, bei denen sie ihn hätte lassen können.«


    Wieder herrschte Schweigen.


    »All das bestätigt doch nur, daß meine Frau eine solche Botschaft nie geschickt hat.« Capa räusperte sich. »Falls Sárait gewußt hat, daß die Aufforderung nicht von Gobnat kam, so muß sie Caol angelogen haben, was ihren Gang in die Stadt betrifft, oder?«


    »Das ist eine logische Schlußfolgerung«, stimmte ihm Eadulf zu.


    »Da ist noch etwas anderes sehr rätselhaft«, sprach Fidelma ruhig weiter. Sie blickte erst zu Eadulf, dann zu ihrem Bruder. »Da ich die bisherige Anhörung der Zeugen nicht mitverfolgt habe, weiß ich nicht, ob es euch aufgefallen ist. Statt zum Haus ihrer Schwester zu gehen, wie sie dem Wächter mitgeteilt hatte, lief Sárait mit dem Baby um die Stadt herum zu dem dahinterliegenden Wald, wo sie dann ermordet wurde. Warum mag sie das getan haben?«


    »Das ist uns auch schon aufgefallen, Fidelma«, bemerkte Brehon Dathal herablassend.


    »Dank Bruder Eadulf, der uns darauf hingewiesen hat«, murmelte Bischof Ségdae.


    »Und habt ihr eine Erklärung dafür?« fragte Fidelma.


    »Manches läßt sich erst klären, wenn wir den Täter haben«, erwiderte Brehon Dathal schroff, denn ihn hatte der spöttische Einwurf des Bischofs gereizt. »Ich glaube nicht, daß wir damit die Schuldigen überführen können.«


    »Das Fragenstellen ist zumindest ein Anfang, den Täter zu finden«, erwiderte Fidelma mit spitzer Zunge. »Oder verfügt der weise Brehon über eine andere Vorgehensweise?«


    »Wir müssen noch andere Dinge berücksichtigen«, erklärte Eadulf rasch, ehe der vor Wut rot angelaufene Richter antworten konnte.


    Nun blickten ihn wieder alle an.


    »Die da wären?« fragte Cerball interessiert, der das Protokollieren der Ratsversammlung vergaß und von seiner Schreibtafel aufschaute.


    »Hinter jeder Handlung verbirgt sich eine Absicht«, antwortete Eadulf. »Haben wir jede einzelne Handlung auf ihre Absicht hin überprüft?«


    Die Anwesenden starrten ihn verständnislos an, außer Fidelma, die ihm einen ermutigenden Blick zuwarf.


    »Stellen wir mal eine Frage in den Raum«, fuhr er fort. »War es beabsichtigt, Sárait in den Wald zu locken, um sie zu ermorden? Oder war es beabsichtigt, Sárait mit dem Baby hinauszulocken, um das Kind zu entführen? Und war der Mord an Sárait deshalb nur eine unvermeidliche Folge der Kindesentführung?«


    »Oder war der Mörder, der eigentlich nur Sárait ermorden wollte, auf einmal mit dem Kind konfrontiert und nahm es mit, weil ihm nichts anderes übrigblieb?« führte Brehon Dathal weiter aus.


    Bischof Ségdae setzte eine sarkastische Miene auf. »Ich glaube nicht, daß ein Mörder, der gerade eine Amme niedergestochen hat, auf einmal einem hilflosen Baby gegenüber fürsorgliche Gefühle entwickelt und es mitnimmt, um es vor den nächtlichen Gefahren zu schützen.«


    Fidelma zog die Augenbrauen hoch. »Mir fällt auf, daß wir alle davon ausgehen, daß der Mörder ein Mann ist. Ist das Geschlecht des Täters schon bekannt, oder meint ihr, daß eine Frau einer solchen Tat nicht fähig ist?«


    Der Bischof starrte sie an. »Wir nahmen an …«


    »Ich verstehe.« Fidelma unterbrach ihn. Dann wandte sie sich an die anderen. »Es kann gefährlich sein, Vermutungen anzustellen. Wir müssen allen Möglichkeiten gegenüber offen sein. Eadulfs Frage müssen wir sorgfältig überdenken.«


    Brehon Dathal schüttelte den Kopf.


    »Es gibt einen Unterschied zwischen dem Entführen eines Kindes aus den momentanen Umständen heraus und einer geplanten Entführung. Ich war einmal mit einem Fall befaßt, in dem eine geistig verwirrte Frau, die ihr eigenes Kind verloren hatte, ein Baby entführte, um ihres zu ersetzen. Doch das Szenarium, das hier entworfen wird …«


    »Fúatach.« Fidelma verwendete den alten Rechtsbegriff für eine gewaltsame Entführung.


    »Um Lösegeld zu erpressen?« fragte Brehon Dathal skeptisch. Er schien zu vergessen, zu wem er sprach. »Bisher ist keine Lösegeldforderung erhoben worden. Würde es sich um eine erpresserische Entführung handeln, wäre uns das schon längst bekannt. Ich glaube, solch abwegige Vorschläge können wir abtun …«


    Colgú erhob sich verdrießlich. Sein Tanist Finguine legte ihm eine Hand auf den Arm, als wolle er ihn besänftigen und auf seinen Stuhl zurückholen.


    »Es stimmt«, sagte Finguine schnell, »daß bisher keine Forderungen erhoben wurden, die uns glauben machen könnten, daß Alchú deshalb verschwunden ist. Wir sollten dennoch diese Möglichkeit nicht ausschließen.«


    »Wir haben die angrenzende Umgebung abgesucht«, sagte Capa nun. »Nirgendwo fand sich eine Spur von dem von Caol beschriebenen Kind, und von Alchú auch nicht. Wenn seine Entführer hier kein gutes Versteck gefunden haben, sind sie mit Alchú wohl nicht mehr in dieser Gegend.«


    Wieder schwiegen alle. Eadulf holte tief Luft.


    »Ich behaupte, daß das Baby von jemandem mitgenommen wurde, der sich ein Kind wünschte«, verkündete Brehon Dathal. »Irgendein Kind, nicht zwangsläufig Fidelmas Kind. Wer immer Alchú nun in seiner Gewalt hat, er ist nicht mehr in dieser Gegend. Eine andere Schlußfolgerung gibt es für mich nicht.«


    Eadulf sah, wie Fidelma die Lippen aufeinanderpreßte. Doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Es lag ein Hauch Sarkasmus darin, aber es war immerhin ein Lächeln. Sie wandte sich an Capa: »Brehon Dathal hat etwas Richtiges gesagt«, ließ sie sich hören. Eadulf erwartete daraufhin eine zynische Bemerkung von ihr, denn er wußte, daß sie von dem aufgeblasenen obersten Richter von Muman keine sehr hohe Meinung hatte. Doch er wurde enttäuscht. »Erinnere dich an die Zeit vor drei oder vier Tagen – oder noch kurz davor – und sag uns, welche Fremden durch Cashel gezogen sind.«


    Capa schien darauf nichts einzufallen. Da meldete sich Finguine, der Tanist, wieder zu Wort.


    »Ich habe sofort daran gedacht, Fidelma, also habe ich das sorgfältig überprüft, doch leider, liebe Cousine, zeigten meine Nachforschungen keine besonderen Ergebnisse. Drei Schiffe fuhren den Fluß Suir hinauf, es waren Händler von den Häfen am Meer. Sie luden ihre Ware ab, warteten auf eine neue Ladung für den Rückweg und segelten dann wieder zurück. Meine Leute haben diese Schiffe sehr gründlich durchsucht, aber es waren keine Kinder an Bord. Außerdem gab es da noch eine kleine Gruppe von Pilgern, eine trauriger Haufen von Mönchen mit körperlichen Gebrechen, die nach Imleach unterwegs waren …«


    Ségdae, der Bischof von Imleach, nickte bestätigend. »Sie hatten erfahren, daß ich mich in Cashel aufhielt, also baten sie mich um meinen Segen, ehe sie zum Kloster des heiligen Ailbe weiterzogen. Dort wollten sie Linderung für ihre Gebrechen erbitten. Einige waren von Geburt an mißgestaltet, andere hatten im Krieg furchtbare Verletzungen erlitten und waren nun behindert. Unter ihnen befanden sich weder Kinder noch Säuglinge.«


    Finguine nickte. »Ich ging zu dem Gasthof in der Stadt, in dem die Pilger die Nacht verbrachten, und fragte sie, ob sie etwas Ungewöhnliches bemerkt hätten. Bedauernswerte Geschöpfe. Ich hoffe, ihre Gebete werden erhört und ihre Wünsche gehen in Erfüllung.«


    »Ich schätze, auch dabei ist nicht viel herausgekommen?« fragte Fidelma.


    »Ihr Führer, Bruder Buite von Magh Ghlas, sagte, daß sie von dem Lärm der Wachleute geweckt wurden. Das muß geschehen sein, nachdem man Sáraits Leiche entdeckt hatte. Das war auch schon alles.«


    »Und diese Pilgergruppe ist dann nach Imleach aufgebrochen?« wollte Fidelma wissen.


    »Noch am gleichen Morgen. Sie müßten längst dort sein«, erklärte Bischof Ségdae.


    »Es waren weder Frauen noch Kinder oder Babys unter ihnen«, wiederholte Finguine. »Mehr Fremde kamen nicht durch Cashel.«


    »Abgesehen von dem Mann aus dem Norden und dem Ausländer …«, meldete sich Capa plötzlich zu Wort. »Das war aber schon am Tag vor Sáraits Ermordung.«


    »Ein Ausländer? Und ein Mann aus dem Norden?« fragte Fidelma sofort.


    »Der Ausländer bezeichnete sich selbst als Mönch und Heiler. Er sagte, er käme aus einem fernen Land aus dem Osten.«


    »Aus Persien«, bestätigte Colgú. »Er sagte, er käme aus Persien.«


    Eadulf und die anderen sahen ihn verblüfft an.


    Cerball blickte von seinem Protokoll auf und lächelte wissend.


    »Das ist ein altes Land an der Grenze zu Skythien. Herodot erzählt in seinem vierten Buch, wie die Skyther Darius, den König von Persien, vertrieben, der ihr Land überfallen wollte. Und Justinian bezeugt diese Geschichte ebenfalls …«


    König Colgú unterbrach den Barden mit einer Handbewegung.


    »Ich hatte ihn schon ganz vergessen, so sehr haben mich die traurigen Ereignisse abgelenkt. An dem Abend vor Sáraits Ermordung war er hier unser Gast. Ein Mann in mittleren Jahren, ein Reisender, der, wie er mir erklärte, in den westlichen Ländern sein Wissen erweitern wollte. Er sprach Griechisch und Latein und war in Begleitung eines jungen Bruders aus der Abtei von Ard Marcha, der ihm auf seinen Reisen als eine Art Führer und Dolmetscher diente. Beide waren zu Pferde unterwegs. Ein Kind war ganz sicher nicht bei ihnen.«


    »In welche Richtung sind sie geritten, als sie aufbrachen?« fragte Eadulf neugierig.


    »Nach Westen. Ich glaube, sie sagten, daß sie zur Abtei von Colmán wollten«, erwiderte Colgú. »Wie dem auch sei, sie sind vor Sáraits Ermordung fort. Am Tag zuvor, wie Capa schon sagte.«


    Fidelma wandte sich wieder an Capa. »Nur zum besseren Überblick, Capa, was hast du gemacht, während Finguine die Pilgergruppe und die Händler befragt hat? Wäre das als Befehlshaber der Leibgarde nicht eigentlich deine Aufgabe gewesen?«


    Capa sah sie einen Moment vorwurfsvoll an. »Ich habe nach deinem Kind gesucht, Lady. Ich und drei Abteilungen meiner Leute sind von Cashel in alle Landesteile ausgeritten und haben einen Tag lang die Gegend abgesucht. Wir fanden keinen Hinweis auf dein Kind, weder tot noch lebendig.«


    »Das sollte keine Kritik sein, Capa. Ich wollte mir nur ein umfassendes Bild von den Vorgängen machen.«


    »Es kann nur ein fremder Reisender gewesen sein, der die Gelegenheit beim Schopfe gepackt hat, sich eines Kindes – irgendeines Kindes – zu bemächtigen«, ließ sich Brehon Dathal vernehmen. »Zu der Überzeugung bin ich gekommen. Und als Sárait das Baby verteidigen wollte, tötete er sie und floh mit dem Kind.«


    Nicht nur Eadulf fiel die Schwäche dieser Argumentation auf. In seinem Augenwinkel sah er, daß Fidelma zu einem Protest ansetzen wollte. Rasch ergriff er das Wort.


    »Mit Verlaub, Brehon Dathal, das widerspricht aber den Zeugenaussagen, die wir schon hinlänglich erörtert haben.«


    Brehon Dathal kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen, Sachse?« fragte er mit leicht aggressivem Unterton.


    »Wenn sich Sárait zufällig nachts mit dem Baby außerhalb der Burg aufgehalten hätte, müßte man deinen Gedankengang berücksichtigen. Es ist doch aber eher so, daß sie ganz bewußt aus der Burg herausgelockt wurde. Falls das nicht so war, dann – und diese Frage haben wir uns schon gestellt – ist sie fortgegangen und wußte, wen sie treffen würde. In beiden Fällen ist die Identität des Kindes – des eigenartigen, stummen Kindes, das zur Burg kam – von entscheidender Bedeutung. Die Tatsache, daß dieses Kind, das niemand kennt, mit einer Botschaft an Sárait hier auftauchte, bringt alles durcheinander. Diese Spur müssen wir weiterverfolgen.«


    »Aber davon kann jetzt doch keine Rede sein«, widersprach Brehon Dathal.


    »Wenn es keine logischen Fäden zu verknüpfen gibt«, äußerte Fidelma mit fester Stimme, »so muß man alle anderen Details im Auge behalten, ganz gleich, wie unlogisch sie auch erscheinen mögen.«


    Colgú blickte sie stirnrunzelnd an. »Woran denkst du, Schwester?«


    »Ich werde nach Imleach reiten und mit diesen Mönchen auf Pilgerreise reden. Es könnte sein, daß sie unterwegs etwas gehört oder gesehen haben.« Sie blickte Finguine an und lächelte entschuldigend. »Ich bin mir sicher, daß dir nichts entgangen ist und daß du sie gewissenhaft befragt hast, aber ich glaube, ich fühle mich besser, wenn ich es selbst noch einmal mache.«


    Finguine lächelte höflich und zuckte kaum wahrnehmbar mit der Schulter. »Das ist dein Vorrecht, Cousine.«


    »Ich glaube, das ist ein fruchtloses Unterfangen«, warf Brehon Dathal ein.


    »Es ist aber das einzige, was wir tun können«, erwiderte Fidelma ruhig.


    Colgú erhob sich. Alle anderen taten es ihm voller Respekt gleich.


    »Die Ratssitzung ist beendet. Finguine, du kannst die Zeugen wieder nach Hause schicken, und stelle eine Abteilung unserer besten Krieger zusammen. Sucht noch einmal die Gegend ab. Führe den Trupp persönlich an.«


    Capa wollte schon entrüstet Protest einlegen, denn das Kommando über die Krieger lag in seinen Händen, und er hatte ja schon mit seinen Männern die Gegend erfolglos abgesucht. König Colgú kam ihm jedoch zuvor.


    »Für dich habe ich eine besondere Aufgabe, Capa. Sag deiner Frau, daß du ein paar Tage fort sein wirst, und dann wähle zwei Krieger deines Vertrauens aus. Ihr werdet meine Schwester begleiten.« Danach wandte er sich an Fidelma. »Bleib noch einen Augenblick hier. Du auch, Eadulf. Wir werden uns noch einmal allein darüber verständigen.«


    Der König wartete schweigend, bis die anderen den Raum verlassen hatten. Besorgt blickte er dann zu seiner Schwester und zu Eadulf.


    »Kommt ans Feuer und setzt euch«, sagte er. »Etwas Glühwein?«


    Sie nahmen Platz, aber beiden war nicht nach Glühwein zumute. Fidelma hatte immer noch den Geschmack von Eadulfs widerwärtigem Schlaftrunk auf der Zunge. Und der Alkohol würde ihr nur schaden.


    »Bist du fest entschlossen, diesen Pilgern nachzureisen?« fragte Colgú, schenkte sich ein Glas Wein ein und rekelte sich vor dem lodernden Feuer.


    »Das habe ich doch gesagt«, erwiderte Fidelma knapp.


    »Und du bist einverstanden damit?« fragte Colgú nun Eadulf. »Wirst du sie begleiten?«


    »Natürlich«, sagte Eadulf und wollte schon hinzufügen, daß eine solche Frage beleidigend war, doch er schwieg. Colgú wußte sehr wohl, was Eadulf für Fidelma empfand, und er mußte wissen, wie schwer ihn der Verlust seines Kindes getroffen hatte. »Ganz gleich wie vage die Aussichten sind, wir müssen jede Gelegenheit beim Schopfe packen, um die Täter aufzuspüren und Alchú wieder nach Hause zu holen.«


    Der König schwieg und blickte zu Boden.


    »So reitet nach Imleach, wenn ihr es tun müßt«, seufzte er. Rasch blickte er zu Fidelma. »Du siehst nicht gut aus.«


    »Im Augenblick helfen mit weder Schlaf noch ein wenig Entspannung. Sei unbesorgt, Bruder. Ich habe mich meiner Trauer und Verzweiflung eine Weile ganz hingegeben, nun habe ich mich jedoch wieder gefaßt, und das wird so bleiben, bis ich den Fall gelöst habe.« Sie sah schnell zu Eadulf hinüber. Dann wandte sie sich erneut an ihren Bruder: »Was du auch gehört haben magst, ich bin sehr wohl in der Lage, diesen Fall zu untersuchen. Ich bin bei klarem Verstand. Meine Gefühle habe ich so lange unter Kontrolle, bis wieder bessere Zeiten anbrechen.«


    Colgú zögerte, dann zuckte er mit den Schultern.


    »Nun gut. Aber du brauchst einen wirklich kühlen Kopf für all das.«


    Fragend zog Fidelma die Augenbrauen hoch.


    »Es gibt also etwas, was dir Sorgen macht? Ich meine jetzt nicht deine Sorgen um Alchú. Da ist noch etwas anderes.«


    »Ich glaube, Brehon Dathal kann manchmal ein richtiger Dickschädel sein«, sagte Colgú unerwartet.


    Fidelma konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Das ist dir erst jetzt aufgefallen?«


    Colgú mußte lächeln. »Nein, aber er wird mit zunehmendem Alter immer exzentrischer. »Um die Wahrheit zu sagen, Schwester, bin ich der Meinung, daß hinter der Tragödie eine großangelegte Verschwörung gegen dich persönlich oder unser ganzes Königshaus steckt. Warum das so ist und wer die Fäden zieht, kann ich zur Zeit noch nicht sagen. Ich glaube, ihr teilt meine Ansicht – daß Alchú weder zufällig entführt wurde von jemandem, der sich selbst ein Kind wünscht, wie Dathal meint, noch daß es hier um eine Lösegeldforderung geht.«


    Nachdenklich blickte Fidelma ihren Bruder an. »Ich dachte, daß ich allein mit dieser Ansicht dastehe.«


    Eadulf preßte verärgert die Lippen aufeinander. »Ihr werdet euch erinnern, daß ich genau das Brehon Dathal erklärt habe …«


    »Die Sache ist die«, warf Colgú ein, »ihr habt euch beide Feinde gemacht, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Königreiches. Es gibt gewiß viele, die sich an euch rächen wollen.«


    »Dessen sind wir uns alle wohl bewußt«, stellte Eadulf ruhig fest. »Ich würde sagen, daß jeder, der mit der Durchsetzung des Rechtes in diesem Land zu tun hat, immer mit der Mißgunst anderer rechnen muß. Man kann nicht ein so hohes Ansehen, wie Fidelma es hat, genießen, ohne sich Feinde zu machen – oftmals in gehobenen Positionen.«


    »Das ist richtig«, stimmte ihm der König zu. »Aber die Gefahr kann auch aus einer ganz anderen Richtung kommen, nicht nur von Feinden, die man sich bei der Durchsetzung von Recht und Gesetz gemacht hat. Ich meine Feinde, die einen persönlichen Groll gegen einen hegen. Diese dürft ihr nicht vergessen.«


    »Meinst du jene Leute, die meine Verbindung mit einem Ausländer nicht gutheißen?« fragte Fidelma.


    Colgú blickte Eadulf mitfühlend an und zuckte mit den Schultern.


    »Versteh das bitte nicht falsch, Eadulf, aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Fidelma stammt aus dem Königshaus der Eóghanacht, sie ist die Tochter eines Königs und die Schwester eines Königs. Weißt du eigentlich, welche Bedeutung das für uns hat, Eadulf? Nicht nur für unsere Familie, sondern für unsere gesamte Kultur?«


    Eadulf schob ein wenig den Kiefer vor. Seine Stimme war kalt, als er sagte:«In meinem Heimatland, Colgú, da gilt die Abstammung der sächsischen Könige als heilig. Jeder König der Angeln und der Sachsen führt seine Abstammung auf einen der sieben Söhne Wotans zurück. Viele Angeln und Sachsen glauben immer noch an die Göttlichkeit Wotans, dem Oberhaupt der Rabensippe, dem Allvater unseres Volkes. Schon in grauen Vorzeiten hat mein Volk Wotan angebetet. Der christliche Glaube hingegen ist erst vor ungefähr einer Generation angenommen worden, in manchen Gegenden vor noch kürzerer Zeit.«


    Colgú lächelte über den streitlustigen Stolz in Eadulfs Stimme.


    »Dann wird es dir gefallen, wenn ich dir erkläre, daß die Eóghanacht ihren Stammbaum bis in die allerersten Anfänge der Zeit zurückführen können. Unsere Barden, die Hüter des Wortes, bejubeln mich als den Repräsentanten der sechsundneunzigsten Generation, die aus der Lende Adams hervorging, der achtzigsten Generation seit Gaedheal Glas, Sohn von Niul, der die Kinder der Gälen aus dem Turm zu Babel geführt hat. Ich bin Repräsentant der neunundfünfzigsten Generation seit Eibhear Fionn, dem Sohn von Milidh, der die Kinder der Gälen in dieses Land gebracht hat.«


    »Worauf willst du hinaus, Bruder?« fragte Fidelma ruhig.


    »Es geht darum, daß es viele gibt, und in unserer eigenen Familie vermutlich sehr viele, die, wie du sagst, etwas dagegen haben, daß du die ben charrthach eines Sachsen bist – der dazu noch von geringerem Rang ist als du.« Als Fidelma und Eadulf zugleich zu reden ansetzten, hob er die Hand. »Ich weise nur darauf hin, meine Meinung ist das nicht. Ihr solltet dem ins Auge sehen. Viele waren sicher empört über die Geburt eines Halbsachsen in unserer Familie.«


    »Das brauchst du uns nicht zu sagen«, erwiderte Eadulf rasch. »Das vergesse ich bestimmt nicht und darf es auch gar nicht.«


    Fidelma blickte ihn an, sie war überrascht über seinen Tonfall. Eadulf hatte ganz ruhig gesprochen, es hatte auch nicht verbittert geklungen, aber sie spürte den Zorn, der sich in ihm aufgestaut hatte. Sie wollte schon etwas sagen, doch dann ließ sie es. Ihr Gesicht glich einer Maske.


    »Bruder, ich nehme an, daß du das nur ganz im allgemeinen gesagt hast? Oder hast du etwa einen besonderen Verdacht?«


    Colgú betrachtete sie einen Moment lang ausdruckslos, dann schüttelte er den Kopf.


    »Ich hege keinen speziellen Verdacht und kann auch niemand Bestimmtes beschuldigen. Ich glaube, daß sich jeder in unserer Burg der Etikette entsprechend geziemend verhält, aber die wahren Gefühle werden oftmals verborgen. Es gibt bestimmt Leute, die glauben, daß die Tochter der Eóghanacht die Mutter eines Sohnes von Éireann und nicht von Sachsen sein sollte.«


    »Alchú hat … wird … zwischen zwei Kulturen und Ländern wählen können«, erwiderte Fidelma. »Er allein entscheidet über seine Zukunft. Das werden wir nicht für ihn tun. Und dieses Schicksal hat Alchú nicht allein. Oswy, der König von Northumbria, hat ein Kind mit Fína, Tochter des alten Hochkönigs Cólman Rímid, gezeugt. Er heißt Aldfrith, und ich erfuhr, daß er ein vielversprechender junger Gelehrter in Beannchar ist. Er ist sowohl in der Kultur seiner Mutter als auch in der seines Vaters zu Hause.«


    Der König lächelte, wenn auch ein wenig traurig. »Du meinst es gut. Aber ich betone noch einmal, daß dies nicht meine Ansicht ist, sondern daß ich nur auf Dinge hinweise, deren ihr euch bewußt sein solltet. Und da gibt es noch etwas.«


    »Noch etwas?« wiederholte Eadulf etwas zynisch. »Ich dachte, wir hätten genug, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«


    »Es wird euch nicht entgangen sein, daß abgesehen von eurer Abstammung auch euer Leben als Nonne und Mönch eine Rolle spielt. Ihr habt euch entschlossen, eure Fähigkeiten in erster Linie in den Dienst des neuen Glaubens zu stellen. Es ist gar nicht so lange her, daß alle unsere Gelehrten, ob nun Richter, Anwälte, Barden oder Ärzte, den Druiden unterstanden. Wir akzeptieren es, daß der neue Glaube die Druiden in den fünf Königreichen fast ganz verdrängt hat. Jene, die dem neuen Glauben anhängen, können das tun, ohne benachteiligt zu werden. Wir akzeptieren es, daß Priester, Mönche und Nonnen des neuen Glaubens, wie zuvor die Druiden, heiraten und Kinder haben können. Es existieren Klöster, in denen sowohl Mönche als auch Nonnen leben. Du, Fidelma, bist in dem conhospitae von Kildare ausgebildet worden, einem gemischten Haus, das von der Äbtissin Brigid und von Bischof Conlaed gegründet wurde.«


    Fidelma runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Colgú? Bist du etwa von dieser neuen Bewegung bekehrt worden, die meint, daß jene, die Christus dienen, weder das andere Geschlecht heiraten noch mit ihm verkehren dürfen? Nicht einmal der Bischof von Rom hat zugestimmt, daß diese Haltung ein Glaubensdogma sein sollte. Es wäre völlig gegen die Natur, Beziehungen zwischen Frauen und Männern zu verbieten. Es sind nur kleine, hier und da verstreute Gruppierungen von Asketen, die so denken. Unter Priestern, Mönchen und Nonnen hat es schon immer Leute gegeben, die glauben, daß sie Gott besonders viel Treue und Loyalität beweisen, wenn sie alle menschlichen Sehnsüchte verdrängen.«


    »Laß dir versichern, daß ich nicht von ihnen bekehrt wurde, Fidelma. Aber in den fünf Königreichen gibt es eine ganze Reihe von Menschen, die ihrer Ansicht sind«, verteidigte sich Colgú. »Viele nehmen heute an, daß sie ihrem Glauben am besten dienen können, wenn sie den Zölibat einhalten …«


    »Meine guten Wünsche werden sie begleiten, auch wenn ich das für unnatürlich halte. Aber es ist eine Sache, nach seinen eigenen Ansichten zu leben, und eine andere, sie anderen als Dogma und einzig mögliche Form aufzuzwingen, Gott zu dienen«, erwiderte Fidelma.


    »Ich möchte nur sagen«, fuhr Colgú geduldig fort, »daß es jetzt in den fünf Königreichen viele Angehörige des Klerus gibt, die den Eid des Zölibats ablegen. Und diese Bewegung gewinnt an Einfluß. Die Tatsache, daß du, Prinzessin der Eóghanacht, einen sächsischen Mönch geheiratet hast, ein Kind zur Welt gebracht hast und anderen Nonnen damit ein Beispiel bist, könnte von diesen Gruppierungen als Provokation aufgefaßt werden. Auch aus dieser Ecke können Gefahren drohen.«


    »Unsinn! Es ist …«, fing Fidelma an, doch Eadulf unterbrach sie.


    »Ich verstehe das, Colgú«, sagte er mit ruhiger, aber entschlossener Stimme. »Ehe wir nach Rath Raithlen aufbrachen, hatte ich genau darüber eine Auseinandersetzung mit Bischof Petrán. Und …«, plötzlich hielt er inne. Seine Augen wurden größer. »Wo steckt Bischof Petrán eigentlich? Ich habe ihn seit unserer Rückkehr nicht mehr gesehen.«


    Fidelma sah Eadulf überrascht an.


    »Aber Eadulf. Er ist ein alter Mann mit starren Ansichten. Du willst doch nicht etwa behaupten, daß er …? Ich kenne ihn seit meiner Kindheit.«


    Colgú lehnte sich vor, er mußte seine Erregung zurückhalten.


    »Eadulf, daß ist doch genau das, was ich meine. Erzähl mir mehr über deinen Streit mit Bischof Petrán.«


    »Es war an dem Tag, als du uns batest, deinen Cousin Becc von Rath Raithlen zu treffen. Daran mußt du dich doch erinnern, Fidelma. Es war nicht weiter bedeutsam, aber es hat mich geärgert. Hundertmal schon habe ich das gehört. Er besteht darauf, daß wir dem Beschluß der Synode von Whitby im Jahre 664 folgen und die volle Autorität von Rom anerkennen sollen, was die Liturgie, die Tonsur und die Datumsfestlegung von Ostern betrifft. Damit stimme ich voll und ganz überein. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht. Ich habe diese Punkte in Whitby sogar unterstützt. Doch Petrán geht noch weiter und meint, wir sollten die Prinzipien übernehmen, die das zweite Konzil von Tours festgelegt hat – daß diejenigen Kleriker, die man im Bett mit ihren Frauen vorfindet, für ein Jahr aus der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen werden sollten. Er hofft, daß das nächste große Konzil der westlichen Bischöfe festlegen wird, daß alle Kleriker den Eid des Zölibats ablegen sollen.«


    Nun schwiegen sie.


    »Es wäre sicher gut, Bischof Petrán weiter im Auge zu behalten«, sagte Colgú schließlich mit leiser Stimme. »Es ist allgemein bekannt, daß er ein Frauenhasser und ein führender Verfechter der Idee ist, daß der Klerus zölibatär leben sollte. Als er erfuhr, daß im Hinterland des Königreiches, wie in Gallien und Britannien, immer noch Frauen als Priesterinnen ordiniert wurden, verlangte er von mir, einen Kreuzzug anzuführen, um die Gottlosen zu vernichten. Ich sagte ihm, daß die Frage, wer ins kirchliche Amt berufen wird und wer nicht, die Bischöfe zu klären hätten und nicht ich in meinem weltlichen Amt.«


    Eadulf zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, daß schon vor drei Jahrhunderten auf dem Konzil von Laodicea festgelegt wurde, daß Frauen nicht die Messe lesen dürfen.«


    »Was festgelegt wird, ist eine Sache, die Umsetzung eine andere«, erklärte Fidelma. »Brigid ist nicht nur selbst von Mel, dem Sohn von Darerca, die die Schwester von Patrick war, zur Priesterin geweiht worden, sondern ihr wurde auch bischöfliche Macht verliehen. Hilda, die du in Whitby getroffen hast, ist sogar Bischöfin geworden. Und es gibt in Gallien immer noch viele Frauen, die die Messe abhalten dürfen.«


    »Man sollte Bischof Petráns Zorn nicht unterschätzen. Er mag zwar alt sein, aber er hat Einfluß und Anhänger«, sagte Colgú.


    »Jemanden, der so streitsüchtig ist wie Petrán, kann man kaum unterschätzen«, erwiderte Eadulf düster. »Ich gebe offen zu, der Petrinischen Theorie anzuhängen – ich wohnte im Namen der pro-römischen Schule der Synode von Whitby bei. Dennoch unterstütze ich nicht diese Gruppierung von Asketen, die Anhänger jener Leute sind, die sich zuerst auf dem Konzil von Elvira zusammengefunden hatten und die Meinung vertraten, daß sich der ganze Klerus dem Zölibat unterzuordnen hätte.«


    Colgú runzelte die Stirn. »Die Petrinische Theorie?« fragte er.


    »Diese Theorie haben zum erstenmal die Bischöfe von Rom, Innozenz und Celestinus, vor zwei Jahrhunderten formuliert: Rom hat das Recht, über alle anderen Kirchen des Christentums zu herrschen. Deshalb nennt man den Bischof von Rom das Oberhaupt aller Gläubigen und Nachfolger Petri – den Papst«, erklärte Fidelma.


    »Ich unterstütze diese Theorie aus den Gründen, die in Whitby verkündet worden sind«, fügte Eadulf hinzu. »Uns wird gelehrt, daß Petrus der Fels ist, auf den Christus die Verantwortung für Seine Kirche auf Erden übertragen hat. Und in Rom hat Petrus jene Kirche gegründet, wie wir gelernt haben. Rom hat also das Recht …«


    Fidelma stieß einen lauten Seufzer aus.


    »Jetzt ist der falsche Zeitpunkt für theologische Debatten. Mein Bruder hat festgestellt, daß Leute wie Bischof Petrán auf Grund ihrer religiösen Ansichten Anlaß haben könnten, uns und unser Kind zu hassen. Ist das richtig?«


    Colgú nickte. »Ich muß hinzufügen, daß ich da nicht nur Petrán allein im Blick habe, sondern auch andere, die wie er denken und möglicherweise diesen Haß zu weit treiben. Unter solchen Leuten gibt es immer Fanatiker.«


    Eadulf blickte sie verdrießlich an. »Petrán ist schon fanatisch genug. Bei unserem Streit wurde er fast handgreiflich.«


    »Wie bitte?« Fidelma war ganz erstaunt und beugte sich vor. »Das hast du mir nie erzählt.«


    »Als er sich im Zusammenhang mit seinen Ansichten über den Zölibat über die Frömmigkeit der Bischöfe von Rom ereiferte. Da mußte ich ihm entgegenhalten, falls der heilige Hormidas, Bischof von Rom, nicht mit seiner Frau geschlafen und einen Sohn gezeugt hätte, Rom nicht den heiligen Silverius auf Petrus’ Thron erlebt hätte. Er konnte sich in seiner Entrüstung kaum beherrschen und versuchte abzustreiten, daß überhaupt jemals ein Bischof Roms eine Frau geheiratet hatte, von eigenen Kindern ganz zu schweigen. Nun«, erläuterte Eadulf weiter, der sich für das Thema erwärmt hatte, »selbst Innozenz, der erste seines Namens, der Bischof von Rom wurde und der die Petrinische Theorie aufgestellt hat, war Sohn des Anastasius, der ebenfalls ab 399 Bischof von Rom war, und …«


    »Hält sich Bischof Petrán zur Zeit in Cashel auf?« unterbrach Fidelma Eadulfs Redefluß.


    Colgú schüttelte den Kopf. »Bischof Ségdae hat ihn zu den westlichen Inseln gesandt. Vor einer Woche ist er aufgebrochen.«


    »Damit scheidet Petrán aus«, sagte Fidelma zufrieden.


    »Aber Petrán hat Anhänger, und da er so starre Ansichten hegt und eine Gruppe von Fanatikern anführt, sollte man unbedingt ein Auge auf ihn haben. Ich werde Finguine anweisen, routinemäßig die Unterkünfte der Geistlichen in der Burg zu durchsuchen.«


    »Ich glaube kaum, daß wir da etwas Nützliches finden werden. Falls nämlich dieses Verbrechen geplant und vorbereitet wurde, hätten der gewissenhafte Petrán und seine Leute keinen einzigen Beweis hinterlassen«, stellte Fidelma skeptisch fest.


    »Das stimmt, aber auch der klügste Kopf kann manchmal das Offensichtlichste übersehen«, gab Colgú zu bedenken.


    »Ich denke, wir sollten aufbrechen, ehe noch mehr Zeit verstreicht«, sagte Fidelma und erhob sich.


    »Du willst immer noch mit den Pilgern in Imleach reden?« erkundigte sich Colgú.


    »Vorerst bleibt uns nur das.«


    »So wird euch Capa begleiten. Ich sagte ihm ja schon, er solle sich bereithalten.«


    Fidelma und Eadulf blickten sich an.


    »Meinst du wirklich, daß wir uns in Gefahr begeben, Bruder?« fragte sie ruhig.


    »Aus ebenjenen Gründen, über die wir uns gerade unterhalten haben, Schwester«, erwiderte Colgú ernst.


    Einen Augenblick dachte Eadulf, Fidelma würde sich mit ihrem Bruder streiten. Er wußte, wie sehr es ihr mißfiel, von bewaffneten Kriegern begleitet zu werden, auch wenn es zu ihrem Schutz geschah. Doch Fidelma zuckte nur mit den Schultern.


    »Dann sorge dafür, daß Capa in einer Stunde am Tor ist, denn Eadulf und ich werden noch vor dem letzten Glockenschlag zur Mittagszeit losziehen.«


    Sie verließen die königlichen Gemächer und liefen an Capa vorbei, der auf weitere Instruktionen vom König wartete. Als sie den schmalen Gang zu ihren Räumen entlanggingen, stellte sich ihnen ein junger Krieger in den Weg.


    »Verzeih mir, Lady«, erklärte er etwas unbeholfen.


    Er war ein sehr junger Mann mit vollem, rabenschwarzem Haar, heller Haut und Augen, so dunkel wie sein Haar. Er war muskulös, und eine Narbe auf seinem Arm verriet, daß er schon auf dem Schlachtfeld gestanden hatte. Trotz seiner Jugend trug er bereits den goldenen Halsring der Leibgarde des Königs. Seine Kleider waren sehr gepflegt. Er wirkte ausgesprochen freundlich, und Fidelma hatte das Gefühl, ihn schon einmal in der Burg gesehen zu haben. Seine Augen blickten ängstlich umher. Fidelma versuchte, ihre Ungeduld, daß man sie aufhielt, zu zügeln.


    »Nun, Krieger? Du möchtest mich sprechen?«


    Der junge Mann schluckte. »Lady, ich heiße Gormán.«


    »Nun, Gormán?« Ihre Stimme war kühl und nicht gerade ermutigend.


    »Lady, ich habe gehört, daß Capa, unser Befehlshaber, zwei Krieger sucht, die ihn nach Imleach begleiten sollen. Es geht wohl um die Suche nach Sáraits Mörder und den Entführer eures Kindes. Capa hat schon Caol ausgewählt.«


    »Und?« fragte Fidelma, empört darüber, daß sich diese Neuigkeit so schnell herumgesprochen hatte.


    »Ich würde euch auch sehr gern begleiten, Lady.«


    Fidelma wurde immer gereizter. »Ich habe nichts damit zu tun, wen Capa bestimmt. Da mußt du dich an ihn wenden.«


    Der junge Krieger schüttelte den Kopf. »Capa kann mich offensichtlich nicht leiden, Lady, obwohl ich ihm nichts getan habe. Aber ich muß euch unbedingt begleiten.«


    Fidelma starrte ihn verwundert an.


    »Du mußt? Warum?«


    Der junge Mann machte eine verlegene Geste.


    »Ich … Ich kannte Sárait. Ich fühle … fühle …«


    Der junge Mann errötete.


    »Ich vermute, du warst in sie verliebt?« fragte Fidelma nun freundlich.


    Der junge Krieger blickte schamhaft zu Boden.


    »Ja, das bin ich … War ich.«


    »Warum bist du bei Capa so schlecht angeschrieben, daß du meine Hilfe brauchst?«


    »Ich schätze, es ist wegen meiner Jugend. Wohl deshalb beachtet er mich nicht.«


    Er zögerte. Er verbarg wohl noch etwas.


    »Das ist nicht der wahre Grund, oder?« bedrängte Fidelma ihn.


    Gormán errötete wieder. »Ich bin niedrigen Standes. Meine Mutter war eine Prostituierte.«


    »Aber du trägst den goldenen Halsring«, sagte Eadulf. »Ich dachte, daß …« Er zögerte, denn er war verlegen. »Ich dachte, daß nur Adlige der Leibgarde beitreten können.«


    »Donndubháin, der vor Finguine Colgús Tanist war, hat mich in die königliche Elitetruppe aufgenommen, denn ich habe mich bei der Abwehr eines Angriffs der Uí Fidgente in der Schlacht von Cnoc Áine ausgezeichnet. Capa ist aber der Ansicht, daß nur Söhne aus adligem Haus in der Nasc Niadh – der Leibgarde – dienen dürfen. Ich möchte mich gern beweisen.«


    Eadulf rümpfte abschätzig die Nase. »Ein junger rachsüchtiger Mann, der sich seinem Befehlshaber gegenüber beweisen will, der ihn wiederum nicht leiden kann …« Er schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht gut!«


    Gormán sah Fidelma flehend an.


    »Bitte, Lady …«


    »Gormán!«


    Es war Capas strenge Stimme, die hinter ihnen im Gang erklang. Der Befehlshaber der Wache war aus Colgús Gemächern getreten und hob nun ehrerbietig die Hand, als er Fidelma und Eadulf erkannte.


    »Ich bitte um Verzeihung, Lady. Ich muß mit Gormán sprechen.« Er blickte den Krieger an, der vor seinem Befehlshaber Haltung annahm. »Du wirst mich und Caol in einer Stunde begleiten. Wir werden Lady Fidelma und Bruder Eadulf zur Verfügung stehen.«


    Gormán öffnete überrascht den Mund. Capa neigte den Kopf, um sich zu verabschieden, und lief weiter.


    Fidelma lächelte den verwirrten jungen Krieger an.


    »Siehst du, mein Eingreifen ist gar nicht nötig. Kennst du die Redewendung si finis bonus est, totum bonum erit?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ende gut, alles gut.« Eadulf lächelte. »Wir sehen uns in einer Stunde am Haupttor.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 4

    


    Es war kurz vor Mittag, als Fidelma und Eadulf, gefolgt von Capa, Gormán und Caol, westlich von Cashel den dunklen Fluß Suir erreichten. Sie kamen an eine Brücke, die zu einer kleinen Insel inmitten des Flusses und dann ans andere Ufer führte. Auf der Insel erhob sich eine kleine Festung, die Cashel in Kriegszeiten Schutz vor militärischen Angriffen bot. An den Ufern des breiten Flusses zogen sich dichte Wälder hin.


    Eadulf erinnerte sich daran, wie er zum erstenmal mit Fidelma hier entlanggeritten war. Ein leichter Schauer lief ihm über den Rücken, denn damals waren sie von Kriegern der Uí Fidgente aufgehalten worden, als sie das mysteriöse Verschwinden der Reliquien des heiligen Ailbe und Bruder Mochtas, dem Hüter der Reliquien, aufklären wollten. Genau an dieser Stelle waren sie von den feindlichen Kriegern überrascht worden. Er war damals gezwungen gewesen, mit seinem Pferd durchs eiskalte Wasser zu schwimmen.


    Auf dem tosenden Fluß spiegelten sich dunkle Wolken wider, die von Westen herbeizogen und sich bedrohlich am Himmel auftürmten. Fidelma schaute empor.


    »Gewitterwolken«, sagte sie. »Wir müssen vielleicht bald irgendwo Schutz suchen.«


    Eadulf erinnerte sich daran, daß sich jenseits der Brücke der Brunnen von Ara befand, an dem eine kleine Siedlung lag. Dort waren sie schon einmal gewesen. Ein Mann namens Aona, der einst die Leibgarde des Königs von Cashel befehligt hatte, unterhielt dort eine Wirtsstube.


    Er schreckte zusammen.


    »Was ist los?« flüsterte Fidelma.


    »Ich glaube, jemand versteckt sich in der Festung auf der Insel. Wir werden von jemandem beobachtet.«


    Capa überholte sie, er war die Ruhe selbst.


    »Das werden sicher unsere Krieger sein, Lady. Kurz nachdem Sáraits Leiche gefunden wurde und das Baby verschwand, sind Männer ausgeschickt worden, die auf den Straßen patrouillieren sollen. Ich habe drei Männer abgestellt, jeden, der die Brücke überquert, zu kontrollieren.«


    Er trieb sein Pferd an und ritt als erster über die Brücke. Eadulf beobachtete den Krieger, der von der Festung her auf sie zukam. Er salutierte vor Capa. Als er Fidelma und Eadulf erkannte, riß er die Augen weit auf.


    »Was gibt es für Neuigkeiten?« fragte Capa.


    »Nichts Besonderes, Herr«, erwiderte der andere. »Kurz nachdem wir hier eintrafen, passierte eine Gruppe von Pilgern die Brücke. Sonst waren hier nur Leute aus der Gegend in Geschäften unterwegs. Sie waren uns sämtlich bekannt. Das ist alles. Keine Spur von jemandem mit einem kleinen Kind …« Er schaute kurz zu Fidelma und sah dann bedrückt zu Boden.


    »Habt ihr auch Tag und Nacht aufgepaßt?« erkundigte sich Capa streng.


    »Meine Leute und ich waren sehr gewissenhaft. Von dem Morgen an, als uns Finguine hier hersandte, also an dem Tag, an dem der Alarm ausgelöst wurde, waren wir ständig auf Posten. Wir haben uns dabei abgewechselt. Einer ist immer da, während die anderen schlafen. Nachts hat hier niemand die Brücke passiert.«


    »Warum sollte man auch über diese Brücke gehen?« fragte Eadulf. »Flußaufwärts gibt es Furten. Außerdem hätte derjenige, der Sárait umgebracht und das Baby entführt hat, noch in der gleichen Nacht die Brücke überqueren können«, stellte er fest. »Vielleicht ist ja die ganze Überwachung umsonst.«


    »Da magst du recht haben, Bruder Eadulf«, stimmte ihm Capa widerstrebend zu. »Aber wir haben gleich nach Bekanntwerden des Verbrechens jeden alarmiert und Reiter ins Land ausgeschickt. Immer noch besser, als gar nichts zu tun.«


    »Was war mit diesen Pilgern?« fragte Fidelma und beugte sich interessiert vor.


    »Da gibt es nur wenig zu sagen, Lady. Wir sind auf der Straße an ihnen vorbeigeritten, sie waren zu Fuß. Wir trafen hier ein, und bald stießen sie zu uns. Es waren ungefähr sechs. Solche Pilger habe ich schon öfter gesehen auf dem Weg zu heiligen Stätten, wo sie Linderung für ihre Gebrechen erbitten. Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden. Alle trugen Umhänge, und ihre Köpfe waren unter Kapuzen verborgen. Wir konnten weder erkennen, wie alt sie waren, noch ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Aber Kinder waren nicht darunter, ich meine keine Babys.«


    Fidelma blickte ihn prüfend an.


    »Wieso grenzt du deine Aussage auf Babys ein?«


    Der Mann zögerte einen Moment.


    »Ich dachte, einer der Pilger hätte auch ein Kind sein können, ein kleinwüchsiges, mißgestaltetes armes Geschöpf.«


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch. »Ein mißgestaltetes Kind?« fragte sie streng.


    Der Krieger zuckte mit den Schultern. Er überlegte, wie er am besten beschreiben konnte, was er gesehen hatte.


    »Der Pilger war nicht unbedingt als Kind zu bezeichnen. Sein Körper wirkte sehr stämmig. Er ging mir ungefähr bis hier …« Der großgewachsene Mann zeigte auf seine Taille.


    Capa sah ihn abschätzig an. »Vermutlich hast du die Reisenden nicht gefragt, wer sie sind, oder? Du weißt doch, daß wir nach dem verwachsenen Kind suchen, das die Nachricht nach Cashel gebracht hat. Diesen Pilger hättest du unbedingt festhalten müssen.«


    »Man hat mir nichts von einem verwachsenen Kind gesagt«, erwiderte der Krieger betroffen. Ich sollte nur nach Alchú, dem Baby, Ausschau halten. Als wir auf die Pilger zugingen, um sie zu befragen, holte der Kleinwüchsige ein Glöckchen hervor und läutete damit. Es war eine Lepraglocke. Mir war bereits aufgefallen, daß sich die anderen Pilger von dem Aussätzigen fernhielten. Daher näherten wir uns ihnen nicht weiter, sondern ließen sie nach Imleach ziehen.«


    Fidelma atmete langsam aus. Einzig daran war zu erkennen, wie aufgebracht sie war. Der Mann sah sie mit gequälter Miene an.


    »Es ist wahr, Lady, wir sollten nicht nach einem verwachsenen Kind suchen – nur nach einem Baby«, sagte er.


    »Wer hat das angeordnet, Krieger?« fragte Capa gereizt.


    »Lord Finguine.«


    »So, nun weißt du es jedenfalls, auch wenn ich befürchte, daß es zu spät ist«, antwortete Capa. »Ein verwachsenes Kind hat die Botschaft in die Burg von Cashel gebracht, die Sárait in den Tod lockte. Sei von nun an wachsam.«


    Der Krieger nickte niedergeschlagen.


    Von den westlichen Bergen her erscholl ein dumpfes Donnergrollen. Fidelma riß sich von ihren Gedanken los.


    »Wir sollten zum Brunnen von Ara reiten, ehe das Gewitter losbricht.«


    Capa erreichte als erster der kleinen Gruppe das andere Ufer.


    Bedrückt sah ihnen der Krieger von der Brücke nach. Dann entspannten sich seine Züge. Er zuckte verächtlich mit den Schultern. Capa war verrückt, wenn er erwartete, daß seine Männer sich nah an einen Leprakranken heranwagten.


     


    Hier und da fielen schon große Regentropfen, und das Donnergrollen kam immer näher. Die Gruppe gelangte nun auf eine kleine Anhöhe, und von da aus führte sie ihr Weg zu einem anderen breiten Fluß. An dessen beiden Uferseiten lag die Siedlung, die sich um den Brunnen von Ara gebildet hatte und durch viele seichte und gut passierbare Untiefen verbunden war. Das Wasser reichte den Pferden kaum bis an die Fesseln. Vor einer Schenke genau an einer Furt hielten sie an.


    Ein junger Bursche, kaum älter als vierzehn Jahre, öffnete die Tür zur Gaststube und trat heraus, um sie zu begrüßen.


    »Willkommen, ihr Reisenden. Seid willkommen bei …«


    Da entdeckte er plötzlich Fidelma und Eadulf, und sein Mund verzog sich zu einem breiten kindlichen Lächeln.


    »Sei gegrüßt, Adag.« Fidelma lächelte ebenfalls, als sie sich von ihrem Pferd schwang. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, Lady. Willkommen. Bruder Eadulf, herzlich willkommen. Wir freuen uns über euren Besuch.«


    Nun lächelte auch Eadulf und fuhr mit seiner Hand durch Adags zersaustes Haar.


    »Schön, dich wiederzusehen, Adag. Seit letztem Mal bist du sehr gewachsen.«


    Der Junge richtete sich auf. Er glich nur noch wenig dem Elfjährigen, den Eadulf einst am Ufer getroffen hatte und der versucht hatte, eine zappelnde Forelle an seiner Angel aus dem Wasser zu ziehen.


    »Wie geht es deinem Großvater, Adag?« fragte Fidelma, als ihr der Junge die Zügel ihres Pferdes abnahm. Rasch griff er noch die Zügel der anderen Pferde.


    »Er ist drin, Lady. Er wird sich freuen, euch zu sehen. Ich werde die Pferde in den Stall führen. Mein Großvater wird sich um euch kümmern. Werdet ihr eine Weile bleiben? Ich kann dann eure Pferde versorgen.«


    Fidelma schaute zum Himmel auf, den gerade ein Blitz erhellte. Sie blinzelte und zählte leise. Ehe der Donner folgte, hatte sie bis vier gezählt.


    »Das Gewitter ist schon sehr nah«, erklärte sie resigniert. »Wir werden es wohl hier abwarten müssen. Wie lange wird das deiner Meinung nach dauern, Adag?«


    Der Junge schaute mit ernstem Blick zum Himmel empor.


    »Ungefähr in einer Stunde ist es vorbei. Genügend Zeit für eine Schüssel Suppe und einen Becher vom corma meines Großvaters. Ich werde derweil die Pferde füttern und trockenreiben.«


    Capa hatte die ganze Unterhaltung über geschwiegen, doch nun sagte er: »Meine Männer können sich selbst um ihre Pferde kümmern …«


    Fidelma hob eine Hand. »Adag kann das übernehmen, Capa. Er ist sehr tüchtig. Kommt mit hinein, er wird schon damit fertig.«


    Und sie trat ins Innere der Gaststube. Dort war es dunkel, ein eigenartiges tanzendes Licht kam vom Feuer her. Im ganzen Raum duftete es nach Hammelsuppe, die in einem großen Topf über dem Feuer vor sich hin köchelte.


    Ein alter Mann stellte gerade Trinkbecher auf den Tisch. Als er die Neuankömmlinge erkannte, verschlug es ihm beinahe die Sprache.


    »Hallo, Aona. Wie geht es dir?«


    »Besser, da ich dich nun sehe, Lady. Und unseren lieben sächsischen Freund, Bruder Eadulf. Seit eurem letzten Besuch hier war das Leben recht ruhig.«


    »Gut, ich bete dafür, daß es auch weiterhin so bleiben möge, Aona«, erwiderte Fidelma. »Friede ist besser als Streit, nicht wahr?«


    Capa fühlte sich ein wenig ausgeschlossen. Geringschätzig beäugte er die Vertrautheit zwischen Fidelma und dem Gastwirt.


    »Los, Wirt, hol uns zu essen und zu trinken«, sagte er laut und bestimmt.


    Fidelma drehte sich zu ihm um, und nur Eadulf sah, daß kurzzeitig Verärgerung in ihrem Gesicht aufblitzte.


    »Aona, ich möchte dir Capa vorstellen. Capa hat nun den Posten, den du einst innehattest.«


    Capa begriff nicht recht, er errötete und fühlte sich von Fidelma getadelt. Er sah den Gastwirt eindringlich an, da erst ging ihm auf, was Fidelma gesagt hatte.


    »Bist du etwa der Aona, der zu Zeiten meines Großvaters Befehlshaber der königlichen Leibgarde von Cashel war?« erkundigte er sich überrascht. »Jener Aona, von dessen Taten und Schlachten noch heute gesprochen wird?«


    Caol und Gormán, die hinter Capa standen, blickten den alten Gastwirt voller Ehrfurcht und Respekt an. Beide waren noch jung und voller Stolz, den goldenen Halsring der Leibgarde des Königs von Cashel zu tragen. An den unzähligen Abenden, an denen sich die Krieger um ein wärmendes Feuer scharten, hörten sie viel von den Taten und der Tapferkeit der großen Männer, die vor ihnen zu Ruhm gekommen waren und denen sie nacheifern wollten.


    Der Alte amüsierte sich über ihre Blicke.


    »Ich bin Aona, einst Befehlshaber der königlichen Leibgarde«, entgegnete er. »Doch du sprichst ja über mich, als sei ich schon ein Greis, mein junger Krieger.« Seine grauen Augen funkelten wie Stahl, als er Capa ansah. »Du bist also jetzt Befehlshaber in Cashel, ja? Nun, das Kommando ist nicht ausschließlich eine Sache der Muskeln, junger Freund. Wollen wir hoffen, daß dein Verstand genau so beweglich ist wie dein Körper.«


    »Ich kann mich damit rühmen, Colgú bisher keinen Grund zur Beschwerde gegeben zu haben«, erwiderte Capa.


    »Das freut mich«, versicherte ihm Aona ruhig. Dann sah er rasch zu Fidelma und zwinkerte ihr zu. »Du zitierst doch so gern Publilius Syrus. Hat er nicht gesagt, daß der Abstand zwischen dem Ruhm eines stolzen Mannes und seiner Schande nur ganz klein ist?«


    Er zitierte die Zeilen auf Latein, und Capa verstand sie offensichtlich nicht. Fidelma versuchte nicht zu lächeln, denn sie wußte, daß sich Aona damit über etwas lustig gemacht hatte, was sie für Capas Schwäche hielt – nämlich dessen Arroganz. Sie drehte sich um und gab Capa und seinen Männern zu verstehen, daß sie Platz nehmen und etwas zu Trinken bestellen sollten. Eadulf und sie gingen zum Feuer. Der Wirt brachte den drei Kriegern einen Krug mit rotbraunem Bier, das man leann nannte und das aus Roggen gebraut wurde, und ein paar irdene Trinkbecher. Gierig stürzten sie sich darauf. Fidelma winkte Aona zu sich hinüber.


    »Ehe wir von deiner Suppe und deinem berühmten corma kosten, sag uns bitte, ob du an diesem Weg etwas Ungewöhnliches bemerkt hast. Du mußt wissen, daß …«


    Aona unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.


    »Du brauchst mir nichts zu erklären, Lady. Ich habe von eurem Unglück gehört. Wenn es etwas gibt, was ich tun kann, stehe ich gern zur Verfügung. Es sind nur wenige Reisende die Straße von Cashel entlanggekommen.«


    Fidelma blickte ihn dankbar an.


    »Wir versuchen, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden«, erklärte sie. »Irgendeinen Hinweis auf den Aufenthaltsort meines Kindes. Ich möchte ein paar Pilger befragen, die hier vorbeigekommen sein müssen.«


    Aona strich sich mit der Hand das Haar nach hinten.


    »Pilger? Sie haben sich zum Glück nicht in die Nähe meiner Gaststube gewagt, wofür ich, um die Wahrheit zu sagen, ein Dankgebet gemurmelt habe.«


    »Aus welchem Grunde?« fragte Fidelma überrascht.


    »Die Pilger zogen weiter westwärts nach Imleach. Doch einer von ihnen, der letzte in der Gruppe, trug die Glocke der Leprakranken, um vor seinem Auftauchen zu warnen. Ich beobachtete, wie sie die Furt durchquerten und, ohne anzuhalten, durch die Siedlung gingen, worüber alle erleichtert waren, wie ich bemerkte.« Er hob eine Hand. »Bitte keine Belehrungen über Barmherzigkeit, Lady. Ich bin genauso barmherzig wie jeder andere auch, und dennoch war ich dankbar, daß sie mit dem Aussätzigen vorbeizogen und weder um Almosen noch um Gastfreundschaft baten.«


    »Und du hast gesehen, wie sie weiterliefen?« wollte Eadulf noch einmal bestätigt haben. »War einer von ihnen klein oder untersetzt – vielleicht ein Kind oder ein Jugendlicher?«


    »Ich habe sie nur von weitem gesehen. Außerdem trugen sie lange Umhänge und Kapuzen. Möglicherweise war der mit der Glocke ein wenig kleiner als die anderen. Das war nur schwer zu erkennen. Doch ein Baby hat niemand getragen. Die ganze Woche über war nur wenig los auf der Straße, Lady. Kaum mehr als ein Dutzend Reisende, und die Hälfte davon kannte ich. Von ihnen erfuhr ich vom Verschwinden deines Kindes. Ein umherziehender Kräutersammler mit seiner Frau und zwei Babys auf einem Fuhrwerk erzählte mir zuerst davon. Ich war gerade am Fluß angeln, als ich sie bemerkte. Sie kamen von Norden, aus Richtung Cappagh, und waren bei der Brücke auf die Straße von Cashel gelangt.«


    »Und wann war das?« wollte Eadulf wissen.


    »Vor vier oder fünf Tagen.«


    »Du sagst, sie hatten zwei Babys dabei?«


    Aona nickte.


    »Ist wohl unwichtig«, erklärte Fidelma. »Ist sonst noch jemand vorbeigekommen? Irgendwelche anderen Fremden?«


    »Nur noch zwei. Kurz bevor der Kräutersammler mit seiner Frau auftauchte, ritten hier zwei Mönche auf guten Pferden vorbei. Der eine kam aus dem nördlichen Königreich und begleitete einen Fremden aus einem fernen Land hinter den Meeren. Dieser war ganz anders als die ausländischen Mönche, die ich bisher gesehen hatte. Zuerst hatte ich vermutet, er sei Grieche, weil ich schon mehreren solcher Mönche auf ihrem Weg nach Imleach begegnet war. Aber er glich eigentlich doch nicht einem Griechen …«


    »Das war bestimmt der Perser«, erklärte Eadulf. »War der andere aus dem Norden ein Mönch aus der Abtei von Ard Macha?«


    Aona lächelte ein wenig. »Das hätte er gut sein können, Bruder Eadulf. Er war ein selbstbewußter junger Mann und erwähnte voller Stolz seinen König Blathmac mac Máel Cobo …«


    »Von den Dál Fiatach von Ulaidh«, bestätigte ihm Fidelma. »Wie lange hielten sie sich auf?«


    »Sie erholten sich hier bei Speis und Trank. Sie sagten, daß sie zur Abtei von Colmán an der Westküste unterwegs seien.« Aona machte ein Pause und blickte zu den Kriegern hinüber. »Entschuldige mich bitte, Lady. Ich muß mich um das Essen kümmern. Adag versorgt wohl eure Pferde, nicht wahr?«


    Daraufhin verschwand Aona und kehrte rasch mit frischem Brot und Schüsseln dampfender köstlicher Hammelsuppe wieder.


    Eadulf gesellte sich zu den anderen, die sich gleich über die Suppe hermachten. Aona füllte unterdessen die Becher mit corma, dem feurigen, hochprozentigen Gerstengetränk, das er gebraut hatte. Eadulf erinnerte sich noch daran, wie er das erstemal bei Aona eingekehrt war und fast erstickt wäre an dem starken Gebräu. Er bat daher um einen Becher Wasser, woraufhin Aona vielsagend lächelte.


    »Du hast mein corma noch gut in Erinnerung, Bruder Eadulf.«


    Fidelma saß am Fenster und sah hinaus in den Regen. Nachdenklich knabberte sie an den Früchten, die Aona ihr in einer Schale gereicht hatte.


    Als sich alle gestärkt hatten und das Unwetter vor der Tür nicht weiter beachteten, setzten sich Fidelma und Eadulf neben Aona vor das Feuer und unterhielten sich über vergangene Zeiten. Adag kam vom Stall herein und klopfte sich das Wasser von seinem schweren Wollumhang.


    »Na, Bürschchen, meinst du immer noch, daß das Gewitter innerhalb einer Stunde vorbei sein wird?« fragte Capa.


    Adag lächelte unbeeindruckt. »In weniger als einer Stunde, Krieger. Durch den Berg konnte ich nicht das ganze Ausmaß der Wolkenwand erkennen. Doch jetzt sieht man schon wieder etwas Blau, also wird es bald vorbei sein«, fügte er zuversichtlich hinzu.


    Die Krieger unterhielten sich leise, das Herdfeuer knisterte fröhlich, doch die drei alten Bekannten schwiegen. Da meinte Aona auf einmal: »Daß ausgerechnet Sárait ermordet wurde! Was für eine unglückliche Familie.«


    »Unglücklich?« fragte Eadulf kurz. »Kennst du ihre Familie?«


    »Nun, ich kenne eher die Familie ihres Mannes«, gab Aona zu. »Ich kannte den Vater ihres Mannes sehr gut. Er hieß Cathchern und gehörte zu meinen Leuten. Er stammte aus der Siedlung hier. Ich erlebte, wie sein Sohn Callada heranwuchs. Daher war ich nicht überrascht, als er seinem Vater in die Leibgarde des Königs von Cashel folgte. Und hier, ja hier, in diesen Räumen, haben Callada und Sárait geheiratet und ihre Hochzeit gefeiert. Das muß jetzt drei oder vier Jahre her sein.«


    »Ich habe Callada nicht so gut gekannt«, gestand Fidelma. »Er war ungefähr zehn Jahre älter als du, Lady.«


    »Aber warum hast du gesagt, daß die Familie unglücklich sei?« fragte Eadulf verwirrt.


    »Nun, mein alter Kamerad Cathchern ließ in einer Schlacht gegen die Uí Néill sein Leben, als Callada gerade mal das Alter der Wahl erreicht hatte. Cathcherns Frau starb an Gelbfieber. Dann traf es Callada … Er fiel vor zwei Jahren in der Schlacht von Cnoc Áine.«


    »Das weiß ich alles«, sagte Fidelma. »Deshalb hat Sárait auch Arbeit in der Burg meines Bruders erhalten, als ich dorthin zurückkehrte, um mein Kind zur Welt zu bringen. Sie versorgte mich und war dann Alchús Amme.«


    »Ich schätze, es war Cathcherns und Calladas eigener Wunsch, Krieger zu sein, nicht wahr?« fragte Eadulf. »Dann wußten sie, daß der Tod ihr ständiger Begleiter ist. Und am Gelbfieber sind sehr viele Menschen gestorben. Warum also war jene Familie besonders unglücklich?«


    »Es gab häßliche Geschichten.«


    »Häßliche Geschichten?«


    Aona machte eine unbeholfene Geste, als wolle er abtun, was er da erwähnt hatte. »Vielleicht ist es unangebracht, sie jetzt wieder aufzuwärmen.«


    Eadulf schnaubte verächtlich. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Jetzt mußt du uns alles erzählen.«


    Aona zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern und beugte sich zu ihnen vor. Flüsternd begann er:«Ich hörte von ein paar Kriegern, die an der Schlacht von Cnoc Áine teilgenommen hatten, daß Callada nicht durch Feindeshand den Tod fand, sondern durch einen seiner eigenen Leute.«


    Eadulf war darüber nicht verwundert. Er hatte Ähnliches schon von anderen Schlachten gehört.


    »Willst du damit sagen, daß ihn auf dem Schlachtfeld auf einmal der Kampfesmut verlassen hat? Solche Geschichten habe ich zur Genüge gehört und weiß, daß so manch einer getötet wurde, weil er sich als Feigling erwies und das Leben seiner Gefährten aufs Spiel setzte.«


    »Das weiß ich auch. Aber Callada war kein Feigling. Er war ein guter Krieger und stammte aus einer Familie großer Krieger. Dennoch haben sich diese Geschichten gehalten. Ganz gleich wie er den Tod fand, er kam bei Cnoc Áine ums Leben. Und Sárait starb auch eines gewaltsamen Todes. Eine Familie, in der der Tod auf gewaltsame Weise kommt und niemand mehr übrigbleibt, um die großen Taten der Vorfahren zu besingen, ist eine unglückliche Familie.«


    Fidelma schwieg einen Moment. Dann lächelte sie.


    »Nun, Aona, wir haben genügend Gewalt miterlebt. Wie angenehm wäre es nun, sich in ein abgelegenes Tal hoch oben in den Bergen zurückzuziehen und mit uns und unserer Umwelt in Frieden zu leben.«


    Aona machte ein trauriges Gesicht.


    »Vor der Gewalt der Menschheit ist kein Ort sicher. Ich fürchte, daß es immer Gewalt geben wird, Lady.«


    Fidelma erhob sich und blickte durchs Fenster. Der Himmel hellte auf.


    »Adag hat recht behalten. Der Himmel ist heller. Das Gewitter zieht weiter. Wir müssen weiter nach Imleach.«


    Der alte Gastwirt stand auf.


    »Ich wünsche dir bei deiner Suche viel Glück, Lady Fidelma. Du mögest dein Kind finden und den Mörder von Sárait einer gerechten Strafe zuführen.«


    Capa und seine Männer hatten sich ebenfalls erhoben.


    »Reiten wir jetzt weiter nach Imleach, Lady Fidelma?« fragte Capa. Als Fidelma nickte, erklärte Capa: »Wir werden selbst die Pferde fertigmachen. Der junge Bursche muß nicht bemüht werden, Wirt.« Adag war inzwischen nebenan in der Brauerei, wo er im Auftrag von Aona ein paar Arbeiten verrichtete.


    Die Krieger waren kaum aus der Gaststube, als die Tür wieder aufging und ein stämmiger Mann in mittleren Jahren eintrat. Er schien ein fröhlicher Geselle zu sein.


    »Sei gegrüßt, Aona. Deine Gäste sind wohl gerade im Aufbruch, Krieger, wie es scheint …«


    Auf einmal entdeckte er Fidelma und Eadulf und verstummte erstaunt. Aona lächelte Fidelma an.


    »Da wir uns gerade darüber unterhalten haben – das ist Cathalán. Er hat auch bei Cnoc Áine gekämpft. Cathalán, das ist …«


    Der Neuankömmling hatte den Raum durchquert und neigte voller Respekt seinen Kopf.


    »Lady, ich hatte die Ehre, deinem Bruder bei Cnoc Áine zu dienen. Ich erkenne dich wieder, ich habe von deinem Unglück gehört. Es tut mir sehr leid.«


    Fidelma senkte dankend den Kopf.


    »Cathalán, wir haben soeben erst von Sáraits Ehemann gesprochen und wie er zu Tode kam.«


    »Hast du gesehen, wie er starb?« fragte Eadulf.


    Cathalán schüttelte sofort den Kopf.


    »Ich war nicht Zeuge. Aber ich habe so allerlei gehört. Nach einer Schlacht, Bruder Eadulf, da kriegt man immer irgendwelche Geschichten erzählt. Fragt man nach, so heißt es, daß diese Geschichte von einem anderen stammt, der sie wiederum von jemand anderem hörte, der angeblich etwas gesehen haben soll. Fragt man dann denjenigen, so kennt er das Ganze auch nur aus dem Munde eines anderen, der dabeigewesen sein soll. Aber das Gerücht, daß Callada von einem unserer eigenen Krieger umgebracht worden sei, stammt aus zwei unterschiedlichen Quellen. Einmal von einem Uí Fidgente und dann von einem unserer Leute. Ich habe keinen Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit. Wir konnten jedoch keine weiteren Nachforschungen anstellen, denn es gab niemanden, der das ganze wirklich bezeugen konnte.«


    »Hat man den Vorfall einem Brehon vorgetragen?« wollte Fidelma wissen.


    »Ja. Brehon Dathal sagte, daß er in dem Fall ermittelt hätte und die Ermittlungen wegen fehlender Ergebnisse hätte einstellen müssen.«


    »Ich verstehe. Du bist also einer der Krieger, die nur wiederholt haben, was andere dir erzählten.«


    Cathalán zögerte einen Augenblick.


    »Gibt es noch etwas Wichtiges?« fragte Fidelma vorsichtig.


    »Ich war Calladas cenn-feadhna.« Eadulf dachte an die gut durchorganisierten Strukturen der Truppen von Éireann. Er wußte, daß ein cenn-feadhna der Anführer einer buden oder einer Kompanie war, zu der hundert Krieger gehörten. »In der Hitze des Gefechts bei Cnoc Áine haben wir uns aus den Augen verloren. Einige meiner Männer, es waren vierzehn Krieger, ließen an diesem Tag ihr Leben, weil wir zu den ersten gehörten, die ins Zentrum der Uí Fidgente vorstoßen sollten.« Er schwieg kurz. »Am Abend vor der Schlacht, als wir alle am Feuer saßen, fiel mir auf, daß Callada Sorgen hatte. Ich fragte ihn, was ihn so bedrückte, und zuerst wollte er mir nichts davon erzählen. Doch da ihn die Sache sehr bewegte und ich weiter in ihn drang, verriet er mir, daß er guten Grund zu der Annahme hätte, daß Sárait ihm nicht treu sei.«


    »Daß sie eine Affäre mit einem anderen Mann hatte?« fragte Eadulf.


    »Daß sie womöglich eine Affäre mit einem anderen hatte. Callada war sich nicht sicher.«


    »Wer hat noch davon gewußt?« fragte Fidelma.


    »Er sprach nur zögernd von dem Ganzen. Ich glaube nicht, daß er noch jemand anderen ins Vertrauen gezogen hatte.« Auf einmal legte sich Cathaláns Stirn in Falten. »Meinst du, daß es da eine Verbindung zu Sáraits Tod gibt?« Doch schon schüttelte er daraufhin den Kopf. »Aber das ist nicht möglich, sie war die Amme deines Kindes, und man hat dein Baby entführt. Da besteht gewiß kein Zusammenhang, oder?«


    »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagte Fidelma ruhig. »Sárait ist tot. Sie wurde aus der Burg direkt in den Tod gelockt. Weil man hoffte, so mein Kind entführen zu können? Falls dem so ist, dann …«


    Plötzlich verstummte sie, sie hatte bemerkt, daß sie laut nachgedacht hatte. Sie richtete ihre blaugrünen Augen auf Cathalán.


    »Hat Callada verraten, wen er verdächtigte, eine Affäre mit seiner Frau zu haben?«


    »Leider nicht.«


    »Und als du die Gerüchte über sein Ende hörtest, was hast du da vermutet?«


    Cathalán zuckte mit den Schultern. »Lady Fidelma, ich bin nicht zum cenn-feadhna ernannt worden, weil ich so gut Vermutungen anstelle. Ich habe Brehon Dathal die Fakten mitgeteilt. Überlegungen muß er selbst anstellen. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


    Gormán steckte den Kopf in die Gaststube, den neuen Gast bemerkte er nicht.


    »Die Pferde sind bereit, Lady.«


    Fidelma schwieg kurz, dann lächelte sie Cathalán an.


    »Ich bin dir für diese Informationen sehr dankbar. Wirklich. Sie können wichtig sein oder auch nicht. Wahrscheinlich sind sie es nicht. Aber alles mag irgendwie hilfreich sein.« Sie wandte sich wieder an Aona. »Für deine Gastfreundschaft stehen wir wieder einmal in deiner Schuld, Aona.« Sie drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, die er nur widerstrebend annahm.


    »Es ist mir immer eine Freude, dir zu helfen, Lady Fidelma.« Der alte Wirt lächelte. »In diesem Königreich gibt es wohl niemanden, der dir nicht bei der Verfolgung des Täters Erfolg wünscht.«


    »Sicher wirst du mir zustimmen, daß es mindestens einen in diesem Königreich gibt, der das nicht tut, Aona«, erwiderte Eadulf trocken, als er sich umdrehte und Fidelma aus der Gaststube folgte. Aona brauchte einen Moment, ehe er Eadulfs Worte begriff, doch da hatte sich schon die Tür hinter seinen Gästen geschlossen.


    Bald ritten sie am Nordufer des Flusses Ara weiter nach Süden. Die langgezogene grüne Kammlinie des Slievenamuck hob sich von dem hellen Himmel ab. Die dunklen Gewitterwolken waren nach Osten abgezogen. Es würde ein schöner Nachmittag werden. Die Sonne war schon im Westen, stand aber noch hoch am Himmel. Eadulf versuchte sich an den Namen der Berggruppe ein paar Kilometer nördlich vor ihnen zu erinnern. Fidelma hatte ihn damals bei ihrem ersten Ritt auf dieser Straße erwähnt.


    Und als hätte Fidelma seine Gedanken lesen können, beugte sie sich in diesem Augenblick zu ihm hinüber und berührte ihn am Arm.


    »Das ist das Slieve Felim-Gebirge«, erklärte sie. »Dahinter liegt das Land der Uí Fidgente. Ohne Schutz sollte man sich da nicht hineinbegeben.«


    Als sie aus dem Wald herauskamen und in ein offenes hügeliges Gelände ritten, erkannte Eadulf den Ort sofort wieder.


    Imleach Iubhair: Grenzland des Eibenwaldes«. Die Abtei des heiligen Ailbe war von hohen Mauern umgeben. Hier war zum erstenmal in Muman der Lehre Christi gepredigt worden. Die Mauern beherrschten das Erscheinungsbild der kleinen Stadt, die vor ihnen lag. Eadulf konnte sich kaum mehr vorstellen, daß Fidelma und er an diesem Ort beinahe ihr Leben eingebüßt hätten. Es kam ihm hier alles so vertraut vor, als er die Weideflächen erblickte, die von Wäldern aus hohen Eiben umgeben waren.


    Als er das erstemal in Imleach war, war es wie ausgestorben gewesen, doch nun herrschte auf dem Marktplatz vor der Abtei ein emsiges Treiben. Die Leute strömten zu den Ställen und Verschlägen mit Rindern, die geduldig auf ihre Käufer warteten. Ziegen, Schweine und Schafe drängten sich in Gehegen. Die Händler priesen lauthals ihre Waren an. Die Käsemacher, die Schmiede, die Bäcker und unzählige andere Handwerker versuchten, Kundschaft anzulocken.


    »Ganz anders als beim letztenmal«, sagte Eadulf erfreut.


    »Das Leben hat sich wieder normalisiert«, meinte Fidelma nur, als sie über den Marktplatz voranritt und auf die traurigen Überreste der riesigen verbrannten Eibe zusteuerte, die einst höher als die mächtigen Abteimauern gewesen war. Zweiundzwanzig Meter war der Baum einmal hoch gewesen. Fidelma hielt mit Capa und den anderen Kriegern davor an und senkte den Kopf. Eadulf wußte, daß der Baum das Totem der Eóghanacht war, ihr »Baum des Lebens«, angeblich eigenhändig gepflanzt von Eibhear Foinn, dem Sohn von Milidh, von dem die Eóghanacht abstammten. Eadulf war noch gut in Erinnerung, wie die Feinde der Eóghanacht den Baum zerstören wollten. Damals hatte er sich mit Fidelma in der Abtei verschanzt. Sie hatten nicht verhindern können, daß der Baum brannte. Dennoch war es nicht gelungen, ihn zu töten.


    »Trotz unserer Feinde«, lächelte Gormán stolz und zeigte auf ein paar grüne Triebe an den höheren Zweigen, »lebt unser Baum immer noch.«


    Eadulf war überrascht davon. Seit uralten Zeiten war der Baum Symbol für die Lebenskraft der Dynastie der Eóghanacht. War er gesund und kräftig, so würde es dem Stamm der Eóghanacht ebenso ergehen. Starb der Baum, so würden auch die Eóghanacht gestürzt und ausgelöscht werden. Doch die Eóghanacht hatten wie der Baum überlebt. Wenn man den Barden trauen durfte, so gab es sie schon über fünfundneunzig Generationen, seit Eibhear Foinn sie begründet hatte.


    Fidelma und ihre Begleiter wandten sich von der Eibe ab und ritten zur Abtei. Der Torwärter hatte sie bereits erspäht, und so standen die großen Eichentore offen. Eine vertraute Gestalt erwartete sie. Es war Bruder Madagan, der rechtaire oder Verwalter der Abtei.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 5

    


    Sie saßen in Bruder Madagans Zelle, von der aus er die große Abtei von Imleach verwaltete. Als rechtaire trug er in Abwesenheit des Bischofs die Verantwortung für alle Abläufe in der Abtei, denn Bischof Ségdae war nicht nur Bischof, sondern auch Abt von Imleach. Die Gäste und der Mönch wirkten bedrückt. Bruder Madagan hatte sich von Fidelma die Gründe ihres Besuches erläutern lassen. Dabei war er sich wiederholt mit einem Finger über die Narbe auf seiner Stirn gefahren. Sowohl Fidelma als auch Eadulf erinnerten sich daran, wie er während des Angriffs auf Imleach an dieser Stelle verletzt worden war.


    Betroffen von den schrecklichen Nachrichten, bot ihnen Bruder Madagan jede erdenkliche Hilfe an. Fidelma hatte ihm auch von den Pilgern und den anderen Reisenden berichtet, die durch Cashel gekommen waren.


    »Du würdest sicher gern mit den Pilgern reden, die hergekommen sind, um in der Kapelle des heiligen Ailbe zu beten, nicht wahr«


    »Ja, sehr gern«, stimmte ihm Fidelma zu. »Ich hoffe, daß sie noch hier sind.«


    Bruder Madagan nickte. »Doch die anderen, die du erwähnt hast … Bruder Tanaide und der Fremde aus dem fernen Land, die halten sich nicht mehr hier auf. Die haben schon nach einer Nacht ihre Reise nach Westen weiter fortgesetzt.«


    »Wer ist Bruder Tanaide?« fragte Eadulf.


    »Das ist der junge Mönch, der den Fremden aus Persien als Führer und Dolmetscher begleitet.«


    »Was hat dieser Fremde aus Persien hier gewollt?«


    »Er nennt sich Bruder Basil Nestorios und beherrscht Griechisch und Latein so gut wie seine Muttersprache. Er war sehr beredt und erzählte viel über sein Heimatland und seinen Glauben. Sehr betrüblich, daß er nur eine Nacht bei uns blieb und dann weiter zur Abtei von Colmán weiterzog. Ihn wollt ihr doch sicher nicht sprechen, oder? Ich bin mir sicher, daß die beiden Brüder nichts mit der Angelegenheit zu tun haben, die euch hierherführt.«


    Fidelma lächelte müde. »Bestimmt hast du recht. Vielleicht könnte uns aber etwas, das sie gesehen oder gehört haben, weiterhelfen. Was von einem Außenstehenden bemerkt und für unwichtig erklärt wird, kann am Ende durchaus wichtig sein.«


    »Wo liegt die Abtei von Colmán?« wollte Eadulf wissen.


    »In Richtung Westen, an der Mündung des Maighin, dem Fluß der Ebene, am Meer«, erklärte der Verwalter. »Auf einem schnellen Pferd braucht man mindestens einen Tag bis dorthin.«


    »Die Abtei befindet sich dort, wo das Gebiet des Volkes der Corco Duibhne beginnt«, fügte Fidelma hinzu. »Um hinzugelangen, muß man das Territorium der Uí Fidgente durchqueren.«


    »Gehören die Corco Duibhne zum Königreich deines Bruders?«


    »Ihr Kleinkönig Slébéne erkennt die Oberherrschaft von Cashel an. Doch das Volk ist wild und unabhängig und betet immer noch zu einer heidnischen Göttin mit Namen Duinech, die angeblich seine Mutter ist. Es heißt, sie hätte siebenmal ihre Jugend wiedergewonnen. Auf diese Weise wurde sie die Mutter der vielen weitverstreuten Stämme der Múscraige. Die Abtei von Colmán liegt am Rande von Slébénes Land, das von einem bösen Kriegsherrn der Uí Fidgente überwacht wird. Er soll von sich behaupten, der Herr der Bergpässe zu sein. Ich halte es für besser, das Kleinkönigreich von Slébéne zu meiden.«


    Bruder Madagan nickte zustimmend. Eadulf war offenbar recht erstaunt über das, was Fidelma gesagt hatte.


    »Sein Königreich ist nicht gerade christlich zu nennen«, fuhr sie fort. »Das Land besteht aus einer langgestreckten Halbinsel, es ist bergig und unwegsam, und Slébénes Sitz liegt ganz abgeschieden am Ende der Halbinsel. Nur wenige wagen sich dorthin. Es heißt, dieser Ort sei böse.«


    Eadulf lächelte beklommen. »Ich glaube, ich habe inzwischen genug Erfahrung im Umgang mit Nichtchristen, ich hege also keine großen Bedenken. Ob nun Christen oder nicht, nur wegen eines anderen Glaubens sind die Menschen nicht gleich alle anders. Als ich in Rom war, sah ich ein Stück, das hieß Asinaria. Dessen Quintessenz bestand darin, daß Stolz und Habsucht Ursache für alle menschlichen Übel sind, nicht die Religion. Die Menschen verhalten sich wie Wölfe zueinander.«


    »Lupus est homo homini«, murmelte Fidelma bitter. »Doch der Autor des Stücks, Titus Plautus, hat da etwas Wichtiges verwechselt – die Wölfe greifen sich nicht gegenseitig an. Nur Menschen tun das ohne jeden Grund.« Dann erhob sie sich auf einmal. »Wir würden nun gern den Anführer der Pilgergruppe sprechen, Bruder Madagan.«


    Offenbar waren die Pilger gerade beim Gebet in der Kapelle, in der sich die Reliquien des heiligen Ailbe befanden. Der Verwalter schlug seinen Gästen daher vor, in seiner Zelle zu warten, während er Bruder Buite holte.


    »Sie beten in der Kapelle? Hast du keine Bedenken, wenn ein Leprakranker sich frei in deiner Abtei bewegt?« fragte Eadulf verwundert.


    Bruder Madagan sah ihn erstaunt an.


    »Wie kommst du darauf, daß einer der Pilger Lepra hat?«


    »In der Pilgergruppe soll sich einer befinden, der klein wie ein Kind aussieht und eine Lepraglocke läutet. Ist er etwa nicht dabei?« fragte Fidelma.


    Bruder Madagan schüttelte den Kopf. »Ein Leprakranker ist nicht unter ihnen.«


    Nachdenklich blickte Fidelma zu Eadulf. Dann zuckte sie die Schultern und wandte sich wieder an Bruder Madagan.


    »Hören wir, was Bruder Buite zu sagen hat.«


    Fidelma und Eadulf saßen eine Weile schweigend da. Fidelma lehnte sich bequem auf ihrem Stuhl zurück. Nur das rhythmische Klopfen ihrer Finger verriet ihre Unruhe. Seit langer Zeit waren sie nun zum erstenmal allein.


    »Irgendwann müssen wir miteinander reden«, sagte Eadulf schließlich.


    Fidelma schloß kurz die Augen. Eadulf erwartete einen Wutausbruch.


    »Worüber?« fragte sie sehr ruhig.


    »Über uns. Es gibt so viel Unausgesprochenes.«


    Sie drehte sich zu ihm. Er war überrascht, ein trauriges Lächeln wahrzunehmen. »Du hast recht, Eadulf. Seit unserer Rückkehr aus Rath Raithlen ist viel unausgesprochen geblieben. Das ist mein Fehler. Aber hab noch ein wenig Geduld. Jetzt brauche ich deine Stärke. Wir unterhalten uns bald. Das verspreche ich.«


    Eadulf blickte ins Feuer und schwieg.


    Fidelma war ihm dankbar für sein Feingefühl. Sie verspürte ohnehin Schuld, nicht nur weil ihr Kind entführt worden war, sondern weil sie in den letzten Monaten ihre Beziehung zu Eadulf in Frage gestellt hatte. Seit der Geburt des kleinen Alchú war sie fortwährend in gedrückter Stimmung gewesen. Sie hatte sich viel Zeit mit der Entscheidung gelassen, Eadulfs ben charrthach, seine Ehefrau für ein Jahr und einen Tag, zu werden.


    Lange hatte Fidelma versucht, sich gegen Eadulfs Zuneigung zu wehren. Seit ihrer unglücklichen Beziehung mit dem Krieger Cian hatte sie geglaubt, sie würde sich nie wieder dem Leid und den Qualen der Liebe aussetzen. Doch als sie dann zum erstenmal auf der Synode von Whitby Eadulf begegnet war, war ein Feuer in ihr entfacht worden, obwohl er Sachse war und für die Lehren Roms eintrat. Sie hatte sich weismachen wollen, daß sie keine voreiligen Entscheidungen hinsichtlich einer dauerhaften Ehe mit Eadulf treffen wollte, weil sie sich so sehr um sein Wohl sorgte.


    Außerdem war nach den Gesetzen der fünf Königreiche eine Ehe mit Eadulf eine Verbindung von Personen unterschiedlichen Standes. Fidelma war von königlichem Geblüt, Eadulf hätte nicht die gleichen Eigentumsrechte wie seine Frau, auch deswegen war sie einer Ehe ausgewichen und hatte sich für eine Ehe auf Probe entschieden. Während dieser Zeit war sie schwanger geworden und hatte Alchú geboren. Hatte sie Alchú nicht zur Welt bringen wollen? Sie hatte viel über ihre verlorene Freiheit nachgedacht und begonnen, Eadulf abzulehnen.


    Der Gedanke, nun für immer ein Leben in Cashel zu führen, war ihr ein Greuel. Als ihr Bruder sie dann gebeten hatte, in Rath Raithlen die mysteriösen Morde an drei jungen Mädchen aufzuklären, war ihr dieser Auftrag wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Nachdem sie diesen Fall gemeinsam mit Eadulf erfolgreich gelöst hatte, hatte sie sich auf dem Rückweg nach Cashel gefragt, ob sie die Ehe auf Probe nicht jetzt beenden sollte, da die Frist ohnehin bald abgelaufen war. Dann hatte sie von der Entführung ihres Sohnes erfahren.


    Wieder übermannte sie der Schmerz, sie mußte tief Luft holen.


    »Was hast du?« fragte Eadulf besorgt.


    Sie blickte ihn an und lächelte angestrengt.


    »Mir ist gerade etwas eingefallen, was Publilius Syrus einmal geschrieben hat …«


    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Eadulf sicher eine sarkastische Bemerkung darüber gemacht, denn Fidelma hatte immer einen moralischen Grundsatz des ehemaligen Sklaven aus Rom zur Hand. Sie schien sein ganzes Werk auswendig zu kennen. Heute sagte er nur: »Ja?«


    »Unglücklich sind diejenigen, die sich selbst nicht vergeben können«, antwortete sie traurig.


    Eadulf wollte schon etwas darauf erwidern, als die Tür aufging und Bruder Madagan erschien. Er trat beiseite und winkte einen mittelgroßen Mann mit einem langen braunen wollenen Gewand hinein, der auffällig hinkte.


    Der linke Arm des Mannes hing an der Seite steif herab. Er war nicht alt, aber das Leben hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. In seinen langen dunklen Haaren gab es weiße Strähnen, und seine dunklen glühenden Augen schienen ein Spiegel der Schrecken zu sein, die sie gesehen hatten.


    »Dies ist Bruder Buite aus Magh Ghlas«, verkündete der Verwalter.


    Bruder Buite hinkte auf die Gäste zu und verneigte sich kurz vor Fidelma.


    »Womit kann ich dir dienen, Lady?«


    Fidelma blickte ihm einen Moment in die Augen. »Kennst du mich?«


    Bruder Buite senkte den Kopf. »Ich habe bei Cnoc Áine in der Armee deines Bruders gekämpft. Dort habe ich …«


    Unwillkürlich fuhr er mit seiner rechten Hand zu seinem nutzlos herabhängenden linken Arm.


    »Ich kenne dich, Lady, und ich weiß von deinem Kummer. Wenn es irgend etwas gibt, was ich tun kann, um deine Schmerzen zu lindern, so mußt du es nur sagen.«


    »Das ist sehr großzügig von dir, Bruder Buite«, erwiderte Fidelma ernst. »Darf ich dir Bruder Eadulf vorstellen. Setz dich, wir würden uns gern mit dir unterhalten.«


    Der Pilger humpelte zu einem Stuhl und nahm umständlich darauf Platz. Bruder Madagan setzte sich ebenfalls.


    »Wie ich hörte, warst du mit deinen Gefährten in Cashel, als meine Amme ermordet und mein Baby entführt wurde. Erzähl mir von deinen Begleitern.«


    Bruder Buite errötete ein wenig.


    »Ich kann nur von mir reden. Meine Begleiter mußt du schon selbst befragen. Es genügt, wenn ich sage, daß wir uns alle auf der Straße unweit von Cashel eingefunden hatten. Da ich die Kapelle des heiligen Ailbe kannte, erbot ich mich, die Gruppe zur Abtei zu führen. Wir übernachteten in dem Gasthof unterhalb der Burg deines Bruders. Am folgenden Morgen erfuhr ich von dem Tod der Amme und dem Verschwinden deines Kindes. Doch da wir ganz offensichtlich kein Kind bei uns hatten, gestattete uns der edle Prinz Finguine, unsere Reise fortzusetzen.«


    »Aha. Und Finguine kam am nächsten Morgen zum Gasthof, um euch zu befragen?«


    »So war es, Lady.«


    »Und dann hast du deine Gruppe hierhergeführt?«


    »Ja.«


    »Aber wohl nicht alle, oder?«


    Bruder Buite war erstaunt.


    »Warst du nicht mit einem Leprakranken unterwegs? Wie wir hörten, bist du hier aber ohne ihn eingetroffen.«


    »Ach«, sagte der Pilger leise. »Ein Aussätziger hat uns tatsächlich ein Stück begleitet.«


    »Wo hat er sich von euch getrennt?«


    »Kurz vor der Abtei. Wir fünf, also die ursprüngliche Gruppe, gingen zur Abtei, er aber zog weiter nach Westen.«


    »War der sechste Pilger klein, und trug er eine Glocke?« »Ja, allerdings. Er war kleinwüchsig – wie ein Zwerg. Wegen seiner Krankheit hielten wir uns immer ein wenig von ihm entfernt, aber das schien ihm nichts auszumachen.«


    »Ein Zwerg?« Fidelmas Augen blitzten bei dem Wort auf. »Und er war männlich?«


    »Uns gegenüber nannte er sich Forindain.«


    »Er hat sprechen können?« fragte Eadulf überrascht. Caol hat gesagt, daß der Kleinwüchsige, der zur Burg kam, stumm gewesen sei.


    Bruder Buite blickte ihn an. »Warum sollte er nicht sprechen können?«


    Fidelma warf Eadulf einen warnenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf.


    »Wo hat sich Forindain deiner Gruppe angeschlossen?« fragte sie.


    »Erst in Cashel.«


    »Hat er dort im Gasthof übernachtet?«


    »Nein, ich glaube nicht. Er hat wohl im Stall geschlafen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ehe wir uns hinlegten, sah ich ihn in der Gaststube essen. Da hatte er keine Glocke bei sich, die auf seine ansteckende Krankheit hinwies. So ein Verhalten widerspricht den Gesetzen des Glaubens. Am nächsten Morgen als wir aufbrachen, sah ich ihn im Hof wieder. An seinen Kleidern hing Stroh. Und diesmal trug er die Lepraglocke. Da fiel mir erst auf, daß er aussätzig war. Habe ich die Gesetze übertreten, als ich ihm erlaubte, mit uns zu gehen, Lady?«


    Fidelma lehnte sich zurück und schaute genau Bruder Buite ins Gesicht.


    »Du bist besorgt wegen meiner Fragen, Bruder Buite. So will ich dir verraten, warum ich sie stelle. Sárait, die Amme, wurde durch eine Nachricht, die ein Kind überbracht hat, aus der sicheren Burg meines Bruders fortgelockt. Diese Nachricht war falsch. Der Überbringer soll klein und untersetzt gewesen sein. Der Wächter meinte, ein Kind gesehen zu haben. Ich schätze aber, daß er den Zwerg gesehen hat, der mit dir weitergezogen ist. Falls das so ist, müssen wir mit diesem Forindain sprechen.«


    Bruder Buite blinzelte. »Ist Sárait die Amme, die umgebracht wurde?« fragte er überrascht. »Jene Sárait, die mit Callada verheiratet war?«


    »Kanntest du sie?« fragte Eadulf.


    Bruder Buite senkte den Kopf. »Ich bin ihr nur einmal begegnet. Ich kannte ihren Mann Callada. Er war sehr beliebt. Er hat bei Cnoc Áine gekämpft und ist dort gefallen. Ich traf Sárait, als sie nach seiner Leiche suchte. Ich wußte nicht, daß sie diese Amme war.«


    »Weißt du eigentlich, wie Callada starb?«


    Bruder Buite blickte Eadulf mißtrauisch an, der die Frage gestellt hatte.


    »Du meinst, ob ich von den Gerüchten gehört habe, die sich nach der Schlacht verbreiteten? Gerüchte, daß er mit einem Speer der Eóghanacht im Rücken gefunden worden sei? Ja, ich habe davon gehört. Cathalán hat uns befehligt und uns klargemacht, daß ein Speer keine Treue kennt, sondern daß vielmehr der, der ihn wirft, treu ist oder nicht. Jeder – ob nun von den Uí Fidgente oder von den Eóghanacht – konnte den Speer aufgehoben und Callada damit getötet haben. Aber ich weiß, daß sich die Gerüchte gehalten haben.«


    »Sag uns nun, wie du und deine Pilger mit diesem Zwerg zusammengekommen seid, der sich Forindain nennt«, bat ihn Fidelma.


    »Ich werde dir erzählen, was ich weiß, Lady«, erwiderte der ehemalige Krieger. »Meine Gefährten und ich waren gerade in Cashel eingetroffen, da hörten wir, daß Bischof Ségdae sich auch dort aufhielt. So gingen wir zur Burg und baten um seinen Segen und die Erlaubnis, unsere Pilgerreise zu den Reliquien des heiligen Ailbe fortsetzen zu dürfen. Dann wanderten wir weiter zu dem besagten Gasthof und nahmen etwas zu uns, ehe wir uns in einen Schlafraum zurückzogen. Wie ich schon sagte, sah ich dort den Zwerg zum erstenmal, aber nichts deutete darauf hin, daß er leprakrank war. Am nächsten Morgen erschien Prinz Finguine im Gasthof und fragte, ob uns nachts etwas aufgefallen sei. Einige von uns waren wach geworden von dem Lärm der Krieger, die nach dem Kind suchten. Von ihm erfuhren wir von dem Mord und der Kindesentführung. Als Prinz Finguine wieder fort war, ging ich in den Hof und stieß auf den Zwerg. Er war klein und untersetzt und von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt. Er sagte mir, daß er Forindain hieße und die Straße nach Imleach nehmen wolle. Als ich ihm unser Ziel nannte, bat er darum, sich uns anschließen zu dürfen. Doch er warnte mich davor, ihm nahe zu kommen, denn neben seinen Verwachsungen aus der Kindheit trug er auch den Fluch der Leprakrankheit. Ich sagte, daß er sich uns selbstverständlich anschließen dürfe, da vor Gott alle gleich seien.«


    Bruder Buite hielt einen Moment inne.


    »Der Zwerg fragte uns, wann wir nach Imleach aufbrechen würden. Als ich sagte, daß wir nach dem Frühstück bereit wären, erwiderte er zufrieden, daß ihm das recht sei, denn er müsse noch etwas anderes erledigen. Als wir dann losgehen wollten, stand er schon im Hof und folgte uns in einigem Abstand. Auf diese Weise gelangten wir nach Imleach.«


    »Hat euch dieser Forindain seine Herkunft verraten?« fragte Eadulf. »Hat er euch irgend etwas über sich erzählt?«


    Bruder Buite schüttelte den Kopf. »Ich konnte nur feststellen, daß er wohl aus dem Königreich Laigin stammen mußte.«


    »Sonst hast du nichts über ihn erfahren?«


    »Er hat sich von uns ferngehalten. Immer wenn ihm jemand zu nahe kam, schwenkte er warnend die Glocke. Wir hatten mit uns selbst zu tun und ließen ihn allein hinter uns hertrotten.«


    »Was für ein Mensch war der Kleinwüchsige?« wollte Fidelma wissen. »Fröhlich, aus sich herausgehend, traurig, mürrisch, guter Laune, schlechter Laune?«


    Bruder Buite zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Er war nicht gerade redselig, soviel steht fest. Und er ließ immer die Kapuze auf dem Kopf. Eigentlich habe ich sein Gesicht nie richtig gesehen. Er hielt sich stets im Schatten auf. Trotz seines ruckartigen Ganges lief er ziemlich zügig. Er hat kurze klobige Hände – kräftige Hände. Oh, das hätte ich fast vergessen. Als er sprach, lispelte er, als wäre seine Zunge zu groß für seinen Mund.«


    »Wie kam es, daß dieser Forindain euch verließ?« fragte sie.


    »Ich glaubte, daß er zusammen mit uns zur Abtei wollte, schließlich hatte er ja gesagt, daß er auch die Straße nach Imleach nähme. Doch vor der Stadt verabschiedete er sich ohne viel Aufhebens von uns. Ich fragte ihn, wo er denn hin wolle. Er meinte, weiter nach Westen. Also trennten wir uns von ihm an der Kreuzung vor der Stadt. Dort sahen wir ihn zum letztenmal, und damit war er uns auch aus dem Sinn.«


    »Und wann war das?«


    »Vor genau drei Tagen.«


    Fidelma schwieg eine Weile. Sie nickte nur. Dann lächelte sie auf einmal.


    »Du hast uns sehr geholfen, Bruder Buite. Ich werde dich und deine Gefährten nicht weiter aufhalten.«


    Bruder Buite zögerte. »Glaubst du, dieser Forindain hat etwas zu tun mit der Ermordung von Sárait und der Entführung deines …?« Er stockte.


    Fidelmas Stimme war ohne jede Emotion. »Zu glauben bedeutet das, was einem erzählt wurde, als wahr zu betrachten. Es bedeutet, überzeugt zu sein, ohne einen letzten Beweis zu haben. Aber das ist nicht die Aufgabe einer dálaigh, Bruder Buite aus Magh Ghlas. Zur Wahrheit gelangt man über Fakten und nicht durch bloßes Glauben.«


    Bruder Buite errötete ein wenig. Eadulf sagte rasch: »Wir verfolgen jede Spur, ganz gleich wie undeutlich und wenig erfolgversprechend sie sein mag. Dabei hoffen wir immer, auf entscheidende Dinge zu stoßen. Dieser Forindain könnte uns einige Fragen beantworten, das ist alles. Vielen Dank für deine Hilfe.«


    Eadulf lächelte Bruder Buite ermutigend an, und der erwiderte sein Lächeln, ehe er von Bruder Madagan hinausgeleitet wurde. Eadulf meinte zu Fidelma: »Nun, zumindest wissen wir jetzt, daß der Zwerg Forindain nicht jene Person ist, die Caol am Tor gesehen hat.«


    Fidelma zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Wieso?«


    »Weil Forindain sprechen konnte, auch wenn Bruder Buite behauptet, daß er lispeln würde. Das Kind, das zur Burg kam, war stumm, wie Caol meint.«


    »Und woraus hat Caol das geschlossen?«


    Eadulf begriff nicht recht, worauf sie hinaus wollte.


    »Das Kind zog eine schriftliche Mitteilung auf Birkenrinde hervor, deshalb nimmt Caol an, daß es stumm sei? Und das sollen wir glauben?« fragte Fidelma. »Daß man etwas glaubt, läßt es nicht zur Tatsache werden, wie ich soeben Bruder Buite erklärt habe.«


    Eadulf begriff. »Hast du einen Grund zu vermuten, daß das Kind Caol hinters Licht geführt hat?« erkundigte sich Eadulf.


    Sie schüttelte den Kopf. »Falls das Kind oder der Zwerg Teil des Plans waren, Sárait umzubringen oder unser Baby zu entführen, könnte es Caol etwas vorgemacht haben. Doch man sollte ohnehin nie etwas für bare Münze nehmen, ohne es überprüft zu haben. Das ist ein Grundsatz der Brehons.«


    »Einer von Brehon Morann?« fragte Eadulf mit spitzer Zunge. »Ich weiß. Nun, damit kommen wir nicht weit. Dieser Aussätzige ist uns über die Straße nach Westen entwischt. Vielleicht ist er die Person, die Sárait die Nachricht überbracht hat, vielleicht auch nicht. Und vielleicht hat er mit dem Mord und der Entführung zu tun, vielleicht auch nicht. Was machen wir als nächstes?«


    Aus dem dunklen Raum kam ein trockenes Husten. Sie hatten Bruder Madagan ganz vergessen.


    »Wenn ich vielleicht etwas vorschlagen dürfte?« Der Verwalter trat auf sie zu. »Ich glaube, daß ihr als erstes eine Erfrischung zu euch nehmen und dann die Nacht hier verbringen solltet, ehe ihr weiterreitet. Es wird schon dunkel.«


    Fidelma lächelte ihn erschöpft an.


    »Eine gute Idee, Bruder Madagan. Heute können wir nicht mehr gut nachdenken, wir sind einfach zu müde. Wir werden uns stärken und uns zur Kontemplation zurückziehen.«


    Bruder Madagan wandte sich zur Tür um.


    »Ich werde euch einen Raum herrichten lassen«, sagte er. »Die Krieger, die euch begleiten, können im Schlafsaal für Gäste übernachten. Wollt ihr euch noch waschen? Bald wird die Glocke zum Abendessen läuten.« An der Tür zögerte er und drehte sich um. »Ich habe zufällig mitbekommen, daß ihr euch für einen Zwerg interessiert.«


    »Für einen bestimmten Zwerg«, erwiderte Fidelma kurz. »Warum?«


    Bruder Madagan machte eine etwas hilflose Geste.


    »Vor ein paar Tagen zog eine Gruppe von drúth durch die Stadt, darunter befanden sich auch Kleinwüchsige.«


    »Drui?« erkundigte sich Eadulf. Er hatte das Wort nicht richtig verstanden und glaubte, daß der Verwalter Druiden gemeint hatte.


    Bruder Madagan schüttelte den Kopf.


    »Nein, drúth – Narren, Jongleure und Spielmänner. Wandernde Spielleute, die mit Musik, Liedern, Geschichten und akrobatischen Kunststücken das Volk unterhalten.«


    »Wann genau sind sie hier aufgetaucht?« wollte Fidelma wissen. »Vor dem Eintreffen der Pilger oder danach?«


    »Oh, das war am Tag zuvor, glaube ich. Sie gaben abends eine Vorstellung in der Stadt und sind dann wieder aufgebrochen. Einer unserer Brüder war dort und erzählte mir, daß sie die Geschichte von Bebo und Iubdán gezeigt hätten, in der sie all ihre unterschiedlichen Talente unter Beweis stellen konnten.«


    »Mit der Geschichte haben sie eine gute Wahl getroffen«, stimmte ihm Fidelma zu. »Doch die kleinwüchsige Person, die wir suchen, ist nach allem, was wir über sie erfahren haben, ein leprakranker Mönch.«


    Bruder Madagan zuckte mit den Schultern. »Es war nur so ein Gedanke. Es hieß, daß sie weiter zum Schiffsberg wollten. Dort ist morgen Jahrmarkt. Das ist nicht weit von hier nach Westen.«


    »Ich kenne den Ort. Ein entfernter Cousin von mir ist dort Stammesfürst. Ich danke dir für diesen Hinweis.«


     


    Als sie später in ihrer Unterkunft waren, fragte Eadulf: »Was meintest du damit, daß die Geschichte von Bebo und Iubdán eine gute Wahl gewesen sei?«


    Fidelma kämmte gerade ihr Haar und hielt inne.


    »Es war gut, daß Zwerge diese Geschichte spielten. Das ist ein sehr altes Märchen. Iubdán war der König der Faylinn …«


    »Ich habe schon von vielen Völkern dieses Königreiches gehört, aber von den Faylinn noch nie«, unterbrach Eadulf sie.


    »Wir nennen sie das kleine Volk, es sind kleinwüchsige Menschen, die in einer Parallelwelt leben. Die Geschichte ist folgende: Iubdán will nach Emain Macha, der Hauptstadt des Königreiches von Ulaidh reisen. Seine Frau Bebo soll ihn begleiten. Da fällt Iubdán dummerweise in den Haferbrei, der für das Frühstück des Königs von Ulaidh, Fergus mac Léide, zubereitet wurde. Es gelingt ihm nicht, aus der Schüssel herauszukommen, und er wird von Fergus gefangengenommen. Fergus aber verliebt sich in Bebo, die ihn anfleht, ihren Mann freizulassen. Bebo ist sehr hübsch, und so haben sie eine Affäre, während ihr Mann weiterhin eingesperrt bleibt. Bebo und Iubdán müssen ein Jahr und einen Tag lang bei Fergus ausharren, bis er ihnen unter einer Bedingung die Freiheit anbietet. Sie sollen ihm das geben, was Iubdán am meisten schätzt.«


    »Was da wäre?« fragte Eadulf.


    »Ein Paar Zauberschuhe, mit denen der König genauso leicht über Wasser laufen kann wie über Land.«


    »Und haben sie ihre Freiheit wiedererlangt?«


    »Ja, nach einem Jahr und einem Tag …«


    Fidelmas Stimme brach ab. Nach einem Jahr und einem Tag. Sie fühlte sich unbehaglich, weil sie sofort an ihre Ehe denken mußte. Auch ihre Frist neigte sich dem Ende zu, und sie würde über ihre Zukunft mit Eadulf entscheiden müssen. Doch wie konnte sie unter den gegenwärtigen Umständen überhaupt eine Entscheidung treffen? Sie war ohnehin schon ganz verwirrt, was ihre Beziehung anging, und nun kam noch die Tragödie um Alchú hinzu.


    Eadulf merkte nicht, wie melancholisch sie plötzlich war. Er sprach weiter.


    »Mir ist aufgefallen, daß man Zwerge hier nicht nur als Narren und Spaßmacher betrachtet. Das ist in anderen Ländern nicht üblich.«


    Fidelma riß sich zusammen und kämmte ihre roten Locken weiter. Sie versuchte, sich von ihren düsteren Gedanken zu lösen und sich auf Eadulfs Worte zu konzentrieren.


    »Warum sollte man sie nicht als normale Menschen betrachten? Sind sie wirklich so anders? Zwei der alten Götter aus vorchristlichen Zeiten, die Kinder der Danu, waren Zwerge. Luchta war einer der drei großen Handwerker, die kunstvolle Schilde und Speere aus Holz anfertigen. Abcán, dessen Name ›kleiner Zwerg‹ bedeutet, war einer der Dichter der Götter und Göttinnen. Er befuhr in einem eigenartigen metallbeschlagenen Boot den Eas Ruadh, den roten Katarakt, der sich in einem großen Fluß nördlich von hier befindet. Außerdem lebten kleinwüchsige Menschen meist als Poeten und Musiker an den Höfen großer Fürsten. Auch Fionn Mac Cumhail beschäftigte einen kleinwüchsigen Harfenisten, der Cnú Deireóil hieß. Er war sehr schön, hatte goldenes Haar und eine so liebliche Stimme, daß sie einen mit ihrem Gesang in den Schlaf wiegte. Menschen von kleiner Gestalt haben nicht unbedingt auch einen kleinen Verstand.«


    Eadulf schwieg eine Weile, ging zum Fenster und blickte auf den dunklen Hof mit dem Kreuzgang. Einer der Brüder der Abtei zündete dort unten die Fackeln an, die in Eisenhaltern an den Mauern angebracht waren. Eadulf schaute zu dem düsteren Himmelsstück über dem Hof auf und seufzte.


    »Der Monat von Cet Gaimred« – er benutzte den irischen Namen –, »und die Wolken sind so groß und dunkel, daß wir den ersten Wintermond nicht sehen können.« Auf einmal schüttelte es ihn. »Zu dieser Jahreszeit bin ich nie fröhlich.«


    Fidelma blickte zu ihm hinüber.


    »Man kann nicht bestreiten, daß die Dinge eine natürliche Ordnung haben. Vor der Wiedergeburt kommt immer eine Periode der Dunkelheit. Deshalb beginnt für uns das Jahr mit der Dunkelheit des Winters. In dieser Zeit können wir ausruhen und uns besinnen, so wie die Natur es macht, ehe sie sich leuchtend wieder neu erhebt zu einem einzigen Wachsen.«


    Eadulf drehte sich um und lächelte.


    »Ich habe nie begriffen, warum euer Samhain-Fest den Anfang eines neuen Jahres darstellt.«


    »Ist es nicht ganz natürlich, zu sitzen, sich auszuruhen und zu meditieren, ehe man aufsteht und aktiv wird? Die Felder ruhen, die Bäume ruhen, die Menschen ruhen sich in ihren Häusern aus und warten auf die ersten Zeichen des Frühlings. So wie ein Baby in dem dunklen Bauch der Mutter ruht und kräftig wird, bis es hinaus in die Welt kann.«


    »Du willst doch damit nicht sagen, daß wir nichts als warten sollen, bis der Frühling beginnt.« Eadulf lehnte sich nun gegen das Fenster und fuhr sich mit einer Hand durch das Stirnhaar. »Sollen wir wirklich bis zu dem Fest, das den Zeitpunkt markiert, an dem die Mutterschafe Milch haben, nichts tun? Es gibt Zeiten, wo wir die Meditation meiden und uns diese Ruhe versagen müssen.«


    Sobald er diese Worte gesagt hatte, wurde ihm klar, daß sie unangebracht gewesen waren. Es war ihm so vorgekommen, als sei Fidelma zusammengezuckt wie unter Schmerzen. Mit ausgestreckten Händen ging er rasch auf sie zu. Doch sie wich ihm aus und drehte den Kopf zur Seite. Wie angewurzelt blieb er stehen. Da erhob sie sich, wobei sie ihn streifte.


    »Du hast recht, Eadulf. Jetzt ist nicht die Zeit zum Nichtstun.«


    »Ich wollte nicht …«


    »Gleich wird die Glocke des Refektoriums läuten«, fiel sie ihm ins Wort und überging seinen verletzten und schuldbewußten Blick. »Es ist Zeit, daß wir entscheiden, was wir als nächstes tun werden.«


    Eadulf räusperte sich und fragte sich, ob er ihr Verhalten tadeln sollte, doch dann ließ er die Hände sinken und zuckte mit der Schulter.


    »Ich denke, daß wir nach Westen weiterreiten sollten in der Hoffnung, den kleinen Leprakranken einzuholen«, sagte Fidelma.


    »Das wird das beste sein«, erwiderte Eadulf. »Aber wissen wir wirklich, wohin er wollte? Selbst wenn wir annehmen, daß er der eigenartige Bote für Sárait war. Wie wahrscheinlich ist es, daß wir diesen Forindain finden, wenn wir nur ungefähr seine Wegrichtung kennen? Es ist, als müßten wir eine Nadel im Heuhaufen suchen. Was ist, wenn er nur vorgegeben hat, nach Westen weiterzuziehen, wenn er in Wirklichkeit nach Süden wollte oder nach Norden oder Osten? Es ist schon richtig, daß wir jeder Spur nachgehen müssen, ganz gleich wie vage sie ist. Allerdings könnten wir dabei auch kostbare Zeit vergeuden.«


    Fidelma war nachdenklich. »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


    »Ich glaube, wir sollten uns eingestehen, daß diese Spur recht aussichtslos ist.«


    Fidelma zog die Nase kraus. »Zu allem, was wir tun, gibt es eine Alternative. Das Leben wird dadurch bestimmt, daß es immer zwei verschiedene Wege gibt.«


    »Was denn noch?« wollte Eadulf wissen. Vielleicht reagierte er ein wenig zu aggressiv, weil er sich verletzt fühlte.


    Da läutete die Glocke des Refektoriums und rief die Mönche zum Essen zusammen. Fidelma ging, ohne zu antworten, zur Tür.


    »Augenblick mal!« rief Eadulf ihr hinterher.


    Fidelma drehte sich zu ihm um, da sie sein wütender Ton überraschte.


    »Ich glaube«, sagte Eadulf kühl, »daß du mir sagen solltest, was du vorhast, ehe wir zu den anderen rausgehen. Du solltest es mir sagen, auch wenn du vor mir als deinem Ehemann keinen Respekt hast. Tu es wenigstens, weil ich Alchús Vater bin, der genauso mein Sohn ist wie deiner.«


    Fidelma lief rot an. Einen Moment lang sagte sie gar nichts. Eine eigenartige Mischung aus Schuld und Zorn wallte in ihr auf. Doch auf einmal überwog das Schuldgefühl.


    Ihr war klargeworden, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte Eadulfs Zustimmung zu allem, was sie tat, einfach als selbstverständlich vorausgesetzt. Ihre Schuldgefühle hatte sie hinter Arroganz verborgen. Eadulf hatte recht. Hatte sie seine Gutmütigkeit zu sehr ausgenutzt? Sie starrte in sein angespanntes Gesicht. Es kam ihr fremd vor, es war kalt und ungehalten. So beherrscht und distanziert hatte sie ihn noch nie zuvor erlebt.


    »Eadulf …«, begann sie, doch mehr vermochte sie nicht zu sagen.


    Er wartete einen Augenblick.


    »Nun?« fragte er schroff. »Was hast du vor? Verrätst du es mir oder ziehst du es vor, Entscheidungen zu treffen, ohne mich zu informieren? Mach dir nur keine Gedanken. Ich bin schon daran gewöhnt, daß man sich in Cashel hinter meinem Rücken über mich lustig macht, grinst und respektlos mit mir umgeht. Da ist wieder dieser Ausländer! Es ist schon richtig, daß er wie ein Diener behandelt wird, denn er ist der Ehe mit unserer Prinzessin nicht würdig.«


    Fidelma starrte ihn erschrocken an.


    »Wer sagt das über dich?« fragte sie nach einer Weile.


    Eadulf grinste höhnisch.


    »Behauptest du, daß du nicht merkst, was in Cashel vor sich geht? Bist du taub, daß du das Getuschel auf den Fluren der Burg deines Bruders nicht hörst? Es ist ganz offensichtlich, daß ich deiner nicht wert bin, und du hast häufig bewiesen, daß du ganz dieser Meinung bist. Man hält mich für …«


    Er fand keine weiteren Worte mehr für die monatelang angestaute Frustration und den Zorn in ihm.


    Fidelma stand regungslos da und betrachtete ihn. Auf einmal spürte sie, daß er ein Fremder für sie geworden war. Sie war über seine unterdrückten Gefühle entsetzt. Er starrte sie an. Sein Mund war zusammengepreßt. Er wartete auf ein Zeichen von ihr. Schließlich seufzte sie tief.


    »Ich wollte vorschlagen, nach Westen weiterzureiten bis wir nach Cnoc Loinge kommen, zum Schiffsberg. Vielleicht erfahren wir dort mehr über den Zwerg Forindain«, sagte sie leise.


    »Einverstanden«, erwiderte Eadulf mit angespannter Stimme.


    Er lief rasch an ihr vorbei. Verwirrt blickte sie ihm nach.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 6

    


    Am nächsten Vormittag ritten Fidelma und ihr kleiner Trupp Richtung Westen. Seit den harschen Worten am Vorabend hatte sie kaum mit Eadulf gesprochen. Das Schweigen wurde langsam unangenehm. Capa hatte sie nur mitgeteilt: »Ich habe vor, nach Cnoc Loinge zu reiten, zum Schiffsberg. Wir werden ein paar Stunden unterwegs sein.«


    Capa hatte dagegen protestiert.


    »Das ist doch eine tote Gegend, Lady Fidelma.«


    »Mit Ausnahme des Jahrmarkts, den ich gern besuchen möchte.«


    Capa war überrascht davon, sagte aber nichts weiter. Nach einer Weile besann sich Fidelma jedoch und weihte ihn und seine Männer in die Gründe ihrer Reise nach Cnoc Loinge ein.


    Capa war ganz offensichtlich nicht begeistert.


    »Du meinst also, daß dieser Zwerg Forindain meine Schwägerin aus der Burg gelockt hat? Ein Aussätziger? Und wir reiten jetzt nach Cnoc Loinge wegen der Spielleute, unter denen sich möglicherweise Forindain versteckt hält? Das ist doch pure Zeitverschwendung.«


    »Dennoch reiten wir aus diesem Grund dorthin«, verkündete Fidelma mit entschlossener Stimme.


    Capa blickte zu Eadulf, der bisher geschwiegen hatte. Ihm war sofort aufgefallen, daß zwischen Eadulf und Fidelma etwas nicht stimmte. Er schaute beide besorgt an, schwieg aber lieber.


    Der Berg mit der unverwechselbaren Silhouette eines Schiffs war kaum fünf Kilometer von der Abtei von Imleach entfernt. Vor ihnen lag ein angenehmer und leichter Ritt durch eine waldreiche Landschaft. Endlich näherten sie sich der Siedlung, die am Fuße des langen, schmalen Berges lag. Kurz vor dem Ort bemerkte Eadulf, daß sich die Straße immer mehr füllte. Bald war sie voller Leute, die zu Fuß, zu Pferde oder mit Eselfuhrwerken zum Jahrmarkt strömten. Als sie dort eintrafen, war das Fest schon im Gange.


    Neben den Holzbauten des Dorfes waren auf einer großen Wiesenfläche, der faithche, Stände und Zelte errichtet. Die faithche war für solche Jahrmärkte und Feste vorgesehen. Die kleinen Jahrmärkte des Landes unterstanden den jeweiligen Stammesfürsten, die bestimmte Leute vorher anwiesen, das Gelände von Unrat und Gestrüpp zu befreien und es mit Zäunen und Dämmen einzugrenzen. Außerdem gab es eine Extrafläche für sportliche Wettkämpfe wie Springen und Laufen, aber auch für Waffenspiele und Ringen. Auf einer Seite hatte man ein cluichi mag hergerichtet – eine Grasfläche, auf der das alte Spiel camán, ein Schlagballspiel mit Stöcken, gespielt werden sollte. Ein überschaubarer Jahrmarkt wie dieser wurde oirecht genannt. Die größeren nannte man Feís.


    Trotz seiner geringen Bedeutung zog der Jahrmarkt in Cnoc Loinge erstaunlich viele Leute an. Jung und alt aus der Umgebung wollte den Wettkämpfen beiwohnen oder gar selbst daran teilnehmen oder von den Komödianten unterhalten werden.


    An den Ständen wurden verschiedenste Waren feilgeboten. Bauern verkauften Ziegen und Schweine, außerdem gab es Obsthändler und Bäcker mit frischen Pasteten. Das ganze Treiben wurde von Musik begleitet. Hier und dort ging ein airfidig, ein einzelner Sänger, herum, der Balladen vortrug oder Gedichte rezitierte. In einer anderen Ecke wurde die Menge von einer Schar Musikanten mit einer Harfe, Kastagnetten, einer Trommel, Flöten und anderen Blasinstrumenten unterhalten.


    Fidelmas scharfe Augen entdeckten bald eine kleine Bühne, die leer war, aber offensichtlich für eine Aufführung vorbereitet worden war. An einem Pfosten war die Mitteilung angebracht, daß hier »Die Liebe von Bebo und Faylinn« gespielt werden würde. Also waren die Zwerge noch hier, dachte Fidelma mit Genugtuung. Natürlich bedeutete das nicht zwangsläufig, daß der Aussätzige dabei war. Doch sie hatte ganz intuitiv das Gefühl, daß sie auf ihn stoßen würde. 


    Sie ließ ihr Pferd anhalten und sprach einen Mann an, der ein Ortsansässiger sein mußte. Er stand an einem kleinen Bach, der am Rande des Festplatzes floß und auch als Pferdetränke diente. Dieser Mann führte einen großen Wolfshund an einer Leine, der gierig Wasser schleckte.


    »Sei gegrüßt, mein Freund. Wo ist der suide-dála, der Versammlungsplatz. Finden wir deinen Fürsten dort?«


    Der Mann hatte rötliches Haar und war wohl eher ein Schmied als ein Bauer. Er blickte sie mit seinen hellblauen Augen an, betrachtete ihre Kleider und schließlich auch den goldenen Halsschmuck ihrer Begleiter. Voller Ehrerbietung verneigte er sich.


    »Sei willkommen in Cnoc Loinge, Lady.« Offenbar hatte er geschlußfolgert, daß es sich bei Fidelma nicht um eine einfache Nonne handelte, sondern um eine ranghohe Persönlichkeit. »Wenn du am Bach entlangreitest, kommst du zum Versammlungsplatz am camán-Feld. Bis zum Beginn der Spiele hat sich unser Fürst Fiachrae in das große blaue Zelt dort zurückgezogen.«


    »Vielen Dank.« Fidelma ritt auf das Zelt zu, auf das der Mann gezeigt hatte. Da rief Capa ihr nach: »Lady Fidelma, möchtest du, daß wir nach den Zwergen suchen und herausfinden, ob sie den aussätzigen Mönch kennen?«


    Fidelma hielt an.


    »Ich werde mit dem Fürsten sprechen. Fiachrae ist ein entfernter Cousin von mir – er gehört zu den Eóghanacht. Aber um Zeit zu sparen, könntet ihr schon mal versuchen, Forindain zu finden. Ihr kennt seine Beschreibung: ein Zwerg in Mönchskutte mit einer Lepraglocke.«


    »Wie aber sollen wir uns einem Leprakranken nähern?« fragte Gormán besorgt.


    Fidelma betrachtete ihn belustigt.


    »Wie jedem anderen auch. Teilt ihm mit, daß ihn eine dálaigh zu sprechen wünscht. Auch er muß die Gesetze einhalten. Sobald ich mit dem Fürsten geredet habe, werde ich zu euch stoßen.«


    Eadulf hatte die ganze Zeit über unbekümmert auf seinem Pferd gesessen und sich auf den Wortwechsel konzentriert, da bäumte sich plötzlich sein Pferd auf und wieherte, als sei es durch etwas erschreckt worden. Eadulf klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben. Sein kräftiges Pferd schlug aus und traf dabei Fidelmas Pferd, das sich nun seinerseits aufbäumte und dabei das Gleichgewicht verlor. Es rutschte mit den Hinterbeinen in den Bach, wobei Fidelma völlig unerwartet ins Wasser geschleudert wurde.


    Capa reckte sich vor und packte das Halfter ihres Pferdes, während Gormán Eadulfs Pferd festhielt. Kurz darauf standen beide Pferde gebändigt, wenn auch noch bebend da. Nun saßen Eadulf und Capa ab und eilten zu Fidelma, die im Wasser stand und nach Luft rang.


    »Alles in Ordnung?« fragte Eadulf besorgt und streckte ihr die Arme entgegen.


    Sie sah zu ihm auf.


    »Hast du immer noch nicht gelernt, wie man mit einem Pferd umgeht?« fuhr sie ihn zornig an.


    Eadulf wich zurück, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Da faßte sich Fidelma offenbar wieder.


    »Es tut mir leid. Ich bin vom Pferd gestürzt und ganz durchnäßt und dreckig, offenbar ist mein Stolz mehr verletzt als ich selbst. Hilf mir hier raus.«


    Eadulf und Capa beugten sich vor und zogen sie aus dem Wasser. Trübselig betrachtete sie ihre triefende Kleidung.


    »So kann ich wohl kaum meinem Cousin gegenübertreten«, murmelte sie.


    »Deine Kleidung ist unwichtig, Cousine Fidelma«, ließ sich eine sonore Stimme vernehmen. Ein kräftiger, rundgesichtiger Mann in mittlerem Alter hatte sich unbemerkt mit einigen Gefolgsmännern genähert. Er war in ein prächtiges Gewand gekleidet und trug eine goldene Amtskette.


    Fidelma war erstaunt. »Fiachrae?«


    »Willkommen zu meinem Fest, Cousine. Doch zuerst soll dich einer meiner Diener ins Badehaus führen und dir trockene Kleider bringen, damit du dir nicht noch den Tod holst. Danach erwarte ich dich in meinem Zelt, wo du dich stärken kannst. Du hast dann genügend Zeit, mir zu berichten, was dich in mein kleines Dorf führt.«


    Fidelma betrachtete sich noch einmal. Gegen seinen Vorschlag war nichts einzuwenden. Dann zeigte sie auf Eadulf.


    »Zuerst muß ich dir meinen … meinen fer comtha vorstellen, Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


    Die runden bläßlichen Augen des Stammesfürsten waren auf Eadulf gerichtet, den Ehemann auf Zeit.


    »Ich habe schon viel von dir gehört«, sagte er zögernd. Dann schaute er wieder zu Fidelma. »Ich werde mich um Eadulf kümmern, wir sind im Zelt.«


    Fidelma nickte und wandte sich nun an Capa und seine Männer.


    »Dieser Zwischenfall ändert nichts an meinem Plan. Ihr könnt euch nun den Jahrmarkt vornehmen.«


    »Verstanden, Lady«, willigte Capa ein und hob dabei salutierend die Hand.


    Eadulf hatte den Eindruck, daß Fidelma ihren Cousin nicht in die wahren Gründe ihres Besuchs einweihen wollte. Der Fürst wies einen Burschen an, die Pferde seiner Gäste zu übernehmen, und ging dann auf das große blaue Zelt zu, das für die Zeit des Jahrmarktes sein Amtssitz war.


    Inzwischen hatte sich eine ganze Schar Leute eingefunden, weil sie annahmen, daß die Neuankömmlinge mit irgendeiner Art von unterhaltsamem Spektakel zum Fest beitragen würden. Doch als sich zeigte, daß es Gäste des Fürsten waren, zerstreute sich die Menge wieder. Der Fürst drehte sich um und rief eine Magd zu sich.


    »Cousine Fidelma, laß dich von der Magd dorthin führen.« Der rundliche Fürst deutete auf eine Reihe von provisorischen Bauten hinter dem Zelt. »Sie wird sich um alle deine Bedürfnisse kümmern.« Schweigend folgte Fidelma dem Mädchen.


    Der Fürst hatte sich inzwischen für Eadulf erwärmt und redete ununterbrochen auf ihn ein. Er hakte sich vertraulich bei Eadulf unter und führte ihn lächelnd in sein Zelt. In dessen Mitte stand ein eiserner Ofen, in dem ein wärmendes Feuer loderte. Rauch stieg davon auf und entschwand durch eine Öffnung am Hauptmast des Zeltes.


    »So, mein sächsischer Freund – oder sollte ich sagen angeheirateter Cousin –, nun wollen wir uns einen Becher Honigmet gönnen, damit uns nicht kalt wird.«


    Eadulf ließ sich in den Stuhl fallen, auf den der Fürst gedeutet hatte.


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


    Schon nach wenigen Minuten war Eadulf klargeworden, daß der Fürst ein recht geschwätziger Bursche war und nur um des Redens willen redete. Er erzählte unendlich viele Geschichten, ob man sie nun hören wollte oder nicht.


    Fiachrae reichte Eadulf einen Becher Met.


    »Warst du schon einmal in Cnoc Loinge, mein sächsischer Freund? Ich erinnere mich nicht an dich, gewiß, es ist schon lange Zeit her, daß ich meine Cousine getroffen habe.«


    Eadulf schüttelte den Kopf und kostete von dem süßen Honigmet.


    »Ich war schon einmal in Imleach, weiter jedoch nicht«, erwiderte er.


    »Ah, davon habe ich gehört. Das war, als Bruder Mochta und die Reliquien des heiligen Ailbe verschwunden waren.«


    Bestätigend senkte Eadulf den Kopf.


    »Nun, du wirst feststellen, daß meine kleine Burg hier eine lange Geschichte hat. An diesem Ort haben die Vorfahren der Eóghanacht-Könige erklärt, alle Forderungen des Hochkönigs zurückzuweisen, sofern sie ungerecht waren, und unabhängig zu sein.«


    Eadulf war klar, daß ihm der rundliche Fürst nun jene alte Legende auftischen wollte, und so hielt er es für besser, nicht ungesellig zu sein und sich der eitlen Redseligkeit des Fürsten zu beugen, um Fidelmas Aufgabe nicht zu erschweren. Fiachrae hatte es sich auf seinem Stuhl bequem gemacht, hielt einen Becher Met in der Hand und lächelte gedankenvoll.


    »Wenige Monate nachdem Eóghan, Vorfahre aller Eóghanacht, in einer Schlacht gefallen war, gebar seine Frau, Lady Moncha, einen Sohn. Dieser Sohn hieß Fiachrae Muilleathan, und er wurde zu Recht ›König der Schlachten‹ genannt.«


    »Ich wußte, daß Fiachrae, also auch dein Name, ›König der Schlachten‹ bedeutet, aber heißt nicht Muilleathan ›der Breitschädlige‹?« fragte Eadulf.


    Dem Fürsten gefiel offenbar nicht, daß man seine Erzählung unterbrach.


    »Ein Astrologe hatte prophezeit, wenn das Kind an einem bestimmten Tag zur Welt käme, würde es zum ersten Narren der fünf Königreiche von Éireann werden. Einen Tag später geboren und unter einer günstigeren Sternenkonstellation würde es allerdings zum mächtigsten König des Landes werden. Als Moncha schließlich Wehen bekam und jener Tag mit der vielversprechenderen Prophezeiung noch nicht angebrochen war, verließ sie die Burg von Cnoc Rafoan und ging ans Ufer des nahe gelegenen Flusses Suir. Sie setzte sich auf einen flachen Stein, um die Geburt des Kindes hinauszuzögern. So verging ein Tag, und am nächsten Tag brachte sie das Kind zur Welt, das später ein mächtiger König werden würde. Doch wegen der großen Anstrengungen, die es kostete, die Wehen hinauszuzögern, starb Moncha. Als das Kind den Mutterleib bereits zu verlassen suchte, wurde es von ihr mit ganzer Kraft gegen den Stein gepreßt, so daß seine Stirn ganz flach blieb. Daher trug es den Beinamen Muilleathan oder ›der Breitschädlige‹.«


    Der Fürst berichtete so voller Ernst von seinem Vorfahren, daß Eadulf sich zusammennehmen mußte, das Gesicht nicht zu verziehen.


    »Wie ging es weiter?«


    »Fiachrae, oder Fiacha, denn sein Volk benutzte voller Liebe diese Kurzform, wurde ein großer König. Er herrschte über dieses Land zu der Zeit, als der große Corma mac Art Hochkönig war. Das war vor vier Jahrhunderten. Die Uí Néill von der Sippe der Dál Riada wiesen Cormac eine Zeitlang aus Tara aus, doch Fiachrae kam ihm zu Hilfe und kämpfte für ihn, so daß Cormac die Regentschaft wieder zurückerlangte. Eine Weile lief zwischen den beiden Königen alles gut, doch Cormac hatte schlechte Ratgeber. Ein ehrgeiziger Verwalter redete ihm ein, daß das Königreich von Muman, da es das größte der fünf Königreiche war, doppelt soviel an Tribut an den Hochkönig zu zahlen hätte wie die anderen Königreiche. Doch diese Erhöhung der Abgaben wollte Fiachrae nicht hinnehmen.


    Angestachelt vom Ehrgeiz seines schlechten Ratgebers, machte Cormac etwas sehr Unkluges. Er marschierte mit einer großen Armee nach Muman ein. Fiachraes Armee hatte sich genau hier zusammengefunden, auf diesem Berg, der die Form eines Schiffes hat, und genau hier wurden Fiachraes Männer von Cormacs Armee umzingelt. Wieder war Cormac schlecht beraten. Seine Generäle meinten, er solle die Armee von Fiachrae verbrennen, und so ließ er alle Bäume und Büsche anzünden. Doch Fiachraes Druide Mag Ruith beschwor einen starken Sturm herauf, so daß der Rauch Cormacs Kriegern entgegenblies, die darin zu ersticken drohten und schließlich flohen. Da befahl Fiachrae seinen Kriegern, Cormacs Armee zu verfolgen und zu bestrafen. Cormac mußte schließlich eine Entschädigung an Fiachrae zahlen.«


    Eadulf versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Und von da an lebten alle glücklich und zufrieden?«


    Der Fürst schüttelte den Kopf.


    »In diesem Land ist das Leben nicht so wie in einem Märchen, Sachse«, erwiderte er. Eadulfs sarkastischer Tonfall war ihm entgangen. »Cormac sann auf Rache.«


    Eadulf begann sich zu fragen, warum Fidelma so lange fortblieb. Dann sagte er: »Und was geschah darauf?«


    »Cormac hatte ein Pflegekind, das hieß Connla, es war der Sohn von Tadhg, dem Lord von Éile. Connla hatte es schon immer auf den Thron von Muman abgesehen, er war Fiachraes Cousin und hatte sich in Tara die Lepra zugezogen …«


    Eadulf zuckte zusammen, als er an den Grund für seinen Aufenthalt in Cnoc Loinge erinnert wurde. »Die Lepra?«


    »Ja. Und Cormac hatte sich für seine Rache etwas Listiges ausgedacht. Er redete Connla ein, daß er von seiner Krankheit geheilt werden würde, wenn er im Blut eines Königs badete, der mit ihm verwandt war. So zog Connla nach Süden zu Fiachraes Burg in Cnoc Rafoan, wo man ihn willkommen hieß. Connla wartete den rechten Augenblick ab. Eines Tages wollte Fiachrae im Fluß Suir bei Áth Aiseal schwimmen gehen. Im richtigen Moment stieß Connla ihm sein Schwert in den Rücken …«


    »Und war von der Lepra geheilt?« Eadulf lächelte.


    Der Fürst runzelte die Stirn, denn schon wieder hatte man ihn unterbrochen.


    »Natürlich nicht«, erwiderte er schroff. »Fiachraes Wachleute nahmen Connla gefangen, doch noch im Sterben bewies König Fiachrae so großen Edelmut, daß er Connla das Leben schenkte und ihn in ein Haus für Aussätzige im Land der Corco Duibhne schickte. Dann starb der König und sein Tanist Ailill Flann Bec übernahm die Krone. Von ihm führt die edle Stammbaumlinie bis zu unserem jetzigen König Colgú … Und natürlich auch bis zu deiner Frau Fidelma.«


    Auf einmal lächelte der Fürst und blickte Eadulf aus dem Augenwinkel an. »Doch ich habe erfahren, daß Fidelma nun Mutter eines Sohnes ist. Wie geht es dem Kind? Heißt der Junge nicht Alchú?«


    Eadulf berichtete Fiachrae nun von dem Grund ihres Besuches. Der Fürst war plötzlich nicht mehr so redselig.


    »Aber … das ist ja schrecklich. Das hättet ihr mir sofort mitteilen sollen«, sagte er. »Das ist eine Katastrophe! Eine Tragödie! Wirklich furchtbar!«


    Eadulf hatte den Eindruck, daß seine Worte wenig aufrichtig waren. Er wollte dem Fürsten schon erklären, daß er kaum die Gelegenheit gehabt hatte, zu Wort zu kommen. Als er ihm dann von dem aussätzigen Zwerg berichtete, fiel ihm wieder ein, daß Fidelma wohl so gut wie nichts über die Gründe ihres Besuchs hier hatte verraten wollen.


    »Nun«, sagte Fiachrae nach einer Weile und stellte seinen Becher ab, »mir ist weder von Reisenden noch von einem Leprakranken etwas zu Ohren gekommen.«


    »Fidelma dachte, daß er sich vielleicht den Zwergen angeschlossen hat, die jetzt hier sind …«


    Sofort schüttelte Fiachrae den Kopf. »Diese Kleinwüchsigen sind crossan. Ich glaube kaum, daß sich ihnen ein Leprakranker oder ein Mönch anschließen würde.«


    »Crossan?«


    »Crossan oder drúth – Spielmänner oder Wanderschauspieler. Sie führen irgendein Stück auf. Das ist öffentlich bekanntgemacht worden, und die Leute strömen in Scharen herbei. Man hat mir gesagt, daß die Spieler vom Féis Tailltenn kommen, wo sie mit viel Erfolg den Hochkönig unterhielten.«


    »Und man hat keinen mit einem Baby gesehen?«


    Fiachrae wunderte sich. »Hast du Anlaß zu glauben, daß diese Schauspieler dein Kind entführt haben?«


    »Wir haben Anlaß zu der Annahme, daß ein Zwerg damit zu tun hat«, erwiderte Eadulf kurz, denn er war sich nicht sicher, ob Fidelma ihm darin zustimmte.


    »Nun, sie haben keine Kinder bei sich. Sie sind auch nicht aus Cashel gekommen, sondern von Cluain Mic Nois und Tír dhá Ghlas, aus dem Gebiet der zwei Flüsse gleich nördlich von Imleach.«


    »Du scheinst ja über ihre Reisen gut im Bilde zu sein.«


    Fiachrae lächelte ein wenig. »Das muß ich, mein Freund. Ich kann dich mal auf den Gipfel des Berges hinter uns mitnehmen und dir zeigen, wo das Land der Uí Fidgente beginnt.«


    »Liegt es so nah?« Eadulf hatte immer gemeint, das Gebiet der Uí Fidgente läge vor allem westlich.


    »Cnoc Áine, wo wir vor knapp zwei Jahren die Uí Fidgente besiegt haben, liegt nur fünf Kilometer von hier entfernt. Wir sind hier im Grenzgebiet des streitsüchtigen Stammes, der immer wieder Ränke schmiedet gegen die Herrschaft der Eóghanacht. Schon allein deshalb muß ich mich für alle Reisenden interessieren, die mein Land passieren. Mein Volk weiß das und ist angehalten, mir von allen Fremden zu berichten, die in das Land der Uí Fidgente weiterziehen.«


    Eadulf lehnte sich neugierig vor. »Dann weißt du also, wer in den letzten Tagen hier durchgekommen ist?«


    Fiachrae lächelte selbstzufrieden. »So ist es. Ich kann dir zum Beispiel von einem ganz merkwürdigen Reisenden berichten, der mit einem Mönch aus dem Königreich der Uí Néill im Norden unterwegs ist. Er konnte kaum unsere Sprache, beherrschte aber dafür mehrere andere Sprachen, darunter auch Griechisch und Latein.«


    »Ach, von denen habe ich schon gehört«, bemerkte Eadulf. Doch der Fürst ließ sich nicht unterbrechen.


    »Bruder Basil Nestorios, so hieß er«, fuhr er fort. »Sein Gefährte, Bruder Tanaide, erzählte mir, daß dieser Basil Nestorios ein Heilkundiger aus einem Land im Osten sei. Er prahlte, vielmehr prahlte Bruder Tanaide damit, daß der Fremde mit seinen Heiltränken und Kräutern Lepra heilen könne. Sicher handelt es sich um einen Verrückten, doch die meisten Ausländer sind ja verrückt …«


    Auf einmal wurde ihm bewußt, was er da gesagt hatte, und er blickte Eadulf an, um zu sehen, ob er ihn beleidigt hätte.


    »Noch jemand?« wollte Eadulf aber nur wissen. »Wir interessieren uns besonders für Leute, die ein Baby bei sich hatten.«


    Fiachrae schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand mit einem Baby durchgezogen.«


    Eadulf lehnte sich enttäuscht wieder zurück.


    Nun bewegte sich jemand vor dem Zelt. Fidelma trat frischgewaschen und in neuen Kleidern ein.


    »Es tut mir leid, daß ich so lange fort war, Fiachrae«, sagte sie, ging zum Feuer und nahm so rasch Platz, daß Fiachrae sich nicht einmal erheben konnte.


    »Keine Sorge, Cousine. Ich habe unseren sächsischen Freund mit Vorfällen aus unserer Stammeschronik unterhalten. Und wie es dazu gekommen ist, daß dieser kleine Ort hier das Wohlergehen der Eóghanacht gesichert hat.«


    Fidelma lächelte. »Die Geschichte von unserem Ahnen Fiachrae, Sohn von Eóghan? Die Geschichte von Cnoc Loinge und der Belagerung zählt zu den großen Sagen unseres Königreiches. Du hast sie schon immer gern erzählt.« Ein Anflug von Müdigkeit lag in ihrer Stimme, als kannte sie Fiachrae und seine Geschwätzigkeit zur Genüge und sei nicht gerade begeistert davon.


    Der Fürst strahlte sie an und erhob sich. Er ging auf den kleinen Tisch zu.


    »Ein wenig Met, um dich nach deinem Bad im Bach zu erwärmen?« bot er an.


    »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, Fiachrae, aber ich hoffe, daß Capa und seine Männer inzwischen zurück sind. Der Jahrmarkt ist doch sicher nicht sehr groß, oder?«


    »Von Jahr zu Jahr wächst er, und unser Wohlstand auch. Doch inzwischen sollten die drei auf dem Markt einen Leprakranken entdeckt haben, falls einer da ist.« Sein Grinsen wurde immer breiter, als er sah, wie sie die Stirn runzelte. »Eadulf und ich haben uns sehr lange unterhalten. Er hat erzählt, wonach ihr sucht. Du mußt mir nur die entsprechenden Anweisungen geben, und wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir helfen.«


    »Du bist sehr gütig, Fiachrae.«


    »Ich habe Eadulf bereits erklärt, daß ich von jedem Fremden weiß, der diesen Jahrmarkt aufsucht. Dein Bruder, unser König, hat mich nach dem Sieg bei Cnoc Áine mit der Kontrolle aller Fremden hier beauftragt. Heute ist sicher kein Aussätziger unter den Leuten. Und die Zwerge sind nur Komödianten.«


    Fidelma sah Eadulf vorwurfsvoll an.


    »Bestimmt hat mein fer comtha sich erkundigt, welche Fremden durch deine Siedlung gekommen sind und ob sie Babys bei sich hatten.«


    Fiachrae verkniff sich ein Lachen.


    »Du bist schlau wie eh und je, Cousine. Das hat er.«


    Er hatte Eadulf, ohne zu fragen, einen zweiten Becher Met eingeschenkt und reichte ihm ihn. Eadulf nahm ihn dankend entgegen.


    »Und wie lautete deine Antwort?« fragte Fidelma mit kalter Stimme.


    »Niemand ist hier mit einem einzelnen Baby durchgezogen, das nicht zu ihm gehörte.«


    Sie wollte sich schon erheben, als einer von Fiachraes Männern ohne Ankündigung das Zelt betrat und zu ihm eilte. Er war ganz außer Atem.


    »Fiachrae, es ist jemand ermordet worden«, sagte er ohne Umschweife.


    Bestürzt blickte ihn der Fürst an.


    »Was? Wer? Sprich schon, Mann.«


    »Der Krieger aus Cashel, Capa, hat mich geschickt, um dich und Lady Fidelma zu bitten, sofort zu ihm zu kommen. Am anderen Ende des Jahrmarkts wurde eine Leiche entdeckt.«


    »Capa? Ist er verletzt? Hat er oder einer seiner Männer damit zu tun?« fragte Fidelma und erhob sich ebenso wie Eadulf und Fiachrae.


    Der Bote schüttelte den Kopf. »Nein, Lady, er und seine Männer haben nichts damit zu tun, nur daß sie die Leiche gefunden haben und mich baten, dich zu holen.«


    »So geh voraus.«


    Der Mann eilte voran. Die anderen drei folgten ihm dichtauf. Rasch liefen sie an den Jahrmarktsständen vorbei und über eine Brücke aus Planken, die über den Bach führte. Bald hatten sie den Wald aus Eiben, Stechpalmen und kahlem Schlehdorn erreicht. Caol stand an seinem Rand und winkte sie zu sich.


    »Hier entlang, Lady Fidelma«, rief er.


    Sie mußten nur ein kurzes Stück einen schmalen Pfad entlanggehen und gelangten zu Capa und Gormán, der ungewöhnlich blaß aussah.


    Neben dem Pfad wuchs unter einer Reihe von Eschenstümpfen Hartriegel, der immer noch herbstlich rote Stengel und hochrot gefärbte Blätter hatte. Offensichtlich waren die Eschen vor längerer Zeit gefällt worden, denn die Baumstümpfe waren alt und von ungenießbaren schwarzen Holzkohlepilzen überzogen.


    Capa zeigte aufgeregt zu Boden.


    »Wir haben ihn, Lady«, sagte er nur.


    Es erübrigte sich zu fragen, wer gemeint war.


    Die Leiche eines sehr kleinen Mannes mit großem Kopf, der in eine Mönchskutte gehüllt war, lag flach auf dem Rücken. Der kleine tote Körper war von einem grellen Ring aus unzähligen Orangebecherlingen umgeben.


    Nach der Todesursache mußte nicht lange geforscht werden. Der Strick, mit dem er sein Gewand gegürtet hatte, lag noch um seinen Hals. Sein Gesicht war entstellt, die Haut war fleckig und fast schwarz, und die Zunge hing ihm aus dem Mund.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 7

    


    »Ruhe!« rief Fidelma gebieterisch, als mehrere auf einmal sprachen.


    Sie kniete sich neben die Leiche. Der Zwerg hatte ein recht junges Gesicht und dunkle Haare, von der Tonsur eines Mönchs war nichts zu sehen. Die Leiche war noch warm, er war also noch nicht lange tot. Fidelma fiel ein glänzender Gegenstand auf, der von der Leiche halb verdeckt wurde. Sie zog ihn hervor. Es war eine Bronzeglocke mit einem Holzgriff. Sie betrachtete die Glocke eine Weile und legte sie dann neben sich. Nun schaute sie sich sorgfältig Hände und Gesicht des Toten an. Erstaunt runzelte sie die Stirn.


    Zur Überraschung der umstehenden Männer öffnete sie langsam und vorsichtig die Mönchskutte, bis die Haut des Zwergs sichtbar wurde. Schweigend sahen sie zu, wie sie den Toten untersuchte. Schließlich hüllte sie den kleinen Körper wieder ein und stand auf.


    »Gibt es hier in Cnoc Loinge einen Arzt?« fragte sie Fiachrae.


    Der Fürst schüttelte den Kopf.


    »Wir haben einen Kräuterheilkundigen hier und einen Mann, der die Leichen zum Begräbnis vorbereitet. Der nächste Arzt lebt in der Abtei von Imleach.«


    »Dann soll der Apotheker die Leiche an einen Ort bringen, wo er sie genauer untersuchen kann. In einer Stunde will ich seinen Bericht hören.«


    »Worauf soll er achten?«


    »Er soll mir sagen, ob dieser Mann an irgendwelchen Krankheiten litt.«


    Fiachrae wandte sich an den Gefolgsmann, der sie hierhergeführt hatte, und gab ihm die entsprechenden Befehle.


    Fidelma stand wieder bei den Kriegern.


    »Wie ist die Leiche entdeckt worden?« fragte sie sie.


    Gormán scharrte verlegen mit den Füßen auf dem Boden. »Ich habe sie entdeckt, Lady.«


    »Wie war das genau?« fragte Fidelma. »Diese Stelle hier ist ziemlich weit weg vom Jahrmarkt, wo ihr eigentlich suchen solltet.«


    »Nun, als du von uns fort bist, da meinte Capa, wir sollten uns trennen, damit wir mit der Suche schneller vorankämen. Ich überprüfte eine Weile den Jahrmarkt, als Capa zu mir kam und sagte, eine Frau hätte ihm gerade von einem Zwerg im Mönchsgewand berichtet, der sich im Wald in jener Richtung aufhalten sollte. Also hat er mich hierhergeschickt.«


    Capa wollte etwas hinzufügen, doch Fidelma hob die Hand, damit er schwieg.


    »Rede weiter, Gormán.«


    »Also lief ich los und sah mich hier um. Die Leiche war nicht gut versteckt, so habe ich sie schnell gefunden.«


    »Hat sie so dagelegen, als du sie entdecktest?«


    »Genau so wie jetzt, Lady. Ich habe nichts angerührt. Da ich sicher war, daß der Zwerg tot war und ich gewiß keinen Leprakranken anfassen wollte, rannte ich zurück und traf bald auf Capa, der immer noch mit Caol den Jahrmarkt absuchte. Dann kehrten wir sofort hierher zurück. Capa lief gleich noch einmal zum Jahrmarkt, um jemanden zu beauftragen, dich zu holen.«


    Nun trat Caol vor. »Capa und Gormán blieben bei der Leiche, während ich am Waldrand auf dich gewartet habe.«


    »Gormán, hast du jemanden in der Nähe der Leiche bemerkt?«


    »Nein, Lady. Sobald ich sah, auf welche Weise der kleine Mann umgebracht worden war, blickte ich mich um, so gut es in dem undurchdringlichen Dickicht ging, doch ich habe niemanden bemerkt, auch keine weiteren Hinweise entdeckt.«


    Fidelma nickte langsam und schaute nun wieder zu Capa.


    »Ich muß mir über die Abfolge der Ereignisse ein genaues Bild machen. Woher wußte die Frau, daß du nach einem Zwerg in Mönchskutte mit einer Lepraglocke suchst? Wenn dir die Frau von einem Zwerg am Waldrand berichtete, warum bist du dann nicht selbst dorthingegangen, um nachzusehen?«


    Capas Lächeln war entwaffnend.


    »Ich habe ein paar Leute gefragt, ob sie einen solchen Zwerg gesehen hätten. Ich dachte, das würde unsere Suche beschleunigen. Niemand hatte eine derartige Person bemerkt, außer dieser Frau, einer Bauerntochter, wie ich meine. Sie sagte mir, daß sie einen eigenartigen Burschen gesehen habe, als sie am Bach Wasser für ihre Tiere holte. Fast im gleichen Moment erblickte ich Gormán« – er zeigte auf den jungen Krieger mit dem rabenschwarzen Haar – »und wies ihn an, dieser Spur nachzugehen. Ich habe weiter die Leute befragt. Kurz darauf kehrte Gormán zurück. Der Rest trug sich so zu, wie er es geschildert hat, Lady.«


    Fidelma seufzte tief.


    »Wir wollen wieder ins Zelt gehen, Fiachrae. Wartet hier«, sagte sie zu Capa und seinen Männern, »bis der Apotheker eintrifft. Macht ihm klar, daß ich eine gründliche Untersuchung der Leiche verlange. Er soll unbedingt feststellen, ob der Mann irgendwelche Krankheiten hatte. Danach soll einer von euch in Fiachraes Zelt kommen und mir Bericht erstatten.«


    Capa hob die Hand zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Fidelma, Fiachrae und Eadulf kehrten ins Zelt des Fürsten zurück.


    »Ich verstehe das nicht, Cousine«, sagte Fiachrae. »Ich begreife gar nichts mehr.«


    »Das mußt du ja auch nicht«, entgegnete Fidelma kurz angebunden.


    Eadulf räusperte sich bedeutungsvoll. Schließlich war das hier Fiachraes Dorf, sein Zuständigkeitsbereich. Fidelma ließ sich zu einer Erklärung herab.


    »Ich glaube, daß es sich um den Zwerg handelt, nach dem wir suchen. Doch ich glaube nicht, daß der Zwerg leprakrank war.«


    Eadulf riß die Augen auf. »Immerhin trug er eine Lepraglocke bei sich.«


    »Daher habe ich darum gebeten, daß die Leiche von jemandem untersucht wird, der meinen Verdacht bestätigen kann.«


    Fiachrae ging auf den Krug mit Honigmet zu und goß sich reichlich ein. Dann besann er sich auf seine Rolle als Gastgeber und kam mit dem Krug zu Fidelma und Eadulf.


    »Trinkt ihr auch etwas?«


    Diesmal schüttelte Eadulf den Kopf, und Fidelma nickte.


    »Nur einen winzigen Schluck«, meinte sie, als sie sah, daß ihr Cousin ihr großzügig einschenkte.


    »Durch den Mord liegt nun ein dunkler Schatten auf unserem Jahrmarktsfest, Cousine«, murmelte Fiachrae. »Wer ist dieser kleine Mönch, und wer hat ihn getötet? Der Mord fand auf meinem Gebiet statt, und ich bin verantwortlich dafür, daß man den Täter findet.«


    »Auch wenn ich nur Gast in deinem Reich bin, so werde ich als dálaigh diesen Fall übernehmen, Cousin«, versicherte ihm Fidelma.


    »Aber wer ist der Tote?« fragte Fiachrae. Plötzlich schien ihm eine Idee zu kommen. »Ich sollte besser die kleinen Spielleute von dem Vorfall informieren, es könnte sein, daß sie den Zwerg kennen.«


    »Sehr gut!« rief Fidelma. »Das hätte ich beinahe vergessen. Bitte sie dorthin, wo der Heilkundige die Leiche untersucht. Doch sie dürfen erst zu ihm, nachdem ich mit dem Mann gesprochen habe.«


    Als Fiachrae fort war, sagte Eadulf zu Fidelma: »Ich habe da eine Theorie. Dieser junge Krieger, Gormán – er hatte durchaus Gelegenheit, den Zwerg umzubringen.«


    »Wie kommst du darauf, Eadulf?«


    »Er war so erpicht darauf, uns zu begleiten. Er hat gestanden, in Sárait verliebt zu sein, da wollte er sich rächen. Das sind doch gute Gründe.« Plötzlich riß er die Augen auf. »Wenn Aona recht hat, dann könnte Gormán sogar Sáraits Mann Callada getötet haben und …«


    Fidelma fiel ihm ins Wort. »Ich glaube, wir sind da zu voreilig, wir haben keine Beweise. Spekulationen können faszinierend sein, doch wie ich schon oft gesagt habe, Eadulf, sie führen zu nichts. Warum sollte Gormán den Zwerg umbringen? Wir wissen auch nicht, ob der Zwerg Sárait getötet hat, wir wissen nur, daß eine kleine Person, die Caol für ein Kind hielt, eine Nachricht an Sárait überbrachte und sie deshalb die Burg verließ. Alles andere sind Mutmaßungen.«


    »Ich hatte vergessen, daß Caol an jenem Abend das Kind gesehen hat. Vielleicht hat er den Zwerg erkannt und …«, sagte Eadulf niedergeschlagen.


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht weiter spekulieren, wir müssen erst mehr in der Hand haben«, sagte sie.


    Schon bald ließ Caol sie zur Behausung des Apothekers rufen. Es war eine Holzhütte voll mit getrockneten Kräutern. An einer Seite flackerte ein Feuer im Herd und verstärkte das würzige Aroma, das in der Luft lag, so sehr, daß Eadulf zu husten anfing und Fidelma nach Luft rang. Durch die kleinen Fenster drang so wenig Tageslicht, daß das Innere der Hütte mit Laternen beleuchtet werden mußte.


    Der Apotheker war alt und wirkte verdrossen.


    »Nun, der Zwerg ist tot«, empfing er Fidelma und ihre Begleiter unwirsch, als sie eintraten. Er blickte sie mit kurzsichtigen Augen an. »Tot«, wiederholte er. »Was habe ich also damit zu tun?«


    Fidelma ging auf den alten Mann zu.


    »Das sieht jeder Narr, daß er tot ist. Ich habe dich bitten lassen, nach Anzeichen von irgendwelchen Krankheiten bei ihm zu suchen.«


    Der Heilkundige starrte sie mit seinen kurzsichtigen Augen forschend an.


    »Natürlich hatte er Gebrechen«, erwiderte er schroff. »Er war schließlich ein kleinwüchsiger Mensch, nicht wahr?«


    »Auch das ist offensichtlich«, erwiderte Fidelma mit spitzer Zunge. »Hat er an Lepra gelitten?«


    »Hat er … was?« fragte der alte Mann. »Soll ich dir jetzt etwa eine Lektion über die Grundlagen der Medizin halten?«


    Inzwischen war Fiachrae gekommen. Er trat zu dem Heilkundigen.


    »Das ist die Schwester von König Colgú, eine dálaigh bei Gericht. Antworte sachlich auf ihre Fragen, sonst wirst du hier nicht länger deine Kunst ausüben können«, drohte er ihm leise.


    Der Heilkundige blinzelte ein wenig und blickte wieder zu Fidelma.


    »Der Zwerg hatte keine Lepra«, sagte er nun.


    »Soweit du das beurteilen kannst, hat er jemals daran gelitten?«


    »Nein, nie. Soviel ich weiß, kann man von dieser Krankheit nicht wieder genesen, auch wenn gewisse Fremde angeblich zu irgendwelchen Wunderheilungen in der Lage sind.«


    »Genau das wollte ich von dir bestätigt haben«, sagte Fidelma. »Was wolltest du über die Fremden sagen, die angeblich zu Wunderheilungen fähig sind?«


    Der alte Mann rümpfte abschätzig die Nase.


    »Ist es einen Tag her? Da kam ein Fremder hier entlang … Sein Begleiter dolmetschte für ihn, denn er selbst war kaum unserer Sprache mächtig. Sein Begleiter erklärte mir, daß er in seiner Heimat ein Heiler sei. Er behauptete, daß er verschiedene Kräuter kenne, die Lepra heilen könnten. Von den Pflanzen, die er mir nannte, war mir allein die Klette bekannt. Allerdings wußte ich bisher nur, daß man mit dem Saft der Klette Verbrennungen und Entzündungen zu heilen vermag.«


    »Bei uns werden die jungen Stengel im Salat gegessen«, sagte Eadulf. »Welche Pflanzen hat der Fremde noch erwähnt?«


    Der Heilkundige blickte ihn mißbilligend an.


    »Er zählte fremde Namen auf. Nicht einmal der heilige Fintan von Teach Munna in Laigin konnte sich selbst heilen, als er sich die Lepra geholt hatte. Ich habe gehört, daß Bischof Petrán einmal äußerte, Fintan sei von dieser Krankheit heimgesucht worden, weil er sich während der großen Synode von Magh Lene gegen die Autorität Roms aufgelehnt hatte. Er hatte sogar einige der Entscheidungen des Bischofs von Rom kritisiert, wie zum Beispiel dessen Zustimmung zu dem Edikt von Lyon, in dem festgelegt wurde, daß die Leprakranken von nun an aus der Gemeinschaft ausgeschlossen seien und eine Glocke bei sich tragen müßten, um ihre Mitmenschen vor sich zu warnen.«


    Fidelma holte ungeduldig Luft.


    »Uns geht es nicht um solche Heimsuchungen und ebensowenig darum, was an unserer Kultur und in unserer Kirche richtig oder falsch ist.« Sie blickte zu der Leiche auf dem Tisch hinüber. Der Zwerg trug nun wieder seine Kutte und war für das Begräbnis vorbereitet worden. Der Anblick der kleinen kinderähnlichen Gestalt war mitleiderregend.


    »Nun gut«, sagte sie. »Wir möchten jetzt einige Minuten allein in deiner Hütte sein. Wartest du mit meinen Begleitern draußen? Fiachrae, du kannst hierbleiben. Eadulf, bitte Capa, die Spielleute reinzuschicken.«


    Eadulf führte den verstimmten Heilkundigen zur Tür. Draußen standen Capa und seine Männer mit sechs kleinen Menschen in grellfarbigen Gewändern, offensichtlich die Theatertruppe.


    »Sie können nun eintreten«, rief er Capa zu.


    Der Krieger nickte, und die Spielleute liefen auf merkwürdige Weise an Eadulf vorbei in die Hütte des Apothekers, wobei sie sich neugierig umschauten.


    Kaum waren sie eingetreten, als einer von ihnen einen Klageruf ausstieß und auf die Leiche auf dem Tisch deutete. Da schrien auch die anderen entsetzt auf. Für Fidelma erübrigte sich die Frage, ob sie den toten Mann kannten.


    Derjenige, der den Klageruf ausgestoßen hatte, lief auf die Leiche zu und zupfte an ihr, als wolle er sich vergewissern, daß ihr Gefährte wirklich tot sei. Fidelma entdeckte zwischen ihm und der Leiche eine große Ähnlichkeit. Er schien von allen am meisten erregt zu sein, und es war bedrückend, seinen Kummer mit anzusehen.


    Sie ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter.


    »Es tut mir leid, daß ich euch ohne Vorwarnung habe eintreten lassen. Ich wollte nur wissen, ob du oder einer deiner Gefährten den Toten erkennt.«


    Der Zwerg hatte mit den Tränen zu kämpfen und sah zu ihr hoch.


    »Natürlich erkenne ich ihn. Er war mein Bruder und gehörte zu unserer Truppe.« Wie viele seinesgleichen lispelte er.


    »Und sein Name war Forindain?«


    Der Zwerg starrte sie einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf.


    »Er hieß Iubdán. Forindain bin ich.«


    Fidelma verbarg ihre Überraschung. »Dein Name ist Forindain?«


    »Als solcher bin ich bekannt«, erwiderte der Zwerg. »Unsere richtigen Namen sind das nicht. Wir verwenden die Namen der Charaktere, die wir spielen. In unserer kleinen Liebesgeschichte von Bebo spiele ich den Forindain.«


    »Und du bist kein Mönch, Forindain?«


    »Das gehört zu meiner Rolle dazu – Bruder Forindain, der Leprakranke, betrügt in der Geschichte die Faylinn. Warum willst du das alles wissen?« Die Augen des kleinen Mannes wanderten zu seinem toten Bruder, und er bemerkte die Verkleidung, in der er steckte. »Ach, ich verstehe.«


    »Da verstehst du mehr als ich«, sagte Fidelma. »Forindain, es tut mir leid, daß dein Bruder tot ist. Glaube mir. Aber ich bin eine dálaigh, und ich muß herausfinden, wie und warum er umgebracht wurde …«


    »Ist er umgebracht worden?« fragte der Zwerg. Jetzt erst hatte er den Abdruck des Stricks am Hals seines Bruders bemerkt. »Wer sollte wohl einen crossan umbringen wollen, einen fahrenden Schauspieler, der nirgendwo Feinde hat?«


    »Genau das muß ich herausfinden. Komm mit mir in Fiachraes Zelt, dort wollen wir uns darüber unterhalten, und ich verspreche, daß ich dich und deine Gefährten anschließend in Ruhe trauern lassen werde.«


    Der Zwerg zögerte, sah noch einmal seinen toten Bruder an und trat zu seinen Freunden.


    »Unsere Trauer müssen wir einen Augenblick aufschieben. Einer von uns muß die Leute draußen informieren, daß wir unser Stück heute nicht geben. Ein anderer muß dafür sorgen, daß unser Freund, mein Bruder, in ein recholl, in ein Totenhemd, eingehüllt wird. Und wir müssen die Totenbahre vorbereiten, die fuat, damit wir ihn zu Grabe tragen können. Ich werde den Stammesfürsten fragen, wo wir ihn begraben dürfen. Also helft mir, meine Freunde, unterdessen spreche ich mit der Richterin. Wenn wir fertig sind, können wir gemeinsam mit der Totenwache beginnen, bis zum nächsten Tag trauern und dabei unsere Stimmen zum traditionellen caoine erheben.«


    Fidelma überraschte sein eindringlicher Sprechrhythmus, seine wohlartikulierte Rede. Doch der kleine Mann war ja Schauspieler.


    Fiachrae führte Fidelma und den Kleinwüchsigen ins Zelt. Capa und seine Männer wies Fidelma an, sich zu stärken, bis sie wieder gebraucht wurden. Im Zelt ließ Fiachrae alle Platz nehmen und rief nach einem Diener, der corma bringen sollte. Zu seiner Überraschung schlugen all seine Gäste das starke Getränk aus, er jedoch schenkte sich einen ordentlichen Schluck davon ein.


    »Du hast jetzt hier das Sagen, Cousine«, stellte er dann fest. »Tu, was du für richtig hältst.«


    »Vielen Dank, Fiachrae«, erwiderte Fidelma. Sie hatte ohnehin nichts anderes vorgehabt. »So, wie soll ich dich nun nennen? Forindain?« fragte sie den Zwerg.


    Der crossan senkte den Kopf. »Seit ich bei den fahrenden Schauspielern bin, werde ich so genannt, Schwester. Meine Eltern haben mich verstoßen, sobald sie es auf legale Weise tun durften. Das heißt, sie haben meinen Bruder und mich verstoßen. Wir wurden von einem obláire großgezogen, dem Leiter einer Schauspielertruppe. Er brachte uns bei, wie wir die Eigenheiten, mit denen uns die Natur bedacht hat, zur Unterhaltung unserer Mitmenschen einsetzen könnten. Nenne mich nur Forindain, denn dieser Name ist mir am vertrautesten.«


    »Danke. Du kennst Fiachrae schon, den Fürsten von Cnoc Loinge, und das ist Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem Land des Südvolks hinter dem Meer.«


    Forindain schaute erst Fiachre, dann Eadulf an und sah wieder zu Fidelma.


    »Und du bist, wie du sagst, eine dálaigh?«


    »Ich heiße Fidelma, Fidelma von Cashel.«


    Forindain war erstaunt. »Bist du die Schwester von Colgú, dem König von Muman?« fragte er ruhig.


    »Ja. Kennst du mich?«


    »Ich habe gehört, daß du eine große dálaigh bist.«


    »Sonst nichts weiter?«


    »Ist da noch etwas, was ich wissen sollte?« entgegnete er. Fidelma schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Wir wollen uns über deinen Bruder Iubdán unterhalten. Erzähle mir von ihm.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sein Leben glich dem meinen, bis man es ihm so grausam nahm. Seit wir den obláire verlassen haben, waren wir beide immer in ein und derselben Schauspieltruppe. Diese kleine Truppe haben wir gemeinsam geleitet.«


    »Und wann ist Iubdán hier in Cnoc Loinge wieder zu euch gestoßen?«


    »Zu uns gestoßen? Er war die ganze Zeit bei der Truppe. Ich bin hier dazugekommen und …«


    Plötzlich verstummte er und starrte sie an. Sein Gesicht wurde ganz blaß. Er fuhr sich mit der Hand an die Kehle.


    »Was ist mit dir, Forindain?« fragte Fidelma und versuchte an dem Ausdruck seiner bernsteinfarbenen Augen zu erraten, was er gerade dachte. Da kam ihr intuitiv der richtige Gedanke.


    »Du bist derjenige, der in Cashel war, und nicht dein Bruder, nicht wahr?«


    »Ich werde dir alles erzählen, Fidelma von Cashel«, sagte Forindain langsam, »doch nun brauche ich erst einmal einen Schluck von dem corma, Fiachrae.«


    Verwirrt erhob sich Fiachrae und schenkte ihm ein. Der Zwerg leerte seinen Becher in einem Zug.


    »Wir sind in Tailltenn aufgetreten, vor dem Hochkönig«, fing er nachdenklich an. »Wir hatten eine Tournee geplant. Es sollte von der Stadt bei der Abtei Cluain Mic Nois nach Tír dhá Ghlas und Cnoc Loinge gehen. Dann nach Ros Cairbre und in andere Städten, wobei wir uns Richtung Osten an der Küste nach Ard Mhór über Cluain Meala und schließlich zur Hauptstadt Cashel bewegen wollten.«


    Fidelma lehnte sich zurück und betrachtete ihn nachdenklich.


    »Warum erzählst du uns von dieser Reiseroute?«


    »Unsere Truppe brach gemeinsam in Tailltenn auf, doch in Tír dhá Ghlas, dem Land der zwei Flüsse, wo wir vor den Leuten aus der Siedlung um das Kloster herum spielten, habe ich meine Gefährten verlassen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Wir sind noch nie in Cashel aufgetreten. Also beschloß ich, der Stadt vorher einen Besuch abzustatten. Unglücklicherweise traf ich erst spät dort ein, es war schon fast dunkel. Ich wußte, daß ich nicht viel Zeit haben würde, mir am nächsten Vormittag die Stadt anzusehen. Es gab dort Aufregung, da hielt ich es für besser, mich einer Pilgergruppe anzuschließen, die nach Westen wollte. So schaute ich mir das Stadtinnere von Cashel an und begab mich dann zum Gasthof, wo die Pilger Unterkunft gefunden hatten.«


    »Und du bist in deiner Verkleidung als Bruder Forindain, dem Leprakranken, durch Cashel gezogen?«


    Forindain lächelte. »Das ist häufig eine sehr nützliche Art zu reisen. Es hält einem die Leute fern; in diesem Land glauben sehr viele, sie könnten so kleine Menschen wie mich reinlegen. Die Welt ist eben nicht vollkommen.«


    »Das ist wohl wahr«, stimmte ihm Eadulf zu, dem seine Erklärung einleuchtete.


    »Und warum trug nun dein Bruder deine Verkleidung?« fragte Fidelma überraschend streng.


    Forindain mußte blinzeln.


    »Wir bereiteten uns gerade auf die heutige Nachmittagsvorstellung vor«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Wir führen immer Geschichten von den Faylinn auf, den kleinen Menschen, das paßt gut zu uns. Ich spiele stets Bruder Forindain, den Leprakranken. Iubdán aber versuchte sich gern in verschiedenen Rollen, so konnte er, wenn einer von uns krank war, für ihn einspringen. Heute vormittag nahm mein Bruder deshalb mein Gewand und die Glocke und ging damit in den Wald, um zu proben.«


    »Und das mußte er mit dem Leben bezahlen«, sagte Fidelma leise. »Er wurde mit dir verwechselt.«


    »Du bist sehr klug, Schwester … Lady Fidelma, wollte ich sagen«, sprach der Zwerg langsam. Er hatte wohl das gleiche gedacht. »Doch ich begreife nicht, warum er umgebracht wurde – oder vielmehr, warum jemand mich umbringen wollte.«


    »Es hat mit dem zu tun, was du in Cashel getan hast«, erwiderte Fidelma.


    »In Cashel ist doch gar nichts geschehen«, stellte der Zwerg verwirrt fest.


    »Erinnere dich genau. Irgend etwas muß dort passiert sein«, sagte Fidelma eindringlich.


    »Kaum der Rede wert, außer daß ich mir einen screpall verdient habe und dann in der Scheune geschlafen habe, ehe ich mich den Pilgern nach Imleach anschloß. Normalerweise bin ich lieber allein unterwegs, doch da es erhebliche Unruhe gab, wie ich schon sagte, zog ich lieber mit den Pilgern nach Imleach. Gemeinsam im weitesten Sinne, denn ich lief ein Stück hinter ihnen her und schwenkte die Glocke, damit sie mir nicht zu nahe kämen. Es ist schon erstaunlich, wie rasch man als Aussätziger vorankommt.«


    »Nun gut«, sagte Fidelma. »Reden wir noch einmal von Cashel. Womit hast du dir den screpall verdient?«


    Der Zwerg zuckte mit den Achseln. »Ich habe eine Nachricht zur Burg gebracht – zur Burg deines Bruders, Lady. Ich sollte eine Frau namens Sárait ausfindig machen und ihr die Nachricht überbringen, daß ihre Schwester sie dringend zu sehen wünscht. Das war alles.«


    »Und wie hat man dich für diesen Botendienst gewonnen?«


    »Ich spazierte über den Marktplatz, die Dämmerung war angebrochen, und ich war gerade erst in Cashel angekommen. Es gab nur wenig zu sehen, also ging ich direkt weiter zum Gasthaus. Ich war schon ganz nahe, da sprang mich ein Hund an.« Die Stimme des Zwerges klang verbittert. »Das geschieht häufig. Meist ist es auch kein Zufall. Die Menschen können so grausam sein und lassen absichtlich ihre Hunde frei. Egal, diesmal wurde der Hund von einer Frau zurückgerufen. Sie stand im Schatten des Gasthauses. Dann sprach sie mich an. Sie bot mir einen screpall, wenn ich eine Nachricht zur Burg bringen würde. Ich sollte nach der Kinderfrau Sárait fragen und ihr ausrichten, daß Gobnat sie unverzüglich sehen wolle. Ich glaube, sie wollte es wiedergutmachen, daß mich ihr Hund angefallen hatte. Nun, es war noch zu früh, um sich schlafen zu legen, und ich wollte auch kein Aufsehen erregen, wenn ich gleich in die Gaststube ginge. Außerdem ist ein screpall doch ein ansehnlicher Verdienst.«


    »Hat die Frau mitbekommen, daß du wie ein Aussätziger einen langen Umhang trugst?«


    »Ich hatte die Verkleidung für gewisse Zeit abgelegt, damit ich in Ruhe im Gasthaus essen konnte.«


    »Du sagst, daß die Frau im Schatten das Gasthauses gestanden hat.«


    »Genau davor, draußen.«


    »Hat sie dir erklärt, warum sie die Nachricht nicht selbst überbringen wollte?«


    »Wenn man mir Geld anbietet, frage ich nicht viel nach.«


    »Und wie hast du die Nachricht überbracht?«


    »Sie sagte mir, daß die Wachleute vor der Burg mir vielleicht irgendwelche Fragen stellen würden. Deshalb sollte ich lieber so tun, als sei ich stumm. Nun, ich habe schon mehrmals einen Stummen gespielt. Aber ich fragte sie noch, wie ich den Wachleuten klarmachen sollte, zu wem ich wollte. Offenbar war sie gut vorbereitet. Sie zog ein Stück Birkenrinde aus ihrem marsupium hervor und reichte es mir. Da stand etwas drauf.«


    »Was denn?«


    »Darauf stand: ›Man schickt mich zu Sárait.‹ Etwas in der Art. Ich kann nicht beschwören, daß es genau diese Worte waren.«


    »Und der Wächter ließ dich durchs Tor, als du ihm das Stück Birkenrinde vorzeigtest?«


    »Ja.«


    »Was hast du gemacht, um als Stummer zu gelten?«


    Der Zwerg lachte. »Wie stellt ein Schauspieler wohl etwas dar? Mit seiner Miene.«


    »Wie hast du Sárait gefunden?«


    »Der Wächter hat mir erklärt, wie ich zu ihrer Kammer gelange. Ich fand sie schnell. Die Frau war allein, daher konnte ich ihr die Nachricht mitteilen.«


    »Die wie lautete?«


    »Wie ich schon sagte, daß ihre Schwester sie dringend zu sprechen wünschte.«


    »Das war alles?«


    »So lautete die Botschaft.«


    »Wie hättest du sie übermittelt, wenn Sárait nicht allein gewesen wäre?« wollte Eadulf wissen. »Und wenn du wieder den Stummen hättest spielen müssen?«


    Forindain lächelte müde. »Dann hätte ich mir etwas einfallen lassen. Doch sie war allein, und so wurde ich alles mündlich los. Ich kann auch schreiben und lesen, mußt du wissen.« Seine Stimme klang nun etwas herablassend. »Wir Schauspieler sind ziemlich gebildet.«


    »Hast du dann gewartet, um Sárait zu begleiten?« fragte Fidelma.


    Forindain schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir meinen screpall verdient und kehrte ins Gasthaus zurück. Ich wollte mir dafür eigentlich ein gutes Zimmer nehmen, habe aber dann darauf verzichtet.«


    Fidelma stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bist also gleich zum Gasthaus zurückgekehrt?«


    »Ja. Dort bestellte ich mir corma und eine Suppe. Ich habe ein paar von den Pilgern gesehen, und ich hörte, wie sie über Imleach sprachen. Dann habe ich mich in einen Stall zurückgezogen. Das ist nicht so teuer wie ein Zimmer im Gasthaus. Ich fand ein warmes Plätzchen im Stroh. Ich wachte erst wieder auf, als im Hof Lärm aufkam. Ich sah Krieger, die sich mit den Pilgern unterhielten. Dann ritten sie wieder fort. Später sprach ich den Führer der Pilgergruppe an. Er hatte nichts dagegen, daß ich mich ihnen anschloß. So blieb mir nicht viel Zeit, mir die Stadt anzusehen; ich kehrte bald zu den Pilgern zurück, die aufbrechen wollten. Zu dem Zeitpunkt beschloß ich, wieder den Leprakranken zu spielen, was zwar weniger gut ist, um Essen und Unterkunft zu erhalten, aber das Reisen an sich erleichtert.«


    »Und du hast nichts weiter gehört? Gab es kein Geschrei?«


    »Geschrei?« Der Zwerg rieb sich das Kinn. »Doch, doch, es kam, wie ich schon sagte, zu einem kleinen Tumult. Die Krieger suchten scheinbar nach jemandem. Ich wollte nicht fragen, worum es da ging. Ich war ja vorgeblich leprakrank, also habe ich mich mit niemandem unterhalten. Was hätte ich tun sollen?«


    Nun herrschte Schweigen. Fidelma nickte zu Eadulf hinüber, der sagte: »Als Sárait die Burg verließ, lief sie ihrem Mörder in die Arme.«


    Forindain war fassungslos.


    »Ich habe sie nicht umgebracht. Ich kannte sie gar nicht. Alles, was ich sagte, ist wahr«, beteuerte er.


    »Außerdem«, sagte nun Fidelma, »war sie die Amme meines Kindes, und da sie niemanden fand, der sich um das Kind kümmern konnte, hat sie es mitgenommen. Seit diesem Zeitpunkt ist mein Kind verschwunden.«


    Der Zwerg stöhnte ein wenig.


    »Ich … Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe einfach nur die Botschaft überbracht, Lady. Sonst weiß ich von nichts …«


    »Mich interessiert die Frau, die dir die Nachricht an Sárait übergeben hat.«


    »Ich sagte dir schon, daß sie Sáraits Schwester war. Die solltest du lieber verhören.«


    Nachdenklich betrachtete Fidelma den Zwerg.


    »Sáraits Schwester hat abgestritten, eine solche Botschaft geschickt zu haben. Beschreibe uns die Frau doch einmal.«


    »Es war fast dunkel, und sie stand im Schatten des Gasthauses.«


    »Hielt sie sich die ganze Zeit im Dunklen auf?«


    Forindain grübelte einen Moment.


    »Einmal trat sie kurz in den Lichtschein hinaus. Als sie mir die Birkenrinde reichte. Aber sie trug einen Umhang mit Kapuze, so daß ich ihr Gesicht nicht wahrnehmen konnte. Ich hatte den Eindruck, daß sie wohlgebaut war, eher klein … Verglichen mit einer Frau von normaler Größe, meine ich«, berichtigte er sich. »Ihre Stimme klang nicht nach der eines jungen Mädchens. Jetzt erinnere ich mich. Im Licht der Laterne konnte ich kurz die Farben ihres Umhangs sehen. Ich dachte noch, daß es ziemlich ungewöhnlich sei, zu solcher Zeit und an einem solchen Ort einen solchen Umhang zu tragen.«


    »Ungewöhnlich?« wollte Eadulf wissen. »Inwiefern?«


    »Es war ein langer Umhang aus grüner Seide mit einer Kapuze, die ganz über ihr Gesicht fiel. Und die grüne Seide war mit roter Stickerei verziert. Der Umhang wurde von einer silbernen Schnalle mit Edelsteinen zusammengehalten. Als sie mir das Geld gab, fiel mir auf, daß sie an den Fingern Ringe trug. Ich konnte sie nicht sehen, habe sie aber gefühlt.«


    Eadulf blickte Fidelma fragend an, doch sie schien ganz in ihre Überlegungen vertieft.


    »Nun«, sagte er, »diese Beschreibung paßt ganz sicher nicht zu Sáraits Schwester. Sie trägt eher einfache Kleidung.«


    Fidelma fuhr aus ihren Gedanken auf und blickte Eadulf eine Weile an.


    »Hattest du das denn erwartet?« fragte sie.


    »Damit ist schlicht und einfach ausgeschlossen, daß sie in die Sache verwickelt ist, das ist alles«, entgegnete er.


    »Mit irgendeinem Mord habe ich nichts zu tun, Lady«, beteuerte Forindain noch einmal. Er war nervös und hielt seine Hände verschränkt vor sich.


    »Diese Frau wartete im Dunkeln, um jemanden zu finden, der eine Nachricht zur Burg bringt«, überlegte Fidelma laut. »Es scheint, daß ganz zufällig du es warst, der gerade auftauchte und diese Sache erledigen konnte.«


    »Zufällig? Was soll das heißen?«


    »Woher sollte sie wissen, daß ausgerechnet du dort auftauchen würdest?«


    Der Zwerg verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Vielleicht war sie eine Hellseherin«, entgegnete er. »Woher soll ich das wissen?«


    »Wird deine Truppe die Tournee fortsetzen?« fragte Fidelma nun. Offensichtlich wollte sie das Thema wechseln. »Werdet ihr auch nach Cashel weiterziehen?«


    Forindain seufzte. »Mein Bruder war ein guter Komödiant, doch wir müssen weitermachen. Das ist die einzige Möglichkeit, uns unseren Lebensunterhalt zu sichern. Uns bleiben nur das Theater und die Jahrmärkte. Wir werden unserem ursprünglichen Plan folgen.«


    »Also dürfen wir euch in Cashel erwarten?« erkundigte sich Fidelma.


    »Ende nächster Woche ist Jahrmarkt in Cashel. Wir werden dort sein, Lady, es sei denn, daß man uns auf Grund der Vorfälle den Zutritt verwehrt.«


    »Euch wird nichts verwehrt.« Fidelma erhob sich. »Ich würde mich im Gegenteil sehr freuen. Komm mit deinen Gefährten wieder, Forindain. Ich bedaure aufrichtig den Verlust deines Bruders.«


    Forindain stand etwas unsicher auf. »Und mein Bruder Iubdán? Wird ihm Gerechtigkeit widerfahren?«


    »Ich rate dir, einen anderen Namen anzunehmen und eine andere Rolle zu wählen. Ganz gewiß hat man deinen Bruder mit dir verwechselt. Das sollte niemand erfahren. Auch wenn ich glaube, daß du nun außer Gefahr bist, da wir uns unterhalten haben. Ich nehme an, daß der Täter durch den Mord einen Mitwisser ausschalten wollte. Dennoch solltest du nichts riskieren. Von nun an solltest du Iubdán sein, bis du zu mir nach Cashel kommst.«


    Der Zwerg zögerte. Dann verneigte er sich leicht und verließ das Zelt.


    Fiachrae schüttelte den Kopf.


    »Ich habe von alldem nichts begriffen, Cousine.«


    »Das ist auch das beste, Cousin«, erwiderte Fidelma feierlich. »Nichts von dem, was hier besprochen wurde, darf an die Öffentlichkeit dringen. Ich werde dich in Kenntnis setzen, sobald ich mehr weiß. So, da es schon auf Mittag zugeht, dürfen wir dich vielleicht um eine Stärkung bitten … Etwas Eßbares«, fügte sie hinzu, da Fiachraes Blick hinüber zum Tisch wanderte, auf dem der Krug mit corma stand. »Nachdem wir dann gegessen haben, werden wir uns zurück nach Cashel begeben.«


    Fiachrae blickte verwirrt drein.


    »Aber der Mörder des Zwerges …?« protestierte er. »Wollt ihr nicht bleiben, um ihn zu finden?«


    »Die Person, die für die Ermordung von Iubdán verantwortlich ist, müssen wir nicht in Cnoc Loinge, sondern in Cashel suchen. Mach dir keine Sorgen, Cousin. Ich werde dich benachrichtigen, sobald ich sie dingfest gemacht habe.«


    Nachdem Fiachrae hinausgegangen war, um Anweisungen für das Mittagessen zu erteilen, fragte Eadulf Fidelma erstaunt: »Was willst du damit sagen?«


    Fidelma blickte ihn kühl an. »Womit?«


    »Daß der Mörder von Iubdán in Cashel zu suchen ist.«


    »Ich sagte, daß die für den Mord verantwortliche Person in Cashel zu suchen ist.«


    Eadulf atmete tief aus. »Soweit ich das beurteilen kann, stecken wir in einer Sackgasse. Jemand hat den unschuldigen Zwerg zur Burg geschickt, um Sárait zu ihrem Mörder hinauszulocken. Wenigstens haben wir nun erfahren, daß man nicht Alchú entführen wollte, sonst hätte die Botschaft gelautet, das Kind mitzunehmen. Es war purer Zufall, daß Sárait niemanden antraf, dem sie das Kind anvertrauen konnte, und es mitnehmen mußte.«


    Fidelma sah ihn nachdenklich an.


    »Da magst du recht haben, diesen Punkt muß man unbedingt im Auge behalten«, meinte sie.


    »Aber es gibt keine Spur. Nicht die geringste.«


    »Ganz im Gegenteil«, widersprach ihm Fidelma. »Ich glaube, daß mich die Beschreibung der Kleider jener Frau am Gasthaus genau zu der Person führen wird, die solche ungewöhnlichen Kleider trägt.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 8

    


    Fidelma und Eadulf ritten zurück nach Cashel, ohne unterwegs viele Worte zu wechseln. Obwohl sie in Cnoc Loinge etwas unbefangener miteinander umgegangen waren, war die Spannung zwischen ihnen geblieben. Fidelma hatte Eadulf nicht verraten wollen, wer in Cashel Kleider trug, wie sie Forindain beschrieben hatte. Doch sie wußte es, und das beunruhigte sie sehr, denn bisher hatte sie diese Person für ihre Freundin gehalten. Im Moment konnte sie sich niemandem anvertrauen, am wenigsten Eadulf. Deshalb hatte sie ziemliche Gewissensbisse wegen ihres Streits in Imleach. Verstohlen blickte sie ihren Gefährten hin und wieder an. Eadulf schien in Gedanken versunken zu sein. Abgesehen davon, daß Fidelma Forindains Beschreibung der Frau am Gasthaus überrascht hatte, steckte ihr der Schreck über die Auseinandersetzung mit Eadulf noch in den Knochen. Vielleicht hatte sie sich geirrt, wenn sie angenommen hatte, daß ihn nicht aus der Ruhe bringen könnte. Schon seit langem war ihr klar, daß sie zu sehr daran gewöhnt war, ihren Kopf und ihre Autorität durchzusetzen. Nicht nur wegen ihrer privilegierten Herkunft, sondern wegen ihrer hart erkämpften Position als dálaigh. Am meisten hatte sie an Eadulf geschätzt, daß er mit ihren Fehlern zurechtkam. Bisher hatte er ihre manchmal harsche Art und ihre Gefühlsausbrüche einfach hingenommen. Warum war das jetzt nicht mehr so? Das beschäftigte sie derart, daß sie darüber beinahe die Sorge um ihr verschwundenes Kind vergessen hätte.


    Plötzlich begriff sie, daß sie in Zukunft ihre Entscheidungen viel rigoroser hinterfragen mußte.


    Sie selbst hatte sich nie als Nonne gesehen. Ihre ganze Leidenschaft hatte immer dem Recht gegolten. Ein entfernter Cousin von ihr, Abt Laisran von Durrow, hatte sie überredet, in das Doppelhaus von St. Brigid in Kildare einzutreten, da im Prinzip sämtliche Angehörige gehobener Berufe und alle Gelehrten Nonnen und Mönche waren, so wie vor einigen Generationen ihre Vorfahren den Druidenorden angehört hatten. Aber schon bald hatte sie gemerkt, daß das Klosterleben nichts für sie war. Als sich schließlich die Äbtissin von Kildare über das Gesetz hinweggesetzt hatte, hatte Fidelma das Ordenshaus verlassen und war nach Cashel zurückgekehrt.


    Sie war in erster Linie eine dálaigh und eine Prinzessin der Eóghanacht und dann erst eine Nonne. Ihre Rolle als Ehefrau und Mutter hätte sie beinahe vergessen, wie sie erschrocken feststellte. Mit ihren Kenntnissen der Heiligen Schrift, der Theologie und der Philosophie konnten viele andere, die sich für den neuen Glauben einsetzten, nicht mithalten. Sie beherrschte Latein und Griechisch fast so gut wie ihre Muttersprache. In der Sprache der Britannier konnte sie sich fließend verständigen. Auch im Sächsischen verfügte sie vor allem dank Eadulf über Grundkenntnisse. Doch ihre ganze Hingabe galt dem Recht. Wenn sie sich hätte entscheiden sollen, sie hätte sich immer für das Recht entschieden.


    Doch wie verhielt es sich mit ihrer Aufgabe als Ehefrau und Mutter?


    Eadulf war nicht ihre erste Liebe gewesen. Auf ihrer Reise nach Iberien – sie wollte zum Grab des heiligen Jakob pilgern – war sie ihrer ersten Liebe Cian wiederbegegnet. Das Ziel ihrer Pilgerreise hatte sie zwar nicht erreicht, aber sie hatte festgestellt, daß sie ihre Gefühle zu Eadulf nicht einfach abtun konnte. Was ihr Leben als Nonne betraf, so wußte sie nach dieser Reise, daß sie sich, in einem Kloster lebend, nicht weiter für Recht und Gesetz würde engagieren können.


    Jetzt mußte sie sich über ihre Rolle als Ehefrau klar werden, auch wenn sie nur eine ben charrthach war. Und sie war eine Mutter. Eine Mutter! Auf einmal begriff sie, wie egoistisch sie war. Sie wußte, daß sie zu Alchú keine tiefe Bindung entwickelt hatte. Die Geburt war sehr schmerzhaft gewesen, und sie hatte ihr Baby zunehmend abgelehnt, weil es sie an die Burg ihres Bruders fesselte und von ihrem Beruf fernhielt. Eadulf ahnte vermutlich, daß sie ihr gemeinsames Kind ablehnte. Das machte sie noch wütender auf ihn.


    Eadulf hatte versucht, ihr irgendeinen ungenießbaren Johanniskraut-Trank einzuflößen. Fidelma war nicht dumm. Sie wußte, daß die Ärzte von Éireann Frauen, die nach einer Geburt niedergeschlagen und mutlos waren, Johanniskraut verabreichten.


    Nun war ihr Kind entführt worden oder gar schlimmer noch. Und seine Amme war tot. Sie versuchte, ihre Gedanken und Ängste logisch zu analysieren. Andere Frauen mochten sich in dieser Situation die Haare raufen und von Gram gebeugt sein. Fidelma hingegen blieb ruhig und dachte logisch wie immer. Das war ihr besonderes Talent, oder war es gar ein Fluch? Was hatte ihr Mentor, Brehon Morann, einmal gesagt? »Du hast ein Talent zur Logik, Fidelma, besonders wenn es um persönliche Dinge geht. Versuche deine Intuition weiterzuentwickeln, denn manchmal ist die Logik wie ein Dolch ohne Griff. Sie kann einem ins eigene Fleisch schneiden.«


    Tief in ihrem Inneren wußte sie, daß sie am liebsten schreien würde, wie jede andere Mutter auch, der man das Baby entrissen hat. Es war ihr Verstand, der sie davon abhielt, und nicht mangelnde Gefühle zu ihrem Kind. Warum sollte sie in dieser Situation auch den Emotionen freien Lauf lassen? Dadurch wäre sie der Klärung des Falls keinen Schritt näher. Später bliebe noch genügend Zeit für Gefühle.


    Eine Zeile von Euripides fiel ihr ein: »Der Verstand kann sogar die Angst herausfordern und besiegen.«


    Auf einmal entspannte sich ihr Gesicht, und sie seufzte innerlich.


    Ja, später war noch genügend Zeit für Gefühle.


    Colgú war zu den Toren der Burg gekommen, als sie den Hang zur Burganlage von Cashel hinaufritten. Finguine, sein Tanist, befand sich an seiner Seite. Auch einem ungeübten Beobachter wäre aufgefallen, daß sie wichtige Neuigkeiten mitzuteilen hatten. Fidelmas Herz schlug schneller.


    »Du kommst gerade rechtzeitig, Schwester«, rief Colgú, als sie ihr Pferd zum Stehen brachte.


    »Rechtzeitig? Wofür? Was gibt es?« fragte Fidelma und saß rasch ab, wobei sie ihren Bruder besorgt anblickte. »Gibt es Neuigkeiten? Von Alchú?«


    »Jawohl«, erwiderte Colgú sofort und legte beruhigend eine Hand auf den Arm seiner Schwester. »Alchú ist am Leben. Soeben erhielten wir ein Erpresserschreiben.«


    Fidelma hörte, wie Capa hinter ihr rief: »Hätten wir besser hier gewartet, als uns vergeblich da draußen abzumühen.« Sie drehte sich nicht um, sondern schaute ihren Bruder ängstlich an und versuchte zu ergründen, welche Bedeutung diese neue Nachricht hatte.


    »Ein Erpresserschreiben? Wo ist es?«


    »In meinen Gemächern.« Er winkte den Dienern zu, den Ankömmlingen die Pferde abzunehmen. Dann ging er mit Fidelma in das Hauptgebäude der Burg. Eadulf und Finguine folgten ihnen. Auch Capa, der zuvor Caol und Gormán zu den Ställen geschickt hatte, schloß sich ihnen an.


    »Also ist es doch eine Entführung, oder?« fragte Capa.


    »Sieht ganz danach aus«, erwiderte Finguine, der sich kurz umdrehte.


    »Was ist das für eine Botschaft? Wie ist sie überbracht worden? Was genau wird gefordert?« Die Fragen stürzten nur so aus Fidelmas Mund.


    »Du wirst die Nachricht noch früh genug sehen«, sagte Colgú leise. »Man fand sie an der Tür des hiesigen Gasthofes mit der Anweisung, sie zu mir zur Burg zu bringen. Die Forderungen darin sind ganz simpel. Wie du weißt, haben wir in der Schlacht von Cnoc Áine mehrere Krieger der Uí Fidgente gefangengenommen. Darunter befanden sich drei bedeutende Stammesfürsten, Cousins des ehemaligen Kleinkönigs Eoganán. Sie sind seitdem unsere Geiseln, so konnten wir bisher ihr Volk zwingen, sich friedlich zu verhalten.«


    Fidelma runzelte ungeduldig die Stirn. »Und? Was hat das mit Alchú zu tun?«


    »Man verlangt ihre Freilassung«, erwiderte Colgú. »Sobald sie freigelassen sind, wird Alchú wohlbehalten zu uns zurückkehren.«


    Ein kurzes Schweigen folgte.


    »Also ist es wieder eine neue Intrige der Uí Fidgente«, stellte Capa darauf geradezu triumphierend fest.


    »Das scheint so zu sein«, erwiderte Finguine.


    Colgú führte sie in seine Privatgemächer. Auf dem Tisch lag ein Stück Birkenrinde. Fidelma nahm es in die Hand und besah es sich genau.


    »Birkenrinde. Die andere Botschaft, die Forindain zur Burg brachte, war auch auf Birkenrinde geschrieben worden«, flüsterte sie Eadulf zu.


    Colgú wollte gerade etwas fragen, schwieg aber lieber. Seine Schwester würde alles zum richtigen Zeitpunkt erklären.


    Es war weithin üblich, auf Birkenrinde zu schreiben. Vor langer Zeit hatte man herausgefunden, daß man die weiße Oberschicht der Birkenrinde in dünneren Schichten abziehen konnte und sie, nachdem man sie gepreßt und getrocknet hatte, beschreiben konnte. Fidelma besah sich das Stück Rinde noch einmal genau.


    »Es sieht nicht so aus, als sei die Nachricht von einer im Schreiben geübten Hand verfaßt worden. Die Buchstaben wirken kindlich, so als hätte jemand ihm nicht vertraute Zeichen nachgemalt.«


    Capa lachte zynisch. »Wer behauptet denn, daß die Uí Fidgente gebildet sind?«


    Fidelma überging seine Bemerkung. Eadulf wies darauf hin, daß die Schrift womöglich bewußt in die Irre führen sollte, um die wahre Herkunft der Nachricht zu verschleiern.


    »Warum sollte man das tun?« Finguine schien der Gedanke zu erheitern. »Die Herkunft ist doch klar: es ist eine Nachricht im Auftrag der Uí Fidgente. Da läßt sich nichts verschleiern.«


    Fidelma legte die Birkenrinde auf den Tisch zurück und blickte in die Runde. »Welchen Beweis haben wir dafür, daß diese Nachricht echt ist?« fragte sie ruhig.


    Alle sahen sie überrascht an.


    »Du bezweifelst, daß sie echt ist?« fragte Colgú erstaunt.


    »Es ist kein Geheimnis, daß mein Kind entführt wurde«, erwiderte Fidelma. »Warum hat man die Forderung erst nach einer Woche gestellt? Es könnte gut sein, daß da jemand nur die Umstände zu seinen Gunsten ausnutzen will.«


    Finguine schüttelte den Kopf.


    »Würde es um Lösegeld gehen, dann müßte man über so etwas nachdenken. Aber es geht hier um eine politische Forderung. Warum sollte jemand die Freilassung der Fürsten verlangen, wenn er Alchú nicht hätte?«


    »Es wäre gefährlich, diese Botschaft für nicht echt zu halten und abzutun«, meldete sich Capa zu Wort. »Das Leben des Kindes steht auf dem Spiel.«


    »Ich bin die Mutter des betroffenen Kindes«, fuhr Fidelma wütend dazwischen. Die Andeutung, daß sie sich nicht um Alchú sorgte, brachte sie sehr auf. Entschlossen fügte sie hinzu: »Wir müssen logisch vorgehen.« Bei dem Wort ›logisch‹ durchzuckte sie erneut ihr Schuldgefühl, doch sie sprach weiter und nahm die Birkenrinde wieder in die Hand. »Man verlangt von uns, daß wir drei Stammesfürsten der Uí Fidgente freilassen … Und zwar vor Ablauf zweier Tage …«


    »Und dann sollen die drei genügend Zeit haben, über die Grenze in das Gebiet der Dál gCais zu gelangen, und erst danach wird Alchú freigegeben werden, nicht eher«, ergänzte Colgú.


    »Das ist eigenartig«, bemerkte Eadulf nachdenklich. »Ich schließe mich eher Fidelmas Meinung an, daß wir erst einen Beweis für das Wohlergehen des Kindes haben müssen. Wenn wir jemandem zutrauen, die günstige Gelegenheit auszunutzen, um ein Lösegeld einzustreichen, so müssen wir ihm auch zutrauen, sie für das Durchsetzen einer politischen Forderung auszunutzen. Macht und Geld sind sich als Motiv nicht so unähnlich.«


    Fidelma sah anerkennend zu ihm hin.


    »Es ist auch riskant zu hoffen, die Uí Fidgente würden sich wirklich an ihren Teil der Abmachung halten«, sagte sie.


    »Diesbezüglich stimme ich dir zu«, meinte nun Finguine.


    »Meiner Ansicht nach sollten diejenigen, die uns die Nachricht geschickt haben, wer immer sie auch sein mögen, einen Beweis dafür erbringen, daß Alchú wirklich bei ihnen ist, ehe wir ihnen die Stammesfürsten ausliefern.«


    Alle Blicke waren nun auf Eadulf gerichtet, der das ruhig und bedacht geäußert hatte.


    »Komm schon, wir reden hier über deinen Sohn«, mahnte ihn Capa, dessen hübsches Gesicht rot wurde. »Wir sollten alle Anstrengungen unternehmen, um ihn zu befreien und nach Cashel zurückzubringen.«


    Eadulf drehte sich um und sah Capa direkt in die Augen. Langsam und leise sagte er: »Glaubst du etwa, daß mir nicht klar ist, daß es hier um meinen Sohn geht? Ich hoffe, daß alle im Raum Versammelten darin übereinstimmen, daß ich um sein Wohlergehen genauso besorgt bin wie alle anderen.« Fidelma errötete leicht, alle schwiegen betreten. Sie hatte gerade darlegen wollen, daß Eadulf vom Standpunkt des Gesetzes her unrecht hatte. Unter normalen Umständen waren beide Eltern für das Wohlergehen und das Aufziehen eines Kindes verantwortlich. War der Vater ein Ausländer, also nicht dem Volk der Mutter angehörig, so lag die Verantwortung für das Aufwachsen des Kindes ganz bei der Mutter. Doch jetzt kam es auf solche Dinge nicht an. Eadulf sprach weiter: »Wie Fidelma schon sagte, die Nachricht ist kein Beweis dafür, daß der Verfasser wirklich im Besitz des Kindes ist, auch gibt er keine weiteren Garantien für seine Freilassung. Das ist ziemlich eigenartig für so einen Austausch. Ehe wir etwas unternehmen, sollten wir mehr wissen.«


    »Du würdest also das Leben deines Sohnes gefährden?« fragte Capa ganz entgeistert. Die anderen murmelten zustimmend. Fidelma hob eine Hand und verlangte Ruhe.


    »Eadulf hat völlig recht«, sagte sie mit fester Stimme. »Da taucht auf einmal aus dem Nichts eine Botschaft mit Forderungen auf. Erpresserischen Forderungen, die möglicherweise dieses Königreich in Gefahr bringen, denn jene Fürsten der Uí Fidgente sind unsere erbitterten Feinde und verwandt mit ihrem Anführer Eoganán, der bei dem Versuch, die Herrschaft über das Königreich meines Bruders an sich zu reißen, ums Leben kam. Wir brauchen einen Beweis dafür, daß Alchú wirklich in ihren Händen ist.«


    Finguine hatte wütend den Unterkiefer vorgeschoben.


    »Cousine, und wie sollen wir zu dem anonymen Schreiber Kontakt aufnehmen?« fragte er mit sarkastischen Unterton. »Weder Name noch Ort stehen auf dem Stück Birkenrinde. Wohin sollten wir die Antwort schicken?«


    »Was du sagst, stimmt schon, Cousin«, erwiderte Fidelma ebenso sarkastisch. »Aber denk doch mal nach. Ich vermute, daß der Verfasser über gute Nachrichtenwege in Cashel und Umgebung verfügt und unsere Antwort bald erhalten wird.«


    Colgú verzog nachdenklich den Mund.


    »Wir können auf dem Marktplatz bekanntmachen, daß wir einen Beweis dafür verlangen, daß Alchú bei dem Verfasser der Nachricht ist, ehe wir die drei Fürsten freilassen.«


    Fidelma nickte.


    »Ich würde außerdem vorschlagen, daß man einen Boten mit einer solchen Bekanntmachung zu jedem Gasthaus auf dem Weg bis zur Grenze der Uí Fidgente schickt«, fügte Finguine hinzu. »Und daß man den jetzigen Stammesfürsten der Uí Fidgente von der Sache informiert. Auf diese Weise wird es auch der Erpresser bald erfahren.«


    »Doch wie soll er beweisen, daß Alchú bei ihm ist?« Capa runzelte die Stirn. »Was erwartest du?«


    »Das ist nicht so schwierig«, antwortete Eadulf sogleich. »Vielleicht schickt er uns ein Stück von seiner Kleidung, etwas, das Alchú trug, als er entführt wurde. Ich bin sicher, daß Fidelma und ich es wiedererkennen würden.«


    Er schaute zu Fidelma, die rasch nickte. »Das alles soll sofort geschehen.«


    »Wem soll ich befehlen, zum Land der Uí Fidgente zu reiten?« fragte Capa bedrückt.


    »Vielleicht erklärst du dich selbst dazu bereit?« sagte Finguine mit zynischem Unterton und lächelte. Fidelma spürte förmlich, daß die beiden Männer einander nicht mochten.


    Der gutaussehende Anführer der Leibgarde schien beleidigt zu sein. »Ich bin Befehlshaber der königlichen Leibgarde und kein techtaire – kein Bote. Außerdem befehlige ich die Nasc Niadh, die Elitetruppe der Könige von Cashel.«


    Finguine setzte ein breites Lächeln auf. »Ich sehe ein, daß es bei den Uí Fidgente für dich zu gefährlich werden könnte!«


    Colgú schüttelte mißbilligend den Kopf.


    »Ihr beide wißt, daß ein Bote besonderen Schutz genießt. Auch von den ärgsten Feinden wird ein techtaire mit äußerstem Respekt behandelt. So lautet nicht nur das Gesetz, sondern es ist eine Frage der Ehre, daß einem Boten freies Geleit durch feindliches Gebiet garantiert ist. Capa, da du Befehlshaber der Leibgarde bist, beauftrage ich dich mit dieser Aufgabe. Ich werde Cerball bitten, mehrere Abschriften unserer Forderung anzufertigen, die du mitnehmen wirst. Sorge dafür, daß sie am Gasthaus hier in der Stadt und an allen Gasthäusern auf dem Weg bis zum Land der Uí Fidgente angebracht werden.« Er sah seine Schwester an, die zustimmend nickte.


    Capa war ganz offensichtlich über den Befehl nicht sehr erbaut. Er nahm wohl an, daß die Dienste eines techtaire unter seiner Würde waren. Aber er schwieg und verneigte sich, wenn auch widerwillig, vor seinem König, wie es der Gehorsam verlangte.


    »Ich bin mir sicher, daß wir auf diese Weise den Erpresser finden«, sagte Fidelma zufrieden. »Bald werden wir wissen, ob die Botschaft, die wir erhalten haben, echt ist oder nur eine List war, um unsere Feinde freizubekommen.«


    »Ich werde Cerball herbitten«, bot Finguine an.


    Colgú hieß ihn gehen und sprach an Capa gewandt: »Während wir darauf warten, daß Cerball unsere Bekanntmachung vervielfältigt, solltest du, Capa, meine Standarte holen, die du als techtaire tragen wirst. Sie befindet sich in dem Raum am Ende des Korridors, wo die Gemächer meiner Schwester liegen.«


     


    Fidelma und Eadulf blieben noch einen Moment bei Colgú und informierten ihn über das, was sie auf ihrer Reise nach Imleach und Cnoc Loinge erfahren hatten. Dann machten sie sich auf den Weg zu ihren Räumen. Als sie den Kreuzgang entlangliefen, blieb Eadulf auf einmal an einem Gewölbebogen stehen und blickte in den Innenhof. Fidelma schaute über seine Schulter.


    »Man hat uns nicht mitgeteilt, daß er wieder zurück in Cashel ist«, sagte Eadulf leise.


    Ihr Blick war auf die große, hagere Gestalt eines Klerikers gerichtet, der sich mit einem älteren Mönch unterhielt.


    »Bischof Petrán«, sagte Fidelma. »Du kannst ihn nicht besonders leiden, oder?«


    Eadulf nickte. »Ich weiß noch, was dein Bruder bezüglich der Feinde im Innern gesagt hat. Glaubst du, daß Petrán oder seine Anhänger in der Lage wären, jemanden zu entführen?«


    »Er ist auch nur ein Mensch. Ist einer erst einmal vom Fanatismus so durchdrungen wie vom Glauben, dann ist er zu allem fähig, Eadulf«, erklärte sie. »Doch ich bezweifle, daß Petrán eine Verschwörung angezettelt hat, um die Fürsten der Uí Fidgente freizubekommen. Dem Königshaus der Eóghanacht stand er immer loyal gegenüber, den Dál gCais nicht. Mein Bruder sagte doch, er hätte sich erst kürzlich auf eine Reise zu den westlichen Inseln begeben. Er kann unmöglich schon wieder von dort zurück sein. Wieso ist er jetzt in Cashel?«


    Als hätte er ihre Frage gehört, drehte sich Bischof Petrán um und entdeckte die beiden. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, dann lief er über den Hof auf sie zu.


    »Gott sei mit dir, Fidelma, und mit dir, Bruder Eadulf«, begrüßte er sie in einem Tonfall, in dem man wohl die Sterbesakramente erteilte.


    Angewidert kniff Eadulf die Augen zusammen, Fidelma jedoch entgegnete förmlich: »Gott und Maria mögen dich geleiten, Bischof Petrán. Was führt dich so schnell wieder nach Cashel zurück? Man sagte mir, daß du erst vor kurzem zu den westlichen Inseln aufgebrochen seist.«


    Der Bischof schniefte abschätzig.


    »Etwas Unerwartetes ist geschehen, und so brach ich meine Reise in der Abtei von Colmán an der Küste ab. Ich bin erst gar nicht an Bord eines Schiffes gegangen.«


    »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«


    Der Bischof schüttelte den Kopf. Offenbar hielt er es nicht für notwendig, weitere Erklärungen abzugeben. Er räusperte sich.


    »Ich habe soeben von eurer Tragödie erfahren. Mein … mein Beileid. Ich werde eine Messe für den Seelenfrieden der armen Sárait abhalten, die immer eine sehr folgsame Tochter des Glaubens gewesen ist …« Wieder zögerte er. »Und ich werde für die Rückkehr deines Kindes beten.«


    Eadulfs lachte bitter auf.


    »Du wirst für unseren Sohn Alchú beten?« fragte er und betonte das Wort ›unseren‹. »Meine Frau wird das sehr zu schätzen wissen.«


    Bischof Petrán wirkte ein wenig verunsichert.


    »Als Diener des Glaubens ist das keine bloße Geste, sondern meine Pflicht.«


    »Ich dachte, du würdest unseren Sohn ablehnen? Du lehnst ja auch unsere Verbindung ab«, erklärte Eadulf ein wenig spöttisch. Fidelma wollte ihm einen warnenden Blick zuwerfen, doch er schaute sie nicht an.


    Bischof Petráns blasse Wangen röteten sich leicht.


    »Ich habe so meine Ansichten, Eadulf von Seaxmund’s Ham«, erwiderte er gereizt. »Trotzdem kann ich mir doch Sorgen um das Wohlergehen des Sohnes der Schwester meines jetzigen Königs machen.«


    »Oder auch meines Sohnes?« fuhr ihn Eadulf barsch an. »Du überraschst mich. Ich dachte, du verachtest alle eheähnlichen Verbindungen unter Mönchen und Nonnen, da sie vom Bösen genährt werden, insbesondere wenn es Verbindungen von Frauen deines Landes mit Männern meines Landes sind.«


    Fidelma trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Eadulfs verbaler Angriff auf den alten Bischof hatte ihr die Sprache verschlagen. Wieder einmal war sie verblüfft, ja beunruhigt über diese neue Seite in Eadulfs Wesen.


    »Eadulf, jetzt ist nicht die Zeit für theologische Streitgespräche«, ermahnte sie ihn. »Wir sollten dem Bischof für seinen geistlichen Beistand danken.«


    Verächtlich schnaubte Eadulf.


    »Ich habe von deiner Wertschätzung gesprochen. Ich jedoch bedanke mich nicht für etwas, was eine ganz natürliche Reaktion ist. Petrán und ich wissen nur zu gut, daß unsere Ansichten oftmals unversöhnlich sind. Ich muß daher feststellen, daß ich seine Worte für scheinheilig und unaufrichtig halte.«


    Bischof Petrán trat mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück. Er war so aufgebracht, daß er tiefrot anlief.


    »Ich weiß nicht, wie dein Volk mit seinen Bischöfen umgeht, Sachse«, sagte er kalt. »Aber ich weiß, daß dein Volk vor ungefähr einer Generation noch nichts vom neuen Glauben gehört hatte, ganz zu schweigen von Bischöfen, die das Volk leiten. Mein Volk brachte dem deinen den Glauben, vielleicht befindest du dich ja immer noch im Prozeß des Lernens. In diesem Land werden Bischöfe respektvoll behandelt.«


    Eadulfs Augen sprühten geradezu Funken. Auch sein Gesicht glühte vor Wut.


    »Respekt ist etwas, was sich ein Sachse, ob er nun Bischof oder König ist, erst verdienen muß. Man hat nicht einfach ein Anrecht darauf. Ich habe genug Zeit in Rom und Gallien verbracht, um zu wissen, daß du eine sehr engstirnige Auslegung des neuen Glaubens vertrittst. Ich habe Rom auf der großen Synode in Whitby unterstützt. Nicht einmal der Bischof von Rom, der Vater unseres Glaubens, predigt oder vertritt die Ansichten, die du lehrst.«


    Bischof Petrán lächelte zwar, aber ganz ohne jede Herzlichkeit.


    »Ich schätze, daß du dich auf meine Ansichten über den Zölibat beziehst, der meiner Meinung nach der einzig wahre Weg zu Gott ist, oder?« fragte er. »In diesem Fall sollte ich dich daran erinnern, was der große Gregor von Rom einmal sagte, nämlich daß jegliche sexuelle Begierde an sich Sünde ist.«


    Eadulf lachte kurz auf.


    »Damit meint er wohl, daß jeder sexuellen Begierde das Böse innewohnt. Doch wie kann das sein? Hat nicht Gott Mann und Frau erschaffen, damit sie sich fortpflanzen? Behauptest du, daß Gott etwas geschaffen hat, das grundsätzlich böse ist? Etwas, das sündig ist?«


    Bischof Petráns Miene verdüsterte sich.


    »Ich stelle die Worte eines bedeutenden Heiligen nicht in Frage. Ein Wort Gregors des Großen ist Gottes unfehlbares Wort. Er kann nicht angezweifelt werden.«


    »Dann verdammst du wohl den großen Abt und Missionar Columbanus, der sich über ihn hinweggesetzt hat?« erwiderte Eadulf. »Columbanus hielt sich an die kirchlichen Bräuche und Lehren der fünf Königreiche von Éireann. Als er von Gregor angegriffen wurde, verteidigte er in seiner Schrift diese Lehren. Meinst du also, daß sich der Glaube solchen Debatten und Auseinandersetzungen verschließen sollte?«


    »Columbanus war ein Mann aus Laigin, der sich besser mit seinem Amt als Abt von Bangor im nördlichen Königreich hätte zufriedengeben sollen. Sein Stolz in der Debatte mit Gregor war sündig«, entgegnete Bischof Petrán wütend.


    Eadulf schüttelte traurig den Kopf. »Deine Ansichten sind voller Vorurteile. Das klingt, als seist du bigott.«


    Bischof Petrán verzog den Mund zu einem häßlichen Grinsen. »Heraklit schreibt, daß Bigotterie eine heilige Krankheit ist.«


    »Und daß Vorurteile die Kinder der Ignoranz sind«, konterte Eadulf.


    »Und Aristoteles erklärte, daß einige Leute sich der Wahrheit ihrer Ansichten so sicher sind wie andere überzeugt sind von dem, was sie wissen«, griff nun Fidelma mit erhobener Stimme ein und versuchte, die Auseinandersetzung zu schlichten.


    »Als ich nach Rom reiste«, sprach Eadulf weiter, ohne auf sie einzugehen, »da erfuhr ich, daß auch das Volk von Christus selbst in Judäa glaubte, daß die Ehe das markanteste Sinnbild der Beziehung Gottes zu seinem Volk ist, daß Ehe und Familie im Zentrum des Lebens stehen und daß der Zölibat keine religiöse Begründung hat. Nur sehr wenige Bischöfe von Rom haben bisher behauptet, daß der einzige Weg zu Gott im Zölibat liege.«


    Bischof Petráns Blick wurde noch finsterer.


    »Der Glaube, die Bischofskongregation, akzeptiert mehr und mehr den Standpunkt, daß man größere Hingabe an Gott und den Sieg über das Böse in der Welt nur durch ein enthaltsames Leben erlangt. Diejenigen Mönche und Nonnen, die das erreichen, bekommen im Jenseits einen Platz, den man sonst nur durch ein großes Martyrium erhält.«


    »Ich habe weder die Absicht, ein Martyrium zu erleiden noch enthaltsam zu leben«, erklärte Eadulf. »Nirgendwo steht geschrieben, Gott oder Christus hätten festgelegt, daß jene, die dem Glauben folgen, das normale Leben aufgeben müssen. Auch diejenigen, die vor wenigen Jahrhunderten damit begannen, sexuelle Abstinenz zu üben, als sei das eine Berufung, taten es mit der Überzeugung, daß es nur für die kurze Übergangszeit bis zum Kommen des Königreiches Christi sein sollte.«


    Der Bischof schüttelte aufgebracht den Kopf.


    »Ich habe meinen Glauben, Sachse. Ich weiß, daß ich recht habe. Ich will nur die Wahrheit verteidigen.« Plötzlich streckte er seine zu Fäusten geballten Hände vor. »Und in diesen Händen halte ich die Wahrheit fest und beschütze sie.«


    »Dein Griff könnte sie umbringen, Petrán«, warf Fidelma leise ein. »Gestehen wir vorerst jedem von euch seine Wahrheit zu. Es liegen wichtigere Dinge an. Petrán, vielen Dank für deine Gebete und deine guten Wünsche.«


    Mit einem bedeutungsvollen Blick zu Eadulf drehte sie sich um und ging los. Nach kurzem Zögern schloß sich Eadulf ihr an.


    »Was fällt dir ein, Bischof Petrán auf so unverschämte Weise anzugreifen?« zischte sie ihn an, als sie sich wieder auf dem Gang zu ihren Gemächern befanden. Da bemerkten sie einen Schatten an ihrer Tür. Es war Gormán, der Krieger.


    »Suchst du uns, Gormán?« fragte Fidelma.


    Der Krieger wirkte verlegen.


    »Nein, Lady. Ich suche Capa. Er wollte die Standarte des Königs holen. Ich glaube, der König wartet auf ihn.«


    Fidelma zeigte weiter den Flur entlang.


    »Der Raum des techtaire, der Wappenraum mit den Standarten, liegt am Ende dieses Ganges. Die Tür zu deiner Linken. Dort sollte Capa sein.«


    »Vielen Dank, Lady«, murmelte der Krieger und hob zum Gruß die Hand, ehe er sich in Bewegung setzte.


    Eadulf öffnete ihre Tür und ließ Fidelma eintreten. Er war immer noch ganz aufgewühlt wegen des Streits.


    »Dieser Heuchler!« brummte er. »Wenn er hinter der Entführung von Alchú steckt, soll er wissen, daß ich seine Falschheit durchschaue.«


    »Wenn er wirklich dahinterstecken sollte, so weiß er jetzt, wie sehr du ihn verabscheust«, tadelte ihn Fidelma verärgert.


    Eine Magd trat ein und legte Holz im Kamin nach. Rasch stand sie wieder auf und verneigte sich vor Fidelma. »Ich habe gerade hier saubergemacht. Brauchst du sonst noch etwas, Lady Fidelma?« fragte sie.


    »Einen Krug Wein«, rief Eadulf, ehe Fidelma etwas erwidern konnte.


    Die Magd sah Fidelma an. Die machte eine Geste, die das Mädchen als Zustimmung deutete. Als sie verschwunden war, ließ sich Eadulf auf den Stuhl vor dem Feuer fallen und starrte trübsinnig in die Flammen.


    »Manchmal würde ich viel darum geben, ein solches Leben zu führen, wie es Bischof Petrán verteidigt«, murmelte er.


    Fidelma starrte ihn erstaunt an.


    »Eadulf, was meinst du damit? Ich muß gestehen, manchmal begreife ich deine Gedankengänge nicht.«


    »Bischof Petrán glaubt an die wörtliche Auslegung der Heiligen Schrift, wie alle wissen – dann meint er doch sicher, daß wir uns an die Briefe des Paulus halten sollten, oder?« erwiderte Eadulf düster. »Die an die Gemeinde von Ephesus zum Beispiel, in denen es heißt, daß Frauen dem Manne wie Unserem Herrn untertan sein sollen, ›denn der Mann ist des Weibes Haupt, gleichwie auch Christus das Haupt der Gemeinde, die er als seinen Leib erlöst hat. Aber wie nun die Gemeinde ist Christus untertan, so seien es auch die Frauen ihren Männern in allen Dingen …‹ Doch die Gesetze deines Landes scheinen die Heilige Schrift zu leugnen. Hier sind die Frauen nicht ihren Männern untertan, sondern eher andersherum.«


    Fidelma zog wütend die Augenbrauen zusammen.


    »Du kannst manchmal wirklich gefühllos sein, Eadulf. In diesem Hause ist keine Frau jemandem untertan, und niemand ist ihr Herr. Und kein Mann ist seiner Frau untertan.«


    Eadulf lachte höhnisch.


    »Außer wenn sich eine Frau einen Fremden zum Manne nimmt. Dann wird er von seiner Frau und ihrer Familie gerade so geduldet, ohne Rechte zu haben, ja selbst ohne daß man ihm Respekt entgegenbringt. Ich kann nicht einmal eine Dienerin bitten, mir Wein zu bringen, ohne daß sie um deine Zustimmung ersucht.«


    Fidelma errötete ein wenig. Da war etwas Wahres dran. Doch so verhielten sich die Leute hier nun einmal. Wenn man über lange Zeit unter solchen Umständen lebte, wurde man offenbar so aggressiv.


    »Eadulf, so hast du noch nie mit mir gesprochen«, sagte sie abwehrend.


    »Vielleicht bin ich immer zu unterwürfig gewesen. Ja, es ist sicher mein größter Fehler, daß ich nicht schon früher etwas gesagt habe.«


    »Das glaubst du doch nicht wirklich, Eadulf. Ich kenne dich zu gut, als daß ich mit vorstellen kann, daß du, was Paulus von Tarsus zu Beginn des ersten Jahrhunderts über die Gehorsamspflicht der Frau gegenüber dem Mann sagte, wortwörtlich nimmst.«


    Eadulfs Trotz wich plötzlich einer Traurigkeit.


    »Fidelma, ich bin ein Sachse und kein Éireannach. Man hat mich gelehrt, daß meine Vorfahren der Lende Wotans entstammen, daß niemand so groß wie wir ist und kein anderer Sachse so bedeutend ist wie die Sachsen des Südvolks. Ganze Völker erzittern vor unserem Wort. Wir stammen vom Geschlecht Wegdaegs ab, dem Sohn Wotans, und von Uffa, der die Britannier aus dem Land gejagt hat, das wir dann in Besitz nahmen!«


    Fidelma blickte ihn erstaunt an. Von sächsischen Fürsten und Kriegern hatte sie schon solch verherrlichende Reden über ihr Volk gehört, doch nie zuvor aus Eadulfs Mund. Sie wußte nicht, was sie darauf antworten sollte.


    Eadulf sah sie mit verzweifeltem Blick an.


    »Ich will damit sagen, daß ich, durchdrungen von einem solchen Geist, immer versucht habe, das Kleid der Nächstenliebe und Brüderlichkeit anzulegen, die das Kennzeichen des christlichen Glaubens sind. Als ich gerade das Mannesalter erreicht hatte, war Fursa, ein Wandermönch aus deinem Volk, mein Lehrer. Ich bin zwar nicht mit dem christlichen Glauben großgeworden, aber ich habe an meinem zwanzigsten Geburtstag den alten Göttern des Südvolks abgeschworen. Ich war nach der Erbfolge gerefa, Friedensrichter des Thans von Seaxmund’s Ham. Ich bin stolz, Fidelma. Ich habe Selbstachtung. Ich besitze die ganze Eitelkeit, die meinem Volk eigen ist. Es ist manchmal schwer für mich zu begreifen, daß ich hier lebe. Ich bin ein Fremder in einem fremden Land.«


    Fidelma hörte an seiner Stimme, daß er wirklich litt.


    »Ich dachte, du magst mein Land«, sagte sie.


    »So ist es auch, sonst hätte ich kaum so lange hier aushalten können. Ich kam her, um die Grundsätze des christlichen Glaubens zu studieren, lange bevor ich dich traf. Doch ich konnte mich nie gänzlich von meiner Heimat und meiner Kultur lösen. Vor allem während des letzten Jahres bin ich oft daran erinnert worden, was mir fehlt.«


    »Im letzten Jahr? Seit wir verheiratet sind? Seit der kleine Alchú geboren ist?«


    Eadulf hob verlegen die Arme.


    »Willst du in deine Heimat zurückkehren?«


    »Ich weiß nicht. Ich denke schon.«


    »Dort könnte ich nie und nimmer auf Dauer sein, Eadulf. Deshalb habe ich stets versucht, unsere Beziehung mit Abstand zu leben.«


    »Ich weiß.«


    Sie zögerte, dann ging sie einen Schritt auf ihn zu.


    »Eadulf …«, fing sie an.


    Da klopfte es an der Tür, und die Magd kehrte mit einem Krug gallischen Weins und Bechern aus Ton zurück. Nun war alle Intimität dahin.


    »Möchtest du, daß ich weiter saubermache, Lady Fidelma?« fragte die Frau. »Ich hatte gerade erst damit begonnen, als ihr eintratet.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. Sie wandte sich zur Seite, da erblickte sie ein Kleidungsstück, das aus einer kleinen Holztruhe herausragte. Die Truhe stand neben Alchús Kinderbett. Sie zitterte leicht und wollte nicht zu nah herantreten.


    »Räum das richtig fort, ehe du gehst«, meinte sie zur Dienerin. »Ich mag es nicht, wenn es unaufgeräumt ist. Wenn du diese Gemächer schon säuberst, so sorge dafür, daß alles richtig fortgeräumt ist.«


    Die Dienerin wollte etwas sagen, zuckte dann aber nur mit den Achseln und befolgte die Anweisung. Als sie den Raum verlassen hatte, herrschte Schweigen.


    Eadulf schenkte sich reichlich Wein ein. Seine Bewegungen verrieten, daß er immer noch wütend war.


    Fidelma sprach nun wohlüberlegt und gefaßt.


    »Eadulf, wir beide sind emotional sehr aufgewühlt und unsicher. Wir befinden uns mitten in einer Krise. Wenn wir sie überstehen wollen, muß Friede zwischen uns herrschen.«


    Eadulf schaute sie an. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er zuckte mit der Schulter.


    »Ich kann so nicht weitermachen, Fidelma«, sagte er schlicht. »Als wir noch nicht miteinander verheiratet waren, habe ich jene Antipathie nicht gespürt, die mir jetzt von den Menschen, die dich umgeben, entgegengebracht wird. Ich kann es nicht ertragen, wie dein Tun und deine ganze Art mir gegenüber diese Feindseligkeit zu entschuldigen scheinen.«


    Fidelma dachte eine Weile nach, ehe sie antwortete.


    »Meinen Charakter kann ich nicht ändern. Eine Weile habe ich den Entschluß über die Gefühle, die wir füreinander hegten, hinausgezögert, wie du wohl weißt. Ich wußte, wenn du hier mit mir in Cashel leben würdest, würde man dich vor unserem Gesetz wie einen Ausländer behandeln, wie einen landlosen Ausländer mit begrenzten Rechten. Es gibt Entscheidungen, die ich vor unserem Gesetz treffen darf und du nicht.«


    »Dein Gesetz ist nicht das meine, Fidelma. Da gibt es noch viel zu bedenken, was die Zukunft betrifft.«


    »Herrscht zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Alchú wieder bei uns ist, Friede zwischen uns?« fragte sie leise.


    Eadulf dachte einen Moment nach.


    »So soll Friede sein«, verkündete er schließlich. »Sobald Alchú wieder sicher bei uns ist und die Schuldigen gefunden sind, werden wir weiterreden. Absit invidia«, fügte er hinzu. »Böse Absichten mögen fern sein.«


    Fidelma lächelte traurig. »Mox nox in rem«, entgegnete sie ernst. »Die Sache mag eine Weile ruhen.«


    »Was können wir tun, bis uns die Entführer ein Zeichen von Alchú geben?«


    »Ich muß einige Nachforschungen anstellen über einen gewissen grünen Seidenumhang, erinnerst du dich?« fragte Fidelma. »Und das werde ich jetzt tun.« Eadulf wollte sie begleiten, doch sie schüttelte rasch den Kopf. »Diesmal werde ich allein gehen. Es handelt sich um etwas rein Persönliches.«


    Eadulf war besorgt. »Wo willst du hin? Ich sollte es wissen, falls dir außerhalb dieser Mauern Gefahr droht.«


    »Ich glaube nicht, daß es für mich gefährlich wird, Eadulf. Sonst würde ich es dir sagen. In diese Sache kann ich niemanden einweihen, falls ich einen Fehler machen sollte. Aber ich kann dir versichern: ich werde mich nicht außerhalb der Stadtmauern aufhalten und ich werde bald zurück sein.«


    Eadulf wollte sich nicht damit zufriedengeben.


    »Ich schwöre dir, Eadulf«, fuhr sie fort, sobald ich zurück bin, werden wir etwas essen, und ich werde dir berichten, wo mich mein Verdacht hingeführt hat.«


    Eadulf wußte, daß er das so akzeptieren mußte.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 9

    


    Fidelma verließ allein die Burg, obwohl die Wachposten am Tor sie davon abhalten wollten und darauf bestanden, ihr angesichts der Bedrohung durch die Uí Fidgente einen Krieger mitzugeben. Sie ritt den Hügel hinab in die Stadt. Die Dämmerung war angebrochen, ein dünner Nebelschleier erhob sich. Alles wirkte düster und kalt. Sie ritt über den beinahe menschenleeren Marktplatz. Am anderen Ende befand sich das Gasthaus, an dessen Tür die Bekanntmachung für die Entführer Alchús hing. Sie war am Türpfosten angemacht und wurde von einer Laterne beleuchtet. Ob auf dem Land oder in der Stadt, an jedem Gasthof brannte bei Einbruch der Nacht eine Laterne. Fidelma ging davon aus, daß Cerball seinen Auftrag ausgeführt hatte und Capa nun überall die Bekanntmachung anbrachte.


    Musik und Gelächter drangen aus dem Gasthaus. Der Lärm kam ihr so unbeschwert und überschwenglich vor. Plötzlich dachte sie, daß sie Eadulf lieber in ihr Vorhaben einweihen sollte. Sie bemerkte zwei oder drei ältere Kinder, die sicher auf ihre Eltern warteten, die sich drinnen aufhielten. Sie schienen im Lichtschein der Laterne etwas zu spielen.


    »Würde sich einer von euch gern einen pingín verdienen, indem er eine Nachricht zur Burg bringt?« fragte sie die Kinder.


    Ein größerer Junge sah sie an.


    »Nur einen pingín?« protestierte er. »Das letztemal war es einen screpall wert.«


    Fidelma blickte ihn überrascht an und sagte: »Das letztemal?«


    »Du hast mich schon einmal gebeten, eine Nachricht zur Burg zu bringen, da hast du mir einen screpall angeboten. Das war erst letzte Woche.«


    »Bist du sicher, daß ich es war?« fragte Fidelma.


    »Nun«, sagte der Junge zögernd und neigte den Kopf zur Seite, »es war eine Frau in einem feinen Umhang. Sie stand im Schatten an der Ecke des Gasthauses.«


    »Aber du hast den Auftrag nicht angenommen?«


    »Nein. Ich wollte es gerade tun, da trat mein Vater aus dem Gasthaus. Da ist er auch jetzt drin. Ich mußte ihn nach Hause bringen. Zu viel von dem corma.«


    Seine Gefährten lachten, aber dem Jungen machte das nichts aus.


    Fidelma stimmte diese Neuigkeit zufrieden, wenngleich sie sie auch aufwühlte. Nun war endlich die Frage beantwortet, die sie so lange bewegt hatte: Wieso hatte die fremde Frau ausgerechnet dem Zwerg die Nachricht anvertraut? Soeben war das Rätsel gelöst worden – es war einfach purer Zufall gewesen. Die geheimnisvolle Frau hatte auf irgend jemanden gewartet, der keine Fragen stellen würde. Sie hatte es mit dem Jungen versucht, da er aber verhindert war, hatte sie den Zwerg angesprochen.


    »Und überhaupt«, sagte der Junge, »ich mache keine Botengänge für weniger, als du mir letzte Woche geben wolltest.«


    Fidelma warf dem Jungen wortlos eine kleine bronzefarbene Münze hin. Nachdenklich ließ sie ihr Pferd lostraben. Als sie sich dem Haus am Rand der Stadt näherte, grübelte sie immer noch. Das Haus stand ein wenig von den anderen entfernt, war mittelgroß und verfügte über ein kleines Nebengebäude und einen Stall. Inzwischen war es ganz dunkel, doch die Wärme, die sich in der Stadt gehalten hatte, hinderte den Nebel daran, weiter vorzudringen.


    Fidelma fuhr aus ihren Gedanken auf und brachte ihr Pferd zum Stehen. Sie erkannte die dunklen Umrisse eines Pferdes, das am Haus angebunden war. Da ging die Tür auf. Über dem Vorbau hing eine Laterne, so konnte sie den großen Krieger mit den breiten Schultern und dem schwarzen Haar erkennen. Es war Gormán. Er hielt eine Weile die Hand der Frau, die neben ihm auf der Türschwelle stand.


    »Paß auf dich auf, Gormán«, sagte die Frau. »Tu nichts Voreiliges.«


    Der Krieger erwiderte etwas, doch Fidelma konnte es nicht hören. Dann beugte er sich vor und umarmte die Frau vertraut, ehe er auf sein Pferd stieg und in der Nacht verschwand. Glücklicherweise ritt er nicht auf dem Weg zurück in die Stadt, auf dem sich Fidelma befand. Sie wartete eine Weile und trieb dann ihr Pferd weiter zum Haus voran. Dort ließ sie sich von dessen Rücken gleiten und band die Zügel um den Pfosten bei der Tür.


    Die Holzbalken des Vorbaus knackten laut, als sie sie betrat. Die Tür flog auf.


    »Gormán, hast du …«


    Die Frau verstummte erschrocken, als sie Fidelma erblickte.


    »Guten Abend, Della.«


    Der Schreck wich vom Gesicht der Frau, nun lächelte sie. Sie war in den Vierzigern, doch ihr Äußeres wirkte noch jung, ihr volles Haar schimmerte immer noch golden. Sie trug ein enganliegendes Kleid, das ihre hübsche Figur betonte. Ihre Hüften waren schmal geblieben, ihre Arme wohlgeformt.


    Fidelma nahm die Hände der Frau, die diese ihr zur Begrüßung reichte.


    »Fidelma! Wie schön, dich zu sehen.«


    »Es ist schon lange her, Della«, erwiderte Fidelma.


    Della blickte ihr tief in die Augen. Darin stand Mitgefühl.


    »Ich habe von deinem Kummer gehört. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von Alchú?«


    Fidelma schüttelte den Kopf. Della trat zur Seite und ließ sie eintreten.


    »Nimm Platz. Dort, dicht neben dem Feuer, denn es ist sehr kühl. Etwas zu trinken? Ich habe corma und Holundersekt.«


    Fidelma nahm Platz und sagte, daß sie den Holundersekt, ein süßes Getränk aus den Blüten des trom, des Holunderbusches, probieren wollte. Della brachte ihr einen Becher voll und ließ sich ebenfalls nieder.


    »Dein Unglück betrübt mich sehr, ebenso wie der Verlust meiner Freundin.«


    Fidelma verbarg nicht, wie sehr sie diese Äußerung überraschte. »Deiner Freundin?«


    »Sárait.«


    »Ich wußte nicht, daß du Sárait gekannt hast.«


    Della runzelte kurz die Stirn. »Ich dachte, daß du mich deshalb aufsuchst.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Der Grund meines Besuchs kann warten. Erzähl mir mehr von dir und Sárait. Wann seid ihr Freundinnen geworden?«


    »Oh, nachdem ihr Mann in der Schlacht umgekommen war … oder vielmehr umgebracht worden war.«


    »So, zu dir sind also auch die Gerüchte über seinen Tod in Cnoc Áine gedrungen. Von wem hast du davon gehört?«


    »Von Sárait persönlich.«


    »Sie wußte, daß er ermordet wurde?«


    »Das hat sie so genau nie formulieren wollen … Ich werde dir sagen, was ich weiß. Sárait war immer freundlich zu mir, auch als ich eine bé-táide war, eine Prostituierte. Ihre Schwester Gobnat war viel zu hochnäsig und korrekt dazu. Sie hat mich immer übergangen. Das macht sie auch heute noch. Aber Sárait war eine nette und freundliche Seele. Einige Monate, nachdem ihr Mann ermordet worden war, kam sie zu mir. Ihr ging es ganz elend. Sie sah aus, als sei sie geschlagen worden.«


    Fidelma lehnte sich erstaunt vor.


    »Du meinst, daß man sie körperlich mißhandelt hatte?«


    »Ihr Körper trug viele blaue Flecken. Sie kam zu mir, weil sie Rat von jemandem wollte, der schon das Schlimmste und das Schönste erlebt hatte, was ein Mann bieten kann.«


    »Hat sie dir gesagt, wer sie so zugerichtet hatte?«


    »Leider nicht. Es war jemand, der in sie verliebt war, doch sie fühlte sich von ihm abgestoßen und glaubte, derjenige hätte ihren Mann Callada auf dem Gewissen. Er versuchte, sie mit allen Mitteln zu gewinnen. Eines Tages hat er sie vergewaltigt. Sie hat sich gewehrt, aber er war zu stark.«


    Verwundert lehnte sich Fidelma wieder zurück.


    »Wenn der Mann ihren Gatten bei Cnoc Áine ermordet hat, dann muß man ihn hier in Cashel kennen.«


    »Sie verriet nicht, wer es war«, wiederholte Della. »Aber die Vergewaltigung hat sie sehr mitgenommen.«


    »Forcor ist ein scheußliches Verbrechen.«


    Vor dem Gesetz gab es zwei Arten von Vergewaltigung. Forcor war die Vergewaltigung unter Zwang und mit köperlicher Gewalt, während sleth alle anderen Situationen einschloß. Zu sleth kam es vor allem bei Trunkenheit. Geschlechtsverkehr mit einer betrunkenen Frau, die sich nicht wehren konnte, wurde genauso streng geahndet wie eine gewaltsame Vergewaltigung.


    »Sie wollte mir den Namen des Mannes nicht verraten, aber sie wollte sich jemandem anvertrauen, ohne Vorwürfe und Schuldzuweisungen hören zu müssen. So wurden wir Freundinnen, und von da ist sie häufig zu einem Becher Met und einem Schwatz vorbeigekommen. Doch was kann ich für dich tun, Lady Fidelma? Du besuchst mich nicht gerade oft. Geht es um dein Kind?«


    Fidelma wurde ein wenig verlegen. Zwischen ihr und Della bestand eine merkwürdige Beziehung. Es stimmte, Fidelma besuchte Della nicht häufig, auch wenn sie nur zehn Minuten von der Burg entfernt wohnte. Fidelma hatte Della etwa vor drei Jahren vor Gericht vertreten, als sie vergewaltigt worden war, deshalb war sie nicht verwundert darüber, daß Sárait sich an Della gewandt hatte, als sie sich in einer ähnlichen Lage befand. Unvermittelt hatte Fidelma wieder Eadulfs Reaktion vor Augen, als sie ihm die Geschichte von Dellas Vergewaltigung erzählt hatte. Natürlich hatte er sich von den allgemeinen Vorurteilen gegenüber Prostituierten leiten lassen und sehr sarkastisch darauf reagiert, daß eine Hure vergewaltigt worden war. Das hatte Fidelma sehr verärgert, und sie hatte ihm barsch entgegnet: »Kann denn eine Frau, nur weil sie Prostiuierte ist, nicht auch vergewaltigt werden?« Im Gesetz der fünf Königreiche stand geschrieben, daß eine Frau, selbst wenn sie eine bé-táide war, als Entschädigung für eine Vergewaltigung vom Täter die Hälfte ihres Sühnepreises erhielt. Nachdem Fidelma den Fall gewonnen hatte, hatte Della ihren bisherigen Broterwerb aufgegeben. Das kleine Haus in Cashel hatte sie von ihrem Vater geerbt. Fidelma wußte aber, daß viele Leute in der Stadt sie immer noch geringschätzig behandelten, und so führte Della ein sehr zurückgezogenes Leben. Fidelma schloß kurz die Augen. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie sie nicht häufiger besuchte. Und tat sie es doch, kam sie heimlich in der Dunkelheit.


    »Kannst du dich an unsere letzte Begegnung erinnern?« fragte Della auf einmal.


    »Ja«, antwortete Fidelma.


    Della seufzte. »Du hast freundlicherweise dafür gesorgt, daß ich entschädigt wurde, als die Krieger von Donennach mein Haus zerstört hatten, während ich Bruder Mochta und die Reliquien des heiligen Ailbe versteckt hielt.«


    »Aber erinnerst du dich auch daran, was du bei unserem Abschied gesagt hast?«


    »Ich sagte, am besten kommt man doch mit sich allein zurecht. Wird die Einsamkeit kurz unterbrochen, sehnt man sich bald nach ihr zurück.«


    Fidelma nickte, die Worte waren ihr noch gut im Gedächtnis. »Und ich erwiderte darauf, wir alle sind zur Einsamkeit verurteilt, manchmal schützt uns nur unsere eigene Haut, deshalb gibt es keinen Weg aus der Einsamkeit hinaus ins Leben.«


    Della sah sie voller Anteilnahme an.


    »Hast du dich seit der Entführung deines Kindes einsam gefühlt?«


    Schmerz überkam Fidelma wie ein Stechen in der Magengegend. Sie versuchte ihn zu verbergen, zu vergessen.


    »Darf ich dich etwas fragen, Della?«


    »Dazu bedarf es keiner Erlaubnis.«


    »Dabei muß ich dich leider an eine unerfreuliche Zeit erinnern. Weißt du noch, wie ich dich damals vor Gericht vertrat und du als Entschädigung …«


    »Ich entsinne mich genau, wie du mich verteidigst hast, ja«, antwortete Della nur.


    »Du erschienst in einem grünen Seidenumhang mit Kapuze vor Gericht. Er war mit einer roten Stickerei verziert und wurde von einer silbernen edelsteinbesetzten Schnalle zusammengehalten. Er war sehr schön.«


    Della sah sie nachdenklich an und nickte.


    »Besitzt du ihn noch?«


    Della zögerte einen Augenblick, dann senkte sie den Kopf. »Ich habe ihn nicht mehr getragen, seit ich mein Leben als bétáide aufgegeben habe.«


    »Aber du hast ihn noch, oder?«


    »Ja.«


    »Zeigst du ihn mir bitte?«


    Wieder zögerte Della, dann zuckte sie mit den Achseln. Sie stand auf, ging zu einer Holztruhe in der Ecke des Raumes und öffnete sie. Die Truhe war voller Kleider, und sie zog eines nach dem anderen heraus und legte es auf den Boden – durchweg kostbare Stücke. Fidelma brauchte nicht zu fragen, wie Della in ihren Besitz gekommen war. Es waren Erinnerungsstücke an ihr vergangenes Leben.


    Plötzlich hörte sie, wie Della tief Luft holte.


    »Was ist denn?« wollte sie wissen.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, jemand hat in meiner Truhe gewühlt. Eins meiner Kleider ist zerrissen, es ist an der Naht ganz kaputt. So habe ich es damals nicht in die Truhe gelegt, als ich die Sachen weggeräumt habe.«


    »Und wann war das?«


    »Kurz nach der Gerichtsverhandlung. Ich wollte diese Kleider aus meinem alten Leben nicht mehr sehen.«


    »Such nach dem grünen Seidenumhang.«


    Fidelmas Stimme klang auf einmal recht schroff. Della blickte sie fragend an, doch dann beugte sie sich wieder über die Truhe. Als sie alles durchstöbert hatte, ließ sie sich mit verwunderter Miene auf dem Fußboden nieder.


    »Er ist nicht da.«


    Fidelma seufzte. »Ich hatte schon vermutet, daß er nicht dabei sein würde.«


    Della runzelte die Stirn und schaute sie an.


    »Was willst du damit sagen? Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung.«


    »Della, wo warst du an dem Abend, an dem Sárait umgebracht wurde?«


    Dellas Lippen bebten ein wenig.


    »Wird mir etwas vorgeworfen?«


    »Bitte, Della.« Unter anderen Umständen hätte sie sie eiskalt verhört, doch sie kannte Della. »Ich werde es dir erklären, wenn du mir ein paar Fragen beantwortest.«


    »Soweit ich mich erinnere, war ich hier. Ich bin gewöhnlich immer hier.«


    »Kannst du das beweisen?«


    Della schüttelte den Kopf. »Ich war allein.«


    Fidelma hatte das eigenartige Gefühl, ihre Freundin sagte nicht die Wahrheit. Sie beschloß aber, nicht weiter in sie zu dringen.


    »Wann hast du den grünen Umhang zum letztenmal gesehen?«


    »Wie ich schon sagte, ich habe ihn in die Truhe gelegt, als ich nicht mehr das Leben einer bé-táide führen wollte, das war vor drei Jahren. Seitdem habe ich nicht mehr hineingeschaut.«


    »Warum hast du ihn überhaupt weggelegt? Du hättest ihn doch verkaufen können. Er war sehr kostbar.«


    Della zuckte mit der Schulter. »Wir tun im Leben vieles, was nicht logisch ist. Du hast die Kleider gesehen, die ich aufbewahrt habe. Sie erinnern mich an vergangene Zeiten … An das, was ich gewesen bin.«


    »Und es ist niemand in dein Haus eingebrochen? Vielleicht ist der Umhang gestohlen worden?«


    Della schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, hier einzubrechen. Ich halte die Tür nie verschlossen. Jeder kann kommen und gehen, wie er will.«


    »Und du sperrst nie zu, auch wenn du fortgehst?«


    »Nein, nie. Nur nachts, da schiebe ich den Riegel vor.«


    »Also hätte jeder hereinkommen und deinen Umhang stehlen können?«


    »Vermutlich. Doch nun mußt du mir sagen, was das Ganze soll.«


    Fidelma preßte kurz die Lippen aufeinander.


    »An dem Abend, als Sárait starb und mein Baby entführt wurde, hat man sie mit einer falschen Nachricht aus der Burg gelockt. Ein Zwerg richtete ihr aus, daß sie Gobnat dringend aufsuchen solle.«


    »Gobnat? Die hat doch kaum Kontakt zu ihrer Schwester gehabt.«


    »Kennst du sie so gut?«


    »Jeder in der Stadt kennt sie. Gobnat gehört zu diesen rechtschaffenen Frauen, die immer noch so tun, als gäbe es mich nicht. Sie soll hohe moralische Maßstäbe haben und eine Säule des neuen Glaubens sein.«


    Fidelma streckte sich vor dem Feuer aus.


    »Das klingt ja, als könntest du sie nicht besonders leiden, oder?«


    »Mich ärgert nur ihr Dünkel. Aber so benehmen sich ja viele Leute.«


    Fidelma blickte Della neugierig an. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine ihr übersteigertes Selbstwertgefühl, sie tut, als sei sie viel besser als andere Frauen hier. Seit ihr Mann Capa die Leibgarde deines Bruders befehligt, trägt sie die Nase noch höher.«


    »Mein Mentor Brehon Morann hat immer gesagt, daß der Stolz nur eine Maske ist, hinter der man die eigenen Fehler verbergen will.«


    Della mußte lächeln. »Wenn jemand einen Grund hat, stolz zu sein, dann du, Fidelma. Du bist so klug und gebildet, und deine Taten sind in den fünf Königreichen von Éireann in aller Munde.«


    Fidelma wies das von sich. »Als ich bei Brehon Morann Recht studierte, da habe ich mich als erstes von meiner Eitelkeit verabschieden müssen. Sich deutlich zu machen, daß man nichts wußte und nie mehr als einen Bruchteil von allem wissen würde, auch wenn man sein ganzes Leben der Kontemplation und dem Studium widmen würde, war aller Studien Anfang. Sonst wäre es mir nicht einmal möglich gewesen, das zu lernen, was ich schon längst zu wissen glaubte.«


    Della versuchte, Fidelma wieder auf das eigentliche Thema ihres Gesprächs zurückzubringen.


    »Du hast da eben einen Zwerg erwähnt, der zur Burg kam. Suchst du nach ihm?«


    Fidelma lächelte ein wenig. »Ich habe ihn bereits gefunden. Was er mir erzählte, glaube ich ihm. Ich glaube es, weil sein armer Bruder sterben mußte.«


    »Und was hat er erzählt?«


    »Daß er an jenem Abend nach Cashel kam und von einer Frau – einer Frau, die einen grünen Seidenumhang mit roter Stickerei trug – gebeten wurde, Sárait eine Nachricht zu überbringen.«


    Aufmerksam beobachtete sie Dellas Gesicht. Sie war überrascht, als sie einen Anflug von Erleichterung darin entdeckte.


    »Dann wird der Zwerg diejenige wiedererkennen können, die den Umhang trug.«


    »Leider nicht«, erwiderte Fidelma. »Du mußt wissen, daß das Licht, daß auf die Kleider der Frau fiel, nicht ihr Gesicht preisgab. Der Zwerg konnte nur feststellen, daß die Frau nicht mehr jung war. Sie gab ihm für seinen Botendienst Geld.«


    Della wirkte nun wieder angespannt und sah blaß aus.


    »Jetzt begreife ich, warum du mir diese Fragen stellst«, sagte sie. »Du denkst, daß ich es war. Aber auch andere Frauen könnten solch einen grünen Umhang mit roter Stickerei besitzen.«


    Fidelma zeigte auf die Kleidertruhe.


    »Die Tatsache, daß du deinen Umhang nicht mehr findest, scheint die Vermutung zu bestätigen, daß es sich um ihn handelt.«


    »Das bedeutet aber nicht, daß ich ihn getragen habe.«


    »Das stimmt. Kannst du dich erinnern, was genau du an jenem Abend alles getan hast?«


    Della zögerte.


    »Fidelma, du hast mir geholfen, als alle anderen sich von mir abgewandt haben. Du hast mich verteidigt, als andere mich verurteilten. Ich schwöre dir bei unserer Freundschaft, daß ich nicht diejenige bin, die du suchst. Ich weiß nichts weiter, als daß ich einmal einen grünen Seidenumhang besessen habe und er nun verschwunden ist.«


    Fidelma sah sie eine Weile eindringlich an.


    »Als deine Freundin sage ich dir, Della, daß ich dir glaube. Aber in dieser Sache muß ich als dálaigh sprechen. Ich muß herausfinden, wann dir der Umhang gestohlen wurde, und ich benötige irgendeinen Beweis dafür, daß du an dem Abend, an dem Sárait ermordet wurde, hier im Haus warst.«


    Della hob hilflos die Arme hoch.


    »Vom Recht verstehe ich nichts, Lady Fidelma. Du mußt tun, was du tun mußt. Ich werde deine Fragen, so gut es geht, beantworten. Doch ich kann dir in dieser Sache gewiß nichts Nützliches erzählen.«


    »Du kannst mir also nicht genau sagen, ob du an diesem Abend hier im Haus warst. Kannst du mir jemand nennen, der für dich bürgen würde?« fragte Fidelma eindringlich.


    »Es gibt dazu nichts mehr zu sagen«, erwiderte Della entschlossen.


    Fidelma seufzte tief.


    »Nun gut. Ich glaube dir, Della, aber ich will mein Kind finden. Das siehst du doch ein.«


    Della beugte sich spontan vor und berührte Fidelmas Arm.


    »Sieh mal, ich bin auch Mutter. An deiner Stelle würde ich mich ebenso verhalten. Ich war nicht glücklich in meinem Leben. Als ich jung war, wollte ich unbedingt eine Familie gründen. Das ist mir versagt geblieben. Mein Pech war, daß ich mich immer in die falschen Männer verliebt habe. Ich schenkte ihnen all meine Zuneigung und mein Vertrauen, und sie nahmen mir alles und ließen nur schreckliche Erinnerungen zurück. So wurde ich zu einer bé-táide; ich wollte mich an den Männern rächen.«


    »Ich verstehe nicht, warum Prostitution eine Art Rache an den Männern sein sollte.«


    Della lachte auf, aber eher verbittert.


    »Prostitution macht Männer unterwürfig; sie suchen die Gunst der Frauen und müssen dafür bezahlen. Das ist die Rache für alle Frauen, denen sie sich aufgedrängt haben, als deren Herren sie sich aufspielen, nur weil sie ihre Ehemänner sind.«


    »Die Frauen müssen sich doch nicht mit dem Verhalten der Männer abfinden«, erinnerte Fidelma sie. »Vor dem Gesetz haben sie das Recht, sich von ihnen zu trennen und sich scheiden zu lassen.«


    »Das Gesetz ist logisch. Manchmal ist das Gesetz aber nur so gut wie der Mensch selbst. Was im Schlafzimmer zwischen Mann und Frau geschieht, liegt häufig außerhalb des Einflußbereichs des Gesetzes.«


    »Eine Frau braucht keine Angst zu haben. Wenn ein Mann seiner Partnerin droht oder physische Gewalt anwendet, so ist das Grund genug für eine sofortige Scheidung. Wenn ein Mann außerdem Lügen über seine Frau verbreitet oder sie demütigt …«


    Della unterbrach sie.


    »Du verstehst das nicht. Ich weiß, daß du eine perfekte Ehe führst, und ich wünsche dir alles Gute. Doch Männer und Frauen sind nicht immer logisch in dem, was sie denken und tun. Manchmal erträgt eine Frau auf Grund ihrer Gefühle für ihren Partner Dinge, die der Vernunft nach vom Gesetz rasch geahndet werden könnten. Die Vernunft kann nicht alles heilen.«


    Fidelma fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. Tränen traten ihr in die Augen, sie konnte nichts dagegen tun.


    Della blickte sie überrascht an.


    »Lady Fidelma, was fehlt dir?« fragte sie. Sie legte eine Hand auf ihren Arm.


    Fidelma brachte kein Wort heraus.


    »Oh, verzeih mir, Lady Fidelma, ich habe eben nur an mich gedacht.« Della war offenbar wirklich betroffen. »Ich vergaß, daß es hier um dein Kind geht, das entführt wurde. Wie konnte ich so gedankenlos sein?«


    Fidelma versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Dann seufzte sie.


    »Ach, Della, es ist nicht nur Alchús Entführung, die macht, daß ich mich fühle, als stünde ich an einem tiefen Abgrund.«


    Della starrte sie nachdenklich an.


    »Ist es wegen des sächsischen Bruders? Deinem Ehemann? Ist er der Grund für deinen Kummer?«


    »Es ist weit mehr, als daß ich ihn nur mit meiner Eitelkeit verstimmt habe, Della«, erwiderte Fidelma mit gebrochener Stimme.


    Ihre Freundin sah sie prüfend an.


    »Erzähl mir, was geschehen ist«, meinte sie.


    Zuerst zögerte Fidelma, doch dann fing sie an, Della die Situation zu schildern, in der sie und Eadulf sich befanden. Die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. Während sie sprach, wurde ihr bewußt, daß es schon lange her war, daß sie sich mit einer Frau unterhalten hatte, der sie trauen konnte. Seit ihre Freundin Liadin, die wie eine Schwester für sie gewesen war, Schande über sich gebracht hatte, hatte Fidelma keine anam chara, keine Seelenfreundin, mehr gehabt. Liadin und sie waren zusammen aufgewachsen. Als sie das Alter der Wahl erreichten und vor dem Gesetz als Frauen galten, waren sie Seelenfreundinnen geworden. Sie hatten sich geschworen, einander geistlichen Beistand zu leisten, so wie es unter Christen in Irland Brauch war. Liadin hatte einen fremden Stammesfürsten geheiratet, Scoriath von Fir Morc, den man aus seinem Land vertrieben hatte und der unter den Uí Dróna in Laigin Zuflucht gefunden hatte. Liadin aber hatte bald einen Liebhaber und war offenbar an dem Mord an ihrem Mann und ihrem Sohn nicht schuldlos. Auch ihren Eid gegenüber Fidelma hatte sie gebrochen. Fidelma hatte nie wieder jemanden als Seelenfreundin akzeptiert.


    Nun quollen all ihre Ängste, Hoffnungen und Sorgen aus ihr heraus, als sei ein Staudamm gebrochen.


    Als Fidelma schwieg, fand Della noch eine ganze Weile keine Worte.


    »Das einzige, was ich gelernt habe, Lady Fidelma, ist, nie jemandem einen Rat zu geben, wenn es um die Beziehung zwischen Mann und Frau geht«, sagte sie schließlich. »Deinen Worten entnehme ich, daß der Sachse es so wollte. Er muß die größere Verantwortung tragen. Gibt es nicht das alte Sprichwort in unserem Volk, daß ein Mann, der eine Frau aus einem engen Tal heiratet, das ganze Bergtal heiratet? War deinem Mann nicht klar, daß er mit dir auch deine Herkunft heiraten würde und damit akzeptieren muß, daß du eine Eóghanacht bist?«


    »Vielleicht hat er vorher nicht geahnt, was damit alles verbunden ist.«


    »Dafür kann er aber nicht dir die Schuld geben, Lady Fidelma.«


    »Er ist hier nicht glücklich, Della, und in seinem Land könnte ich nicht glücklich sein.«


    »Es gibt immer einen Kompromiß.«


    »Doch wie soll der aussehen?«


    »Das mußt du mit deinem Mann herausfinden.«


    »Das ist nicht so einfach.«


    »Vielleicht, weil du mit dem Verstand nach einer Lösung suchst. Manchmal klären sich emotionale Dinge am schnellsten, wenn man sich von seinen Gefühlen leiten läßt. Wenn du siehst, was du zur Wahl hast, ist immer noch Zeit genug, dich zu entscheiden.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Wo einen das Herz hinführt, muß auch der Verstand hingehen.«


    »Du magst das Problem mit dem Verstand betrachten, Lady Fidelma, aber die Wahrheit erschließt sich dir nur durch deine Gefühle. Das Gefühl hat die Menschen gelehrt, die Vernunft zu gebrauchen.«


    Auf einmal erhob sich Fidelma und lächelte. »Du bist eine kluge Frau, Della.«


    Della stand auch auf. »Die Klugheit hat mich nicht gerade reich gemacht.«


    »Klugheit übersteigt allen Reichtum, Della.«


    »Das mag schon sein, doch bisher bin ich eine ehemalige bé-táide, die man verdächtigt, mit Sáraits Mord zu tun haben.«


    Fidelma blickte Della in die Augen.


    »Mein Instinkt sagt mir, daß du nichts damit zu tun hast. Er sagt mir aber noch etwas anderes – nämlich, daß du mir etwas verheimlichst.«


    Della errötete. »Ich kann dir versichern, daß ich weder etwas mit der Ermordung von Sárait noch mit dem Verschwinden deines Babys zu tun habe.«


    Fidelma senkte einen Augenblick den Kopf.


    »Ich glaube dir so lange, bis das Gegenteil bewiesen ist«, sagte sie leise, ehe sie sich zur Tür umwandte. Dann blieb sie stehen und fügte hinzu: »Versprich mir, Della, daß du niemandem verrätst, daß der Umhang fehlt und ich dich danach gefragt habe.«


    Della lächelte gequält.


    »Das tue ich gern. Ich wußte ja bis jetzt nicht einmal, daß er fehlt. Die Sache mit dem Umhang soll unser Geheimnis bleiben.«


    Fidelma lächelte.


    »Versprochen«, verkündete sie leise, ehe sie verschwand.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 10

    


    Während des Frühstücks saß Fidelma Eadulf gegenüber. Es gab Ziegenmilch, frischgebackenes Brot, Käse und Äpfel. Sie hatte ihm die Einzelheiten ihres Treffens mit Della nicht anvertraut. Doch hatte sie ihm von dem Jungen am Gasthaus berichtet und ihm mitgeteilt, daß Della einmal einen grünen Seidenumhang besessen hatte. Sie hatte auch das Auftauchen von Gormán erwähnt, aber alles andere hatte sie verschwiegen. Eadulf hatte auch nicht weitergefragt. Er war gestern abend erst spät wieder in ihre Räume zurückgekehrt, Fidelma war bereits eingeschlafen. Er hatte lange in der Bibliothek der Burg gesessen, weil ihm eine Kopie der Historia Francorum, eine Geschichte der Franken von Bischof Gregor von Tours, in die Hände gefallen war, in die er sich wißbegierig vertieft hatte. Der Schreiber in der Bibliothek hatte ihm erklärt, daß dieses Buch zu den letzten gehörte, die in dem großen Kopistenzentrum von Alexandria angefertigt worden waren. Mit viel Schwung und Begeisterung breitete der Bischof die Geschichte der Franken vor dem Leser aus. Eadulf stellte bald fest, daß Gregor gar kein Franke war, sondern ein Gallier, ein romanisierter Gallier, der nicht so sehr über den Dingen stand, daß er die Gewohnheiten der Franken mitunter kritisierte und sein eigenes Volk pries. Über der Lektüre war rasch die Zeit verstrichen.


    »Was können wir also tun?« fragte Eadulf nun am Frühstückstisch, während er sich Ziegenmilch eingoß.


    »Außer abzuwarten, bleibt uns nicht viel«, erwiderte Fidelma. »Wollen wir hoffen, daß wir bald etwas von den Entführern hören.«


    »Meinst du, daß sie sich melden?«


    »Wenn Alchú wirklich entführt wurde und ihn seine Entführer ernsthaft austauschen wollen – dann ja. Doch vorher können wir nichts unternehmen. Außerdem hat mich der alte Conchobar gefragt, ob ich nicht heute vormittag mit ihm brandubh spiele. Vermutlich weiß er, daß ich ein wenig Ablenkung nötig habe.«


    Brandubh – schwarzer Rabe – war ein altes Brettspiel, das Eadulf zu seinem Stolz recht gut beherrschte. Es hieß, daß damals, bevor sich der neue Glaube in den fünf Königreichen durchgesetzt hatte, Lugh, der Gott der Künste und des Handwerks, dieses Spiel erfunden hätte. Könige und Helden galten zu der Zeit erst wirklich etwas, wenn sie dieses Spiel meisterlich beherrschten.


    Conchobar war der bejahrte Apotheker und Arzt von Cashel. Er kannte Fidelma von Geburt an.


    »Du könntest ihn fragen, ob er nicht herauszufinden vermag, wo Alchú steckt«, sagte Eadulf in bitterem Ton, denn Conchobar war nicht nur Arzt, sondern er verstand sich auch auf die Sterndeutung. Medizin und Astrologie wurden oft von einer Person zugleich ausgeübt. Das Studium der Gestirne, nemgnacht, war in Éireann eine alte Wissenschaft. Es war sehr verbreitet, daß diejenigen, die es sich leisten konnten, sich von dem Zeitpunkt, an dem ihre Kinder geboren wurden, eine Sternenkarte anfertigen ließen, eine nemindithib, die einem Horoskop glich.


    »Das ist gar nicht so lustig«, entgegnete Fidelma mürrisch.


    Eadulf lehnte sich zurück und betrachtete sie nachdenklich.


    »Wer sagt denn, daß ich mich darüber lustig mache?« erwiderte er. »Eure Astrologen behaupten doch, alle möglichen Geheimnisse aufzudecken und sogar Menschen finden zu können, nicht wahr?«


    Fidelma erhob sich plötzlich. Ihr Mund war ganz schmal.


    »Ich gehe jetzt zu Conchobar und spiele mit ihm eine Partie brandubh!«


    Sie stürzte geradezu aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


    Eadulf schniefte verwirrt und rekelte sich. Alles, was er sagte, schien Fidelma aus der Fassung zu bringen. Dabei war seine Bemerkung durchaus ernst gemeint gewesen. Er wußte, daß Fidelma die alten Traditionen und Bräuche ihres Volkes nicht völlig abtat. Conchobar selbst hatte ihm anvertraut, daß sie ein ausgesprochenes Talent für das Erstellen von Horoskopen besaß und daß diese Fähigkeiten mehrmals zur Lösung von rätselhaften Fällen beigetragen hatten. Eadulf hatte sie nicht ärgern wollen, als er sagte, man könne vielleicht mit Hilfe einer astrologischen Sternenkarte herausfinden, wohin Alchú entführt worden war.


    Langsam beendete er das Frühstück und stand schweren Herzens auf. Was sollte er heute tun? Unter den gegebenen Umständen wollte er die kostbare Zeit nicht mit Lesen verschwenden, sondern lieber überlegen, wie man am besten weiter vorging. Er trat zum Fenster und blickte über die grauen Mauern der Burganlage hinweg. Es war ein strahlender Spätherbsttag. Am blauen Himmel konnte er keine einzige Wolke entdecken, und kalt war es auch nicht sonderlich. Normalerweise war es eisig, und Reif überzog den Boden, wenn zu dieser Jahreszeit der Himmel so klar war.


    Von seinem Fenster konnte er nach Süden blicken, wo sich die Wälder hinter der Stadt bis zum fernen Fluß Suir erstreckten.


    Da kam ihm auf einmal ein Gedanke. Sicher würde er am Ende auch nicht viel klüger sein, aber dieser Sache nachzugehen wäre allemal besser, als herumzusitzen und nichts zu tun.


    Er eilte hinaus und ging zu den Ställen.


    Ein Stalljunge sattelte ihm rasch sein Pferd. Als es bereit war, ritt er über den Hof zu den Toren.


    Caol hatte Dienst und begrüßte Eadulf.


    »Ich mache einen kleinen Ausritt. Ich muß mich etwas bewegen«, erklärte Eadulf, ehe man ihn fragen konnte.


    »Das ist ein prächtiger Morgen dafür, Bruder«, antwortete der Wächter. »Auch wenn ich nie gedacht hätte, daß du jemals zum Vergnügen ausreiten würdest«, fügte er mit einem kleinen Grinsen hinzu.


    »Ich möchte dort hinter diese Berge« – Eadulf zeigte nach Süden – »und dort ein wenig herumlaufen.«


    »Richtung Süden liegt ein See, der Loch Ceann«, sagte der Krieger. »Da läßt es sich gut wandern.«


    »Richtung Süden? Ist das dort, wo der Holzfäller Conchoille arbeitet?« fragte Eadulf mit unschuldiger Miene.


    »Ja, ganz in der Nähe. Die Stelle, wo er Bäume fällt, befindet sich bei Rath na Drínne. Willst du mit ihm sprechen, Bruder?«


    »Das wäre eine gute Idee, jetzt, wo du es erwähnst. Vielleicht suche ich ihn bei dieser Gelegenheit auf.«


    Eadulf bedankte sich bei Caol und ritt langsam den gewundenen Pfad hinab, der vom Burghügel bis zu den ersten Häusern der Stadt führte. Kurz vor dem Stadtrand bog er ab auf den Weg, der östlich um die Stadt herumging. Dann verschwand er im Wald.


    Sein Ziel war nicht Loch Ceann, sondern Rath na Drínne, wo der Holzfäller Conchoille seinem Tagwerk nachging. Es dauerte nicht lange, und vor ihm lag der kleine Berg von Rath na Drínne. Dicht davor stand das alte Wirtshaus von Ferloga, dessen Schild langsam im Wind hin und her schwang. Eadulf hielt sein Pferd an und stieg ab.


    Niemand befand sich in dem Holzhaus, als er ins dunkle Innere trat. Es war noch zu früh am Tag. Er ließ die Tür hinter sich zufallen, und nur ein paar Sekunden vergingen, bis ein kleiner rundlicher Mann mit hochgekrempelten Ärmeln und Schürze aus einem Nachbarraum kam und ihn von oben bis unten musterte. Schließlich begrüßte er ihn.


    »Guten Tag, Bruder, was kann ich für dich tun?«


    »Ich möchte einen Becher Met«, erwiderte Eadulf lächelnd, »und ein paar Fragen beantwortet haben.«


    »Du bist Sachse, dem Akzent nach zu urteilen. Also bist du wohl Bruder Eadulf, Ehemann unserer Herrin, Lady Fidelma von Cashel?« erkundigte sich der Mann.


    Eadulf nickte. »Und dein Name ist vermutlich Ferloga?«


    »So ist es. Dein Unglück betrübt mich sehr, Bruder Eadulf. Lady Fidelma ist in diesem Landstrich hoch angesehen. Es wird gemunkelt, daß unsere alten Feinde, die Uí Fidgente, hinter der Tat stecken sollen.«


    »Wo hast du das gehört?« fragte Eadulf und ging zu einem Stuhl am Feuer in der Ecke der Gaststube.


    Ferloga hatte einen Becher Met eingeschenkt und brachte ihn Eadulf. Dann nahm er auch vor dem Feuer Platz.


    »Hier spricht sich alles schnell herum, Bruder. Viele meiner Gäste leben oder arbeiten in Cashel.«


    »So wie Conchoille?«


    »So wie Conchoille«, bestätigte ihm der Wirt. »Es passiert in Cashel kaum etwas, ohne daß wir davon erfahren.«


    Nachdenklich nippte Eadulf an seinem Met. Er war mit Honig gesüßt. »Kurz bevor er Sáraits Leiche fand, war Conchoille hier«, sagte er.


    Ferloga schaute nachdenklich in die Flammen.


    »Ich erinnere mich noch gut an jenen Abend. Ich erfuhr ja erst am nächsten Morgen, was passiert war. Da kam Conchoille noch einmal her und erzählte mir alles. Ich habe versucht, alles, was an jenem Abend hier geschah, genau im Gedächtnis zu behalten.«


    »Conchoille kam her und hat dir alle Einzelheiten berichtet?« fragte Eadulf beiläufig.


    »Natürlich.«


    »Was hat er denn gesagt?« Eadulf wollte unbedingt mehr aus ihm herauskriegen. »Soviel ich weiß, wird eine Geschichte beim Wiederholen immer ein wenig verzerrt. Als Fidelma und ich hier herkamen und Conchoille uns die Geschichte erzählte, hatte er sie bestimmt schon hundertmal zuvor von sich gegeben. Du warst sicher einer der ersten, die den genauen Hergang der Dinge gehört haben. In deiner Version kann noch etwas Wichtiges stecken, das wir bisher übersehen haben.«


    Ferloga lachte. »Ich bezweifle, daß Conchoille etwas ausgelassen hat. Er ist nicht nur Holzfäller, er ist auch ein guter senchaid, einer der besten hier in der Gegend.«


    Eadulf wußte, daß ein senchaid ein Geschichtenerzähler war, der die alte Tradition der mündlichen Weitergabe von Legenden ausübte. Sie wurden Wort für Wort von einer Generation zur nächsten überliefert. Er hatte in Runden gesessen, wo ein senchaid solche Legenden erzählte; die Zuhörer kannten sie oft besser als der Vortragende selbst, und wehe ihm, er blieb stecken oder benutzte ein falsches Wort. Er wurde sofort von ihnen verbessert.


    »Ein senchaid ist nicht unfehlbar, Ferloga. Erzähl mir, was Conchoille dir berichtete.«


    Ferloga lehnte sich zurück und schloß kurz die Augen, als würde er sich so besser erinnern können.


    »Wenn Conchoille hier in der Nähe arbeitet, kommt er gewöhnlich zum Abendessen her. Er ist Witwer und hat niemand, der für ihn kocht. An jenem Abend, als es langsam dunkel wurde, trat er ein, aß und trank etwas, und blieb dann noch auf einen Schwatz, ehe er aufbrach.«


    »War das sehr spät?«


    »Ja, denn wir hatten uns einiges zu erzählen.«


    Eadulf sah den Wirt an.


    »Zum Beispiel was?«


    »Nur den üblichen Dorfklatsch, ein paar Neuigkeiten. Das gehört zum Dasein als Gastwirt dazu. Ich gab mein Erlebnis mit den Umherziehenden zum besten, die kurz zuvor mit ihrem Baby hier durchgekommen waren. Ich erzählte, wie ich sie schon rauswerfen wollte, aber meine Frau einschritt und ihnen etwas zu essen gab gegen eine Salbe für die Entzündung an ihrem Bein. Schließlich nahm Conchoille seine Laterne und machte sich auf den Weg nach Cashel.«


    »Und was geschah dann?«


    Ferloga lächelte. »Er sagte, er sei schon fast in Cashel gewesen, als er über ein blutdurchtränktes Schultertuch gestolpert sei. Da hätte er auch Sáraits Leiche entdeckt.«


    »Und dann?«


    »Er ließ die Leiche liegen und lief zu Sáraits Schwester Gobnat, die nicht weit entfernt wohnt. Ihr Mann ist Capa, wie du wohl weißt, von der königlichen Leibgarde. Capa eilte mit Conchoille zur Leiche zurück. Auf dem Weg trafen sie einen Krieger, der zur Burg wollte. Den beauftragten sie, sofort Alarm zu schlagen, denn Sárait stand bekanntlich in den Diensten unserer Herrin, Lady Fidelma. Doch als Caol und seine Wachleute eintrafen, wurde klar, daß Sárait die Burg mit Lady Fidelmas … mit eurem Sohn verlassen hatte. Also wurde eine Suche angeordnet, doch die blieb ergebnislos.«


    »Und das war alles?«


    Ferloga zuckte mit den Achseln. »Man suchte zunächst bei Fackelschein; am folgenden Vormittag machte man weiter. Man hat die Siedlung und den Wald durchkämmt.«


    Eadulf war ganz in Gedanken versunken.


    Ferlogas Bericht hatte ihm nichts wesentlich Neues eröffnet. Darauf hatte er auch gar nicht gehofft. Doch etwas beunruhigte ihn. Etwas konnte er nicht so richtig einordnen.


    »Und weiter hat Conchoille nichts gesagt?«


    Nun runzelte Ferloga die Stirn.


    »Verdächtigst du Conchoille irgendeiner üblen Sache?« fragte er. »Er ist ein vertrauenswürdiger Mann, der in vielen Schlachten gegen die Uí Fidgente gekämpft hat.«


    Eadulf blickte ihn nachdenklich an.


    »Auch in Cnoc Áine?« fragte er unerwartet.


    »Viele von uns waren in Cnoc Áine dabei«, bestätigte ihm Ferloga.


    »Auch Sáraits Ehemann Callada.«


    Ferloga zog die Augenbrauen zusammen. »Unbestritten. Er ist dort getötet worden.«


    »Und du und Conchoille, ihr habt dort ebenfalls gekämpft? Verzeih mir, aber bist du nicht zu alt für die Schlacht? Das Gefecht bei Cnoc Áine fand vor kaum zwei Jahren statt.«


    Ferloga schob energisch das Kinn vor. »Ein Mann ist so jung, wie er sich fühlt.«


    »Seid ihr zum Dienst verpflichtet worden?«


    »Es ist besser, wenn einen die Liebe zu seinem Herrscher dazu zwingt als die gesetzliche Pflicht.«


    »Hast du gesehen, wie Callada starb?«


    Ferloga lachte zynisch.


    »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinaus willst, Sachse. Es geht das Gerücht, daß Callada von einem unserer eigenen Männer und nicht vom Feind getötet wurde.«


    »Hast du dazu etwas zu sagen?«


    Ferloga zog die Schultern hoch. »Das scheint mir weit hergeholt. Aber Conchoille und ich befanden uns nicht in den vorderen Reihen des Angriffs bei Cnoc Áine, sondern waren unter den Soldaten, die Colgú in Reserve hielt für den Fall, daß die Uí Fidgente durch unsere Linien durchbrechen würden. Als wir schließlich zum Einsatz kamen, brauchten wir nur noch Gefangene zu machen und den zersprengten Haufen feindlicher Krieger zu verfolgen.«


    »Meinst du denn, daß die Gerüchte um Calladas Tod stimmen?«


    Ferloga machte eine zaghafte Geste. »Nach einer Schlacht sind immer eigenartige Geschichten im Umlauf, vor allem wenn sie so scheußlich war und dabei so viel Blut vergossen wurde wie bei dieser. Ob diese nun stimmt oder nicht, kann ich nicht sagen.«


    Eadulf wollte das Thema wechseln.


    »Hast du dich an der Suche nach Alchú beteiligt?«


    »Als ich gegen Mittag des folgenden Tages von seinem Verschwinden erfuhr, konnte ich nur noch wenig tun. Die königliche Truppe hatte da schon eine ganze Weile die Gegend durchkämmt.«


    »Ich verstehe.«


    Eadulf war enttäuscht, auch wenn er damit gerechnet hatte, bei seinem Besuch hier wenig Neues zu erfahren. Er hatte die schwache Hoffnung gehabt, Ferloga könnte sich vielleicht an ein bedeutsames Vorkommnis erinnern. Seufzend lehnte er sich zurück.


    »Nun, da ich schon einmal hier bin und die Mittagszeit naht, würde ich gern etwas Leichtes essen. Etwas Käse und Brot. Hattest du nicht erwähnt, daß deine Frau kocht? Ach ja, du hast gesagt, daß sie eine Entzündung am Bein hat. Ich schätze, die Salbe hat geholfen? Du mußt wissen, daß ich in Tuam Brecain Medizin studiert habe.«


    Ferloga lächelte.


    »Meine Frau besucht gerade ihre Schwester, Bruder Eadulf. Vielen Dank, die Salbe hat geholfen. Vielleicht war es ein glücklicher Zufall, daß ich wegen ihr die Umherziehenden nicht rausgeworfen habe.«


    »Ich dachte, das Gesetz der Gastfreundschaft müßte dich daran hindern, und nicht deine Frau.«


    Ferloga lief rot an, da Eadulf ihn an seine Pflichten als Gastwirt erinnert hatte.


    »Das hier ist kein öffentliches Gasthaus, kein bruden, wo jedem Einlaß gewährt werden muß. Es ist mein eigenes Gasthaus. Ich mag keine Umherziehenden. Die sind meist nicht vertrauenswürdig. Bettler. Landstreicher. Du kennst diese Sorte von Leuten.«


    »Ich dachte, diese Bettler verkauften Salben.« Eadulf betonte das Wort ›Bettler‹.


    »Salben, Tinkturen, Kräuter. Ja sie verkauften dergleichen, trotzdem sind und bleiben sie Umherziehende. Und dann noch ihr lautes, brüllendes Kind!«


    »Du solltest ihnen wirklich dankbar sein.«


    Ferloga wollte sich offensichtlich nicht davon überzeugen lassen.


    Da kam Eadulf plötzlich ein Gedanke.


    »Ein Mann, eine Frau und ein Kind, hast du gesagt?«


    »Ja, ein Paar mit ihrem Baby. Er sagte, er sei Kräutersammler und auf dem Weg zur Abtei von Colmán.«


    »Wann genau sind sie hiergewesen?«


    »An dem Tag von Sáraits Ermordung. Die Dämmerung war gerade angebrochen, als sie von hier loszogen. Conchoille kam wesentlich später. Deshalb habe ich ihm ja von ihnen erzählt.« Auf einmal riß Ferloga die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, daß sie Sárait umgebracht haben?«


    Eadulf ging nicht auf seine Frage ein.


    »Du sagst, daß es Umherziehende waren. Könnten es auch Uí Fidgente gewesen sein?«


    Ferloga schüttelte sogleich den Kopf.


    »Ganz sicher nicht. Ihr Akzent war der der Bewohner von Laigin. Es gibt viele Gründe, warum Leute in den fünf Königreichen ihre Seßhaftigkeit verlieren, Bruder Eadulf. Gewöhnlich geschieht es, weil sie gegen das Gesetz verstoßen haben und ihren Sühnepreis nicht zu tilgen vermögen. Sie können keine neuen Wurzeln schlagen und sind dazu verdammt, umherzuziehen.«


    Eadulf leerte seinen Becher Met und stand auf. Er hatte einen Entschluß gefaßt.


    »Vielen Dank für deine Hilfe, Ferloga. Das hat mich ein Stück weitergebracht.«


    Der Wirt zog fragend die Augenbrauen hoch.


    »Was ist mit deinem Essen?«


    »Ich muß nach Cashel zurück«, entschuldigte sich Eadulf. »Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«


    Eadulf war kaum hundert Meter geritten, als er sein Pferd in einen leichten Galopp fallen ließ. Jeder, der Eadulf zu Pferde und seine Abneigung für schnelles Reiten kannte, hätte dies für ungewöhnlich gehalten. Doch er war so erregt, daß er nicht anders konnte. Die Worte des Wirts hatten ihn auf einen unheimlichen Gedanken gebracht. Wenn er recht hatte, so lag die Lösung des Falls vielleicht nicht so fern, wie er angenommen hatte.


     


    Fidelma saß mit gerunzelter Stirn über das Spielbrett gebeugt.


    Conchobhar gewann diese Runde brandubh. Es war ein schwieriges Spiel, denn das Brett bestand aus sieben mal sieben Kästchen. Das Feld in der Mitte des Brettes verkörperte den königlichen Palast von Tara, auf diesem Feld befand sich ein Stein, der den Hochkönig darstellte. Auf den vier Kästchen um ihn herum standen die Steine, die die vier Provinzkönige darstellten, die den Hochkönig beschützen sollten. Auf den Feldern am Rand des Brettes waren die Steine postiert, die die Kräfte des Chaos verkörperten. Mit jedem Würfeln konnten sie vorwärtsbewegt werden. Ziel des Spiels war es, die Sicherheit des Hochkönigs zu garantieren. Er durfte sich durch die feindlichen Steine zum Rand des Brettes bewegen oder auf die vier Felder der Provinzkönige.


    Gewöhnlich spielte Fidelma mit Begeisterung, doch heute war sie unkonzentriert. Sie hatte schon zwei Verteidigungssteine eingebüßt.


    Conchobar, der alte Mönch, dessen Apotheke sich im Schatten der königlichen Kapelle innerhalb der Burganlage befand, betrachtete sie besorgt.


    Fidelma sah ihn an und zuckte mit den Achseln.


    »Es tut mir leid, mein alter Freund«, sagte sie, denn sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben. »Ich bin reichlich nervös.«


    Conchobar blickte sie durchdringend an.


    »Das ist verständlich. Um das zu erkennen, muß ich nicht meine Künste bemühen. Ich hatte aber gehofft, dich mit einem Spiel ablenken zu können. Wir werden ein andermal damit weitermachen.«


    Fidelma stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie hatte gerade an Eadulfs Vorschlag gedacht, die Astrologie zu Rate zu ziehen. Er hatte da etwas ausgesprochen, was sie schon lange im Hinterkopf gehabt hatte. In ihrer Verzweiflung wollte sie alles Erdenkliche unternehmen.


    »Ich würde gern deine Künste bemühen, um mein Kind wiederzufinden, Conchobar«, sagte sie leise.


    Der alte Mann schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Du weißt, daß das nicht möglich ist.«


    »Aber du bist am erfahrensten, was das Deuten der Sterne betrifft.«


    »So weit würde ich nicht gehen. Auch wenn ich unter Mo Chuaróc mac Neth Sémon studiert habe, dem größten Astrologen, den es jemals in Cashel gab, so sind doch meine Fähigkeiten nicht unfehlbar.«


    »Ich habe gehört, daß ein guter réalt-eolach, einer, der sein Wissen aus den Sternen bezieht, ein Horoskop erstellen kann, um ein bestimmtes Objekt zu finden. Warum sollte das für mein Baby nicht auch gelten?«


    »Ach, Fidelma, einst habe ich versucht, dich die Kunst der Sterndeutung zu lehren. Hättest du deine Studien weiterbetrieben, so hätte ich dich zu einer hervorragenden Deuterin der Vorzeichen gemacht. Du solltest dich daran erinnern, daß es für das Befragen der Sterne immer nur einen richtigen Zeitpunkt gibt.«


    »Und wenn ich sie jetzt befrage?«


    »Das würde nicht funktionieren. Um die Sterne zu befragen, muß man den genauen Zeitpunkt des Entstehens der Frage treffen. Das ist wie beim Erstellen eines Geburtshoroskops für einen Menschen. Das Horoskop muß für einen bestimmten Augenblick an einem bestimmten Ort erstellt werden, sonst ist es nutzlos. Damit meine ich nicht nur den genauen Tag, einen bestimmten Tag in einem bestimmten Jahr, sondern die genaue Tageszeit, denn die Sterne bewegen sich sehr rasch am Himmel. Was für einen Menschen richtig ist, kann für einen anderen, der am gleichen Ort nur zehn Minuten später zur Welt kam, schon falsch sein.«


    »Das verstehe ich. Aber was willst du mir damit sagen?«


    »Du hast dir diese Frage seit vielen Tagen schon gestellt. Wie soll ich den exakten Zeitpunkt feststellen, an dem deine Frage ursprünglich entstanden ist?«


    Fidelma zog resigniert die Schultern hoch.


    »Es ist so deprimierend, nur zu warten und die Dinge nicht lenken zu können.«


    Conchobar nickte voller Mitgefühl.


    »Du bist schon immer so furchtbar ungeduldig gewesen, Fidelma.« Er lächelte sanft. »Seit du das Licht der Welt erblickt hast, bist du ungeduldig gewesen. Ich war bei deiner Geburt dabei. Du bist zu früh gekommen, hast geschrien und gebrüllt, um Zuwendung zu erhalten. Du warst voller Ungeduld, auf die Welt zu kommen, zu lernen, was du lernen wolltest, du warst ungeduldig mit allen Menschen, die dir dumm und einfältig erschienen und die nicht so schnell waren wie du.«


    »Heißt es nicht, daß Geduld die Tugend der Esel ist?« sagte Fidelma zynisch.


    Conchobar kniff die Augen zusammen.


    »Ich erinnere mich an einen großen Brehon, der einmal sagte, wer keine Geduld besitzt, der besitzt auch keine Weisheit. Dieser Brehon war …«


    Fidelma lächelte.


    »Ich weiß. Das war mein eigener Mentor, Brehon Morann. Er mußte nie warten, hat sich nie nutzlos fühlen müssen, während das eigene Kind Gott weiß was für Gefahren ausgeliefert war.«


    »Fidelma, es gibt auch das Sprichwort, wenn du Geduld hast, wird dich die Biene mit Honig versorgen. Heute ist nicht der Tag für voreilige Aktionen. Heute beherrscht nämlich An Bech den Himmel.«


    Fidelma wußte, daß das irische Himmelszeichen der Biene von den Römern Skorpion genannt wurde.


    »Warum?« fragte sie.


    »Weil nicht nur die Sonne im Skorpion steht, sondern auch Mars, der Herrscher des Skorpion, so wie Venus und Jupiter. Beide gleichzeitig. Das könnte meiner Ansicht nach nachteilig sein, Fidelma. Bei deinem starken Temperament könntest du Entscheidungen treffen, die sich zum Guten aber auch zum Schlechten fügen könnten. Außerdem, und darauf mußt du besonders achtgeben, ist der Skorpion das Tierkreishaus des Todes.«


    Fidelma erblaßte. Dann lächelte sie.


    »Du sollst doch eigentlich Freude in mein Leben bringen, Conchobar.«


    »Ich soll dir dabei helfen, die Wege zu gehen, die du gehen mußt, Fidelma. Anstatt hier mit einem alten Mann wie mir brandubh zu spielen, solltest du bei deinem Mann sein.«


    Fidelma zog verstimmt die Nase kraus. Wieder blickte Bruder Conchobar sie nachdenklich an.


    »Läuft zwischen dir und unserem sächsischen Freund etwas schief?«


    »Ja, einiges, Conchobar.«


    »Ich bin nicht dein anam chara, aber …«


    »Ich habe keine Seelenfreundin. Seit Liadin.«


    »Wenn du einen Seelenfreund brauchst, so will ich gern deinen innersten Gedanken lauschen und meine Meinung dazu sagen.«


    Fidelma sah auf das Spielbrett nieder. »Dieses Spiel ist ein Kinderspiel verglichen mit dem, was in meinem Kopf vorgeht, und ich kann keinen Schutz auf den Feldern finden, die das Spielbrett meines Lebens darstellen.«


    Conchobar starrte sie einen Moment lang an.


    »Es ist nicht einfach für Bruder Eadulf, nicht nur in einem fremden Land zu leben, sondern auch mit einer Prinzessin der Eóghanacht verheiratet zu sein.«


    »Das war seine Entscheidung«, rechtfertigte sie sich.


    Conchobar lächelte. »Und du hattest nichts damit zu tun?«


    Auf seinen leicht sarkastischen Tonfall hin errötete sie.


    »Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, habe versucht …«


    Conchobars Lächeln wurde immer breiter.


    »Ich verstehe. Du bist gegen deinen Willen überwältigt worden, und es gab nichts, was du hättest tun können?«


    »Die Frist für unsere Probeehe ist bald abgelaufen. In den nächsten Wochen ist sie vorbei.«


    »Und du hast vor, ihn dann zurückzuweisen? Das ist unter den gegebenen Umständen ziemlich unpassend, nicht wahr?«


    Fidelma preßte die Lippen aufeinander und schwieg. Conchobar dachte so unglaublich logisch, genau wie sie.


    »Abgesehen von Eadulfs Schwierigkeiten, sich diesem Leben anzupassen, welche Gefühle hast du? Erzähl mir nicht, daß du dich als Partnerin von ihm abgestoßen fühlst. Dafür kenne ich dich zu gut. In deinem Leben hast du nie etwas gemacht, was du nicht wolltest. Du bist diese Beziehung eingegangen, weil du es so wolltest, und nicht, weil Eadulf es wollte.«


    Fidelma öffnete den Mund, schwieg dann aber lieber. Sie fragte sich, was sie wohl am besten darauf antworten konnte.


    In diesem Moment flog die Tür auf, und ein Mönch trat ein. Er lief geradewegs auf Bruder Conchobar zu und bemerkte Fidelma nicht.


    »Komm schnell, Bruder Apotheker«, rief er atemlos. »Du wirst sofort gebraucht.«


    Fidelma erhob sich rasch.


    »Was ist geschehen?« fragte sie mit Herzklopfen.


    Der Mönch drehte sich um, jetzt erst entdeckte er sie.


    »Schwester Fidelma! Es ist Bischof Petrán. Ich glaube, er stirbt … Wenn er nicht schon tot ist.«
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    Bischof Petrán lebte nicht mehr. Er lag auf seinem Bett, seine Haut war blaß wie gestrafftes Pergament, seine Lippen schimmerten eigenartig blau. Bruder Conchobar konnte nur noch den Tod feststellen.


    Im Raum befanden sich zwei Diener von Bischof Petrán, junge Mönche, die offensichtlich zutiefst bekümmert über den Tod ihres alten Mentors waren. Von Neugier getrieben, hatte Fidelma Bruder Conchobar zu den Gemächern des Bischofs begleitet. Tags zuvor war der Bischof noch bei bester Gesundheit gewesen, und seine Auseinandersetzung mit Eadulf hatte bewiesen, daß er wie stets geistig äußerst rege war. Sie wollte gerade Bruder Conchobar nach der Todesursache fragen, da öffnete sich auf einmal die Tür und Brehon Dathal, oberster Richter von Muman, betrat, gefolgt von Finguine, dem Tanist, den Raum.


    Der Brehon sah sich dienstbeflissen um und runzelte verärgert die Stirn, als er Fidelma entdeckte.


    »Ich werde die Untersuchung dieses Falls übernehmen, Fidelma«, verkündete er streng, als hätte sie sich mit ihm anlegen wollen.


    Sie lächelte ein wenig. »Das kannst du sehr gern tun, Dathal, auch wenn noch gar keine offizielle Untersuchung angesetzt ist. Ich habe Bruder Conchobar nur zufällig hierher begleitet. Wir hatten gerade eine Partie brandubh gespielt, als er von einem dieser jungen Mönche hier zum Bischof gerufen wurde.«


    Brehon Dathal wandte sich an Bruder Conchobar. »Wie ich sehe, ist Bischof Petrán tot. Was war die Todesursache?«


    Bruder Conchobar zog die Schultern hoch. »Das kann ich zur Zeit noch nicht sagen. Dazu muß ich ihn mir erst einmal genauer ansehen.«


    Brehon Dathal blickte auf die Leiche hinunter.


    »Blaue Lippen, blaue Lippen«, murmelte er. »Da ist doch sicher Gift im Spiel, oder?«


    »Nicht unbedingt«, widersprach ihm der alte Apotheker.


    »Meiner Erfahrung nach doch«, erwiderte der Richter bissig.


    »Mir war gar nicht bewußt, daß du Arzt bist«, meinte Bruder Conchobar kühl.


    Brehon Dathal beugte sich über die Leiche und schien Conchobars Einwurf nicht gehört zu haben. Bruder Conchobar räusperte sich laut, um sich bemerkbar zu machen.


    »Ich muß noch einige Untersuchungen durchführen, aber in meinen Räumen.«


    Brehon Dathal drehte sich um und schnaufte.


    »Das ist überflüssig. Ein ganz klarer Fall von Vergiftung. Aber wenn du Zeit verschwenden willst, so habe ich nichts dagegen. Ich gehe davon aus, daß er vergiftet wurde und daß es sich hier um einen Mordfall handelt.«


    Erstaunt blickte Fidelma ihn an. »Ist das nicht ein bißchen … Ein bißchen voreilig?« fragte sie ruhig.


    Brehon Dathal schaute sie verärgert an.


    »Ich dachte, daß du mit diesem Fall nichts zu tun hast.«


    »So ist es auch.«


    »So will ich dich nicht aufhalten.« Er wandte sich abrupt den beiden Mönchen zu. »Wann habt ihr den Bischof entdeckt?«


    »Erst vor kurzem. Als wir ihn zum Essen begleiten wollten, haben wir ihn so vorgefunden. Ich bin sofort Bruder Conchobar holen gegangen. Mein Gefährte blieb hier.« »Wann habt ihr ihn zum letztenmal lebend gesehen?«


    »Kurz nachdem er die morgendliche Audienz abgehalten hat. Er sagte, daß er müde sei, denn er sei erst vorgestern von seiner Reise zur Westküste zurückgekehrt.«


    »Abgesehen davon, daß ihn die Reise erschöpft hatte, war er doch bei guter Gesundheit?«


    »Bischof Petrán war immer bei bester Gesundheit. Nie war er müde. Heute vormittag habe ich zum erstenmal gehört, daß er sich matt fühlte.«


    »So, so«, murmelte Brehon Dathal. »Dann können wir davon ausgehen, daß ihm das Gift verabreicht wurde, nachdem er in seine Gemächer zurückkehrte, nicht wahr?«


    Bruder Conchobar protestierte laut.


    »Ich habe bisher noch nicht die Todesursache festgestellt. Ich muß ihn erst untersuchen …«


    Brehon Dathal winkte ab.


    »Das ist doch nur eine reine Formalität, nichts weiter.« Er blickte auf ein paar Tonbecher, die auf einem kleinen Tisch standen. Er nahm sie in die Hand und roch daran. Hinter seinem Rücken sah Finguine zu Fidelma, blickte dann achselzuckend zur Decke hoch. Der Richter fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Er kam herein, trank ahnungslos das Gift und starb.« Auf einmal drehte er sich zu den beiden Mönchen um. »Hatte der Bischof irgendwelche Feinde? Hat er sich in letzter Zeit mit jemandem gestritten?«


    Einer der beiden jungen Männer blickte Fidelma an, dann schaute er zu Boden. »Bei unserer Rückkehr nach Cashel waren wir Zeuge einer heftigen Auseinandersetzung«, sprach er leise.


    »Mit wem?« wollte Brehon Dathal sogleich wissen.


    »Mit dem Sachsen. Mit dem gleichen Sachsen, mit dem er schon vor fast einem Monat einen schlimmen Streit hatte.«


    »Mit dem Sachsen?« fragte Brehon Dathal.


    »Er meint Eadulf«, warf Fidelma ein. Sie fröstelte bei dem Gedanken, daß man ihn verdächtigte.


    »Das ist richtig. Mit Bruder Eadulf«, bestätigte der Mönch.


    »Worum ging es in dem Streit?«


    »Das kann ich dir sagen …«, fing Fidelma an, doch Brehon Dathal fuhr ihr über den Mund.


    »Es soll ein unvoreingenommener Zeuge sprechen. Du bist mit diesem Sachsen verheiratet, daher würdest du zu seinen Gunsten aussagen.«


    »Ich glaube, es ging um religiöse Meinungsverschiedenheiten«, sagte der Mönch. »Sie tauschten harte Worte aus, und ich weiß, daß der Bischof beide Male hinterher sehr aufgebracht war und dann sogar äußerte, daß Cashel ärmer sei seit der Heirat der Schwester des Königs mit einem …«


    »Das kann ich mir nicht länger mit anhören!« brauste Fidelma auf.


    Brehon Dathal sah sie mißbilligend an.


    »Ich habe schon gesagt, daß deine Anwesenheit hier nicht nötig ist. Du darfst gehen und Bruder Eadulf ausrichten, daß er sich bereithalten soll, mir ein paar Fragen zu beantworten.« 


    Finguine sah sie mitfühlend an, als sie den Raum verließ. Er hörte, wie Conchobar um Erlaubnis bat, Bischof Petráns Leiche zu entfernen, um sie in seinen Räumen ordnungsgemäß untersuchen zu können.


    Als Fidelma in ihre Gemächer zurückkehrte, war Eadulf nicht da. Sie eilte den grauen Steingang entlang, versuchte aber, nicht zu rennen. Als sie den Hof überquerte, entdeckte sie Caol, der ein Pferd abrieb.


    »Caol, hast du meinen Mann gesehen?« fragte sie ihn etwas außer Atem.


    Der Krieger lächelte sie an, als er sich aufrichtete. Er hatte einen Striegel in der Hand.


    »Ja, es ist noch nicht lange her. Ich hatte gerade sein Pferd abgerieben, als er wieder damit losritt.«


    Sie starrte ihn an.


    »Wieder losritt?«


    Der Krieger nickte. »Es war früh am Morgen, nach dem Frühstück, als er mir mitteilte, daß er ausreiten wolle. Ich glaube, er wollte zu Conchoille, dem Holzfäller. Dann kehrte er zurück, anscheinend ganz in Eile, und bat mich, sein Pferd für einen neuen Ritt fertigzumachen. Er verschwand kurz, kehrte mit einer vollen Satteltasche zurück und war auch schon auf und davon.«


    Fidelma war so erstaunt, daß sie regungslos dastand. »Mit einer vollen Satteltasche?«


    »Es sah aus, als hätte er eine weite Reise vor.«


    »Hast du gesehen, in welcher Richtung er Cashel verlassen hat?«


    »Nein. Ich habe gerade mein Pferd gestriegelt.« Er zeigte auf das Pferd, mit dem er beschäftigt war.


    Fidelma blieb noch eine Weile stehen, ehe sie wieder in die Burg zurückeilte. Nun sah sie sich genauer in ihren Gemächern um. Auf ihrem Kopfkissen lag eine Nachricht, und zwar so, daß sie sie auf Anhieb hätte entdecken müssen. Sie stammte von Eadulf.


    Ich konnte nicht warten. Ich habe eine Spur, die meines Erachtens so wichtig ist, daß ich ihr nachgehen muß. Ich reite zur Abtei von Colmán im Westen. Ich bin vielleicht mehrere Tage fort.


    Sie mußte sich setzen, stützte den Kopf auf und stöhnte laut.


     


    Den Rest des Tages über schossen Fidelma viele verwirrende Gedanken durch den Kopf. Nun machte sie sich nicht nur Sorgen um Alchú, sondern auch um Eadulf. Sie ertappte sich sogar bei der Frage, ob Eadulf wirklich einer Spur folgte oder nicht Brehon Dathal recht hatte mit seinen Verdächtigungen und er geflohen war? Sie hatte Eadulfs zorniges Wortgefecht mit dem alten Petrán miterlebt. Und sie hatte ihn überhaupt bei mehreren Gelegenheiten ungewöhnlich aufbrausend kennengelernt. Hatte er etwas mit dem Tod des alten Bischofs zu tun? Warum war er ausgerechnet jetzt aus Cashel verschwunden?


    Als Brehon Dathal in ihren Gemächern erschien, um Eadulf und sie zu verhören, hatte sie ihm Eadulfs Brief gezeigt. Darauf hatten die Augen des Richters triumphierend aufgeleuchtet. Sie wußte genau, was er dachte. Der alte Brehon war mit den Worten gegangen, daß er nach Eadulf suchen lassen werde. Das ließ nur eine Schlußfolgerung zu: Brehon Dathal glaubte an Eadulfs Schuld. Daraufhin hatte sie ihren Bruder aufgesucht, der die Angelegenheit nun mit Finguine besprach.


    Colgú sah seine Schwester voller Mitgefühl an.


    »Ich kann die Anordnungen eines Brehon nicht außer Kraft setzen. Fidelma, das weißt du sehr gut.«


    »Brehon Dathal hätte Bruder Conchobars Bericht abwarten sollen, ehe er sich so auf Giftmord versteift«, sagte nun Finguine.


    »Warum ist Bruder Conchobar noch nicht fertig mit der Untersuchung der Leiche?« fragte Fidelma wütend.


    »Bruder Conchobar ist soeben nach Lios Mhór gerufen worden, um dort zu helfen. Die Lebenden benötigen seine medizinischen Fähigkeiten ebenso wie die Toten«, erwiderte Colgú. »Er richtete seinem Assistenten aus, daß er mit der Leichenschau fertig sei, doch niemand scheint zu wissen, zu welchen Ergebnissen er gekommen ist.« Betroffen schaute der König zu seinem Tanist. »Ich habe mit Finguine darüber gesprochen. Wir billigen Dathals Verhalten in jüngster Zeit durchaus nicht und denken über seine Pensionierung nach. Zu häufig zieht er voreilige Schlüsse. Ich glaube, daß das mit dem Alter zu tun hat. Außerdem springen er und Bischof Ségdae einander ständig an die Gurgel. Derartige Konflikte sollte man bei der Landesführung vermeiden.«


    »Er darf nicht in den Ruhestand treten, bevor Eadulf von jeglichem Schuldvorwurf freigesprochen ist«, sagte Fidelma sofort. »Du kannst dir die Gerüchte vorstellen, die kursieren würden, wenn du Dathal aus dem Dienst entläßt und die Sache noch nicht aufgeklärt ist.«


    »Für das Königreich wäre es aber durchaus von Vorteil, Cousine«, sagte Finguine.


    »Aber nicht für Eadulf«, entgegnete Fidelma.


    »Wir hatten gehofft, du würdest uns als dálaigh darin beraten, wie wir Dathal bewegen können, in den Ruhestand zu gehen«, erklärte Colgú.


    »Da kann ich euch keinen Rat geben, Bruder, denn meine persönlichen Interessen stünden im Vordergrund. Natürlich bin ich der Ansicht, daß Brehon Dathal im Fall von Petráns Tod vorschnelle Schlüsse gezogen hat, doch gleichzeitig müßte ich mich fragen, ob ich das nicht auch getan hätte. Ihr könnt euch sicher vorstellen, welche Absichten ein Richter hinter meinen Ratschlägen vermuten würde, oder?«


    Bekümmert betrachtete Colgú seine Schwester.


    »Du hast recht. Wir hätten das lieber gar nicht ansprechen sollen«, sagte er. »Dennoch liegt es mir am Herzen und sollte alsbald erledigt werden. Dathal war – ist – ein gerechter Mann, und er war bisher ein guter Berater dieses Königreiches. Aber in letzter Zeit wird mir des öfteren berichtet, daß er unbillige Urteile fällt.«


    »Jetzt hängt alles von Bruder Conchobar ab. Wann werden wir seinen Bericht hören?«


    »Wenn er aus Lios Mhór wieder zurück ist. Doch was gibt es Neues von Eadulf?«


    »Nichts, außer der Mitteilung, die er mir hinterlassen hat.«


    »Was könnte ihn veranlaßt haben, zur Abtei von Colmán zu reiten?« fragte König Colgú. »Noch dazu allein? Er muß durch das Gebiet der Uí Fidgente, und wenn es wahr ist, daß wir es hier mit einer Verschwörung von ihnen zu tun haben, könnte er sich in großer Gefahr befinden.«


    Fidelma begann zu zittern. Doch sie wollte nicht zugeben, welche Ängste sie um Eadulf ausstand.


    »Er ist schon früher in Gefahr gewesen. Erinnere dich daran, wie er die Uí Fidgente überlebt hat, als mich das Schicksal zur Abtei Der Lachs aus den Drei Quellen führte.«


    Colgú lächelte. »Das scheint eine Ewigkeit her zu sein, Fidelma.«


    »Das Gefühl habe ich auch.«


    »Du solltest etwas essen und dann zu Bett gehen. Eadulf ist sehr wohl in der Lage, auf sich aufzupassen, auch wenn ich zugeben muß, daß ich wünschte, er hätte Cashel nicht verlassen.«


    Fidelma verabschiedete sich. Sie konnte nichts zu sich nehmen, als man ihr das Abendessen brachte. Nachdem sie sich hingelegt hatte, fiel sie erst nach vielen Stunden verzweifelten Grübelns in einen unruhigen Schlaf.


    Früh am nächsten Morgen trat eine Dienerin ein, um sie zu wecken.


    »Lady Fidelma, der König schickt mich. Bitte suche ihn in seinen Gemächern auf, sobald du fertig bist.«


    Fidelma richtete sich auf und blinzelte die Dienerin mit schweren Lidern an.


    »Was gibt es?« fragte sie und rieb sich die Augen.


    »Man hat mir gesagt, daß Gormán in die Burg gekommen ist und etwas Wichtiges bei sich führt, das mit Alchú zu tun hat«, antwortete die Dienerin.


    »Teile meinem Bruder mit, daß ich sofort da bin«, sagte sie, und ihr Herz schlug schneller.


    Als die Dienerin gegangen war, stand Fidelma auf, bewegte den Kopf mehrmals von einer Seite zur anderen, als wolle sie ihn frei machen von lästigen Gedanken. Sie fühlte sich immer noch erschöpft. Kam Gormán, um weiteres Unheil zu verkünden? Er hatte Neuigkeiten von Alchú – aber wie würden die aussehen?


    Als Fidelma die Räume ihres Bruders betrat, waren dort schon Finguine und Gormán, die sich mit dem König unterhielten. Vor ihnen auf dem Tisch lag ein Stück Birkenrinde und ein einzelner cuarán, ein winziger Babyschuh, dessen Oberseite aus lee-find, aus ungefärbter Wolle, gearbeitet war und der eine kleine Sohle aus weichem, halb gegerbtem Leder hatte. Fidelma stockte der Atem.


    Sie erkannte den Schuh, er gehörte Alchú.


    Sie nahm ihn in die Hand und hielt ihn sich dicht vor die Augen, um sich zu vergewissern. Colgú stand hilflos da.


    »Ich habe auch schon festgestellt, daß es Alchús Schuh ist, Fidelma. Die Schuhe waren ein Geschenk von mir. Ich bin mir so sicher, weil ich sie von unserem hiesigen cuaránaidhe habe anfertigen lassen«, erklärte er, sich beinahe rechtfertigend. »Ich habe sogar den Schuhmacher dazu bringen können, das Leder ganz weich zu machen, und ich habe sie persönlich begutachtet. Ich kenne sie genau.«


    Fidelma straffte ihre Schultern. »Ist nur ein Schuh geschickt worden?«


    Colgú schaute zu Gormán hinüber. Der Krieger hüstelte nervös und breitete die Hände aus.


    »Ich habe den Schuh nur hergebracht, Lady Fidelma. Man hat ihn mit dieser Nachricht gefunden. Nur diesen einen kleinen Schuh.«


    Fidelmas Blick wanderte zurück zum Tisch, auf dem das Stück Birkenrinde lag. Sie legte den Babyschuh hin und griff danach. Es standen nur wenige Wörter darauf. Ihr fiel auf, daß sie in der gleichen ungeübten Handschrift geschrieben waren wie die erste Botschaft.


    Euer Beweis, stand dort schlicht. Nun haltet euch an die Abmachung.


    Fidelma sah Gormán fragend an.


    »Ich bin heute vormittag an dem Gasthaus in der Stadt vorbeigekommen, da rief mich der Wirt zu sich. Er hatte den Schuh in einem kleinen Lederbeutel an der Tür gefunden – an der gleichen Stelle, an der die erste Nachricht hing«, sagte der Krieger. »Und die Birkenrinde lag dabei.«


    Fidelma betrachtete nun den kleinen Lederbeutel. Sie nahm ihn in die Hand. Es war ein ganz normaler Beutel aus Rehleder, der mit einem Lederband zugebunden war, kaum groß genug, um eine Faust darin zu verstecken. Fidelma wendete den Beutel von innen nach außen und untersuchte die Nähte. Sie entdeckte Samen und Pflanzenreste darin.


    Fidelma sagte nichts und drehte den Beutel wieder um. Dann nahm sie erneut den Schuh in die Hand. Er war sauber. Keine Spur von Schmutz daran.


    »Jetzt ist alles klar, Cousine«, meinte Finguine.


    »Alles klar? Was denn?«


    Finguine hob die Hände.


    »Daß es sich hier um eine Verschwörung der Uí Fidgente handelt. Sie halten deinen Sohn gefangen, um so die Freilassung ihrer drei Fürsten zu erzwingen.«


    Colgú nickte zustimmend.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, Fidelma. Wir müssen die drei Männer freilassen. Wir haben keine andere Möglichkeit, diejenigen zu finden, die das Baby festhalten.«


    Finguine warf ihr einen beinahe entschuldigenden Blick zu.


    »Dein Bruder hat recht. Aber ich muß euch daran erinnern, es wurden bisher keine Garantien für Alchús Freilassung abgegeben. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als den Uí Fidgente zu vertrauen, daß sie ihn zurückbringen, sobald ihre Fürsten die Grenze überschritten haben.«


    »Wir müssen ihnen vertrauen«, wiederholte König Colgú resigniert.


    »In ihrem ersten Schreiben stand«, fuhr Finguine fort, »daß das Baby wieder freikommt, sobald die drei Fürsten das Gebiet der Dál gCais erreicht hätten.«


    »Ist Capa schon von seiner Mission aus dem Land der Uí Fidgente zurück?« fragte Fidelma plötzlich.


    Finguine schüttelte den Kopf.


    »Wenn man bedenkt, innerhalb welch kurzer Zeit auf unsere Bekanntmachung an den Gasthöfen geantwortet wurde, hält sich der Entführer in allernächster Nähe von Cashel auf«, schlußfolgerte Colgú.


    Nachdenklich senkte Fidelma den Kopf.


    »Das scheint mir auch logisch«, meinte sie.


    »Nun, sobald die Fürsten frei sind, können wir ihnen folgen und sehen, wer Kontakt zu ihnen aufnimmt«, schlug Finguine vor. »Dann wissen wir, in wessen Händen das Baby ist.«


    »Das wäre sinnlos«, erwiderte Fidelma. Alle starrten sie überrascht an.


    »Sinnlos?« fragte Colgú.


    »Die Stammesfürsten werden vermutlich sofort ins Land der Dál gCais reiten. Die Entführer des Kindes werden sie zweifellos dabei beobachten, und das vom Zeitpunkt ihrer Freilassung an. Wie werden sie aber reagieren, wenn wir die Fürsten verfolgen lassen?«


    Colgú wurde sofort klar, was sie meinte.


    »Sie würden das Kind weiter festhalten. Meinst du, daß wir die Fürsten einfach so ziehen lassen sollten?«


    Gormáns Miene war die ganze Zeit über recht nachdenklich gewesen. »Verzeih mir, Lady Fidelma, aber wo ist Bruder Eadulf? Sollte er nicht hier sein, wenn wir diese Entscheidung treffen?«


    »Warst du letzte Nacht nicht in der Burg?« wollte sie wissen.


    »Nein, Lady.« Er zögerte. »Nun, ich habe die letzte Nacht bei einer Frau verbracht und bin erst heute früh zurückgekehrt.«


    Nun sagte Finguine ein wenig verlegen: »Eadulf ist gestern weggeritten und hat eine Nachricht hinterlassen, daß er einer Spur folge, die zur Klärung des Falls beitragen könnte.«


    »Wo ist er hin?«


    »Er ist zur Abtei von Colmán aufgebrochen.«


    »Ohne Eskorte? Da muß er doch durch das Gebiet der Uí Fidgente«, sagte Gormán.


    Fidelma lächelte angestrengt. »Ich glaube, Eadulf wird den Weg auch ohne Eskorte finden.«


    Gormán pfiff durch die Zähne.


    »Mag ja sein, aber in diesen unruhigen Zeiten hätte er besser einen Krieger mitnehmen sollen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen. Eadulf schlägt sich auch allein durch«, erwiderte Fidelma ein wenig verärgert.


    »Da ist noch etwas, das Gormán wissen sollte«, fügte Finguine leise hinzu. »Bischof Petrán ist gestern tot aufgefunden worden. Brehon Dathal glaubt, daß Eadulf ihn vergiftet hat.«


    Gormán lachte entrüstet auf. Alle sahen ihn erstaunt an.


    »Die Idee ist einfach lächerlich«, erklärte er und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. »Ich kenne Bruder Eadulf nicht besonders gut, aber ich kenne die Menschen. Es wäre nicht seine Art, jemanden zu vergiften, mit dem er eine theologische Auseinandersetzung hatte.«


    Fidelma taxierte ihn kurz.


    »Du wußtest, daß Eadulf und der Bischof sich in einer theologischen Sache uneins waren?«


    »Mehrere Leute haben den Streit mitbekommen, den er mit Petrán hatte, als wir neulich abends in die Burg zurückkehrten.«


    Fidelma überlegte einen Augenblick, dann fragte sie Finguine: »Ist Bruder Conchobar inzwischen wieder in Cashel?«


    Finguine schüttelte den Kopf.


    »Ist der genaue Grund für Bruder Eadulfs Aufbruch nach Westen bekannt?« fragte Gormán. »Wir sollten einander alles anvertrauen, was wir in dieser Sache wissen.«


    »Er hat mir nichts verraten«, erwiderte Fidelma. »Ich habe ihn nicht noch einmal gesehen, bevor er losritt. Er hat mir nur die Nachricht hingelegt. Alles, was ich weiß, ist, daß er zur Abtei von Colmán will.«


    Gormán rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es ist nicht sehr klug, jenseits von Cnoc Loinge allein unterwegs zu sein.«


    Colgú wurde ungeduldig. »Nun, kehren wir wieder zu unserer Angelegenheit zurück. Sind wir uns alle einig, die Stammesfürsten freizulassen?«


    »Ich stimme dem nur äußerst ungern zu«, gestand Finguine. »Sollte nicht erst der Kronrat zusammentreten und über diesen Entschluß beraten? Bischof Ségdae, Brehon Dathal … Vielleicht sollten wir warten, bis Capa zurück ist?«


    Colgú schüttelte den Kopf. »Wir müssen schnell handeln. Wenn es sein muß, sofort. Capa kommt vielleicht erst in ein paar Tagen zurück. Bischof Ségdae ist nach Imleach geritten. Brehon Dathal ist mit der Untersuchung von Petráns Tod beschäftigt, und ich bin mir nicht sicher, ob sein Rat …« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »Die anderen Ratsmitglieder sollen von unserem Entschluß erfahren, wenn wir uns alle später zusammenfinden.«


    Fidelma meinte: »Ich möchte mich kurz mit den Fürsten unterhalten, ehe sie freigelassen werden.«


    »Du möchtest mit diesen Uí Fidgente sprechen?« Überrascht zog ihr Bruder die Augenbrauen hoch.


    »Hast du etwas dagegen?«


    »Nun gut, Fidelma«, antwortete er. »Dann tu das. Ich werde den giall-chométaide holen lassen, damit er dich begleitet. Es sei denn, ich selbst soll dich begleiten.« Der giall-chométaide war der Gefängniswärter der Geiseln. Fidelma sagte, daß ihr Bruder nicht dabei sein müßte, und so wandte sich Colgú an Gormán.


    »Sobald Fidelma wieder zurück ist, bringst du die Fürsten zur Straße nach Norden.«


    Der Krieger sah den König nachdenklich an.


    »Auf die Straße nach Norden?« fragte er Colgú dann.


    »Du kannst ihnen wenigstens die Richtung in ihre Heimat zeigen«, erklärte der König geduldig. »Dann erhalten wir schneller eine Antwort.«


    Es dauerte eine Weile, bis der giall-chométaide, ein kleiner drahtiger Mann, auftauchte. Er hatte ein spitzes, listiges Gesicht und ein Lächeln, dem Fidelma nicht trauen mochte. Es schien ihn kaum zu überraschen, daß die drei Stammesfürsten freigelassen werden sollten. Er nahm den Befehl vollkommen ungerührt entgegen.


    Am Ende der Burganlage befand sich ein Gebäude, das von den anderen durch eine hohe Mauer abgetrennt war. Nur mit Erlaubnis des Königs oder seines Tanist durfte man hinter die Mauer. Der alte Name dieses Gebäudes lautete Duma na nGiall – Geiselstätte. Einst verwendete man das alte Wort duma für ein Hügelgrab, später dann für einen angelegten Hügel, den man meist Duma Dála nannte und der für Versammlungen bestimmt war. Inzwischen bezeichnete man damit einen Ort, an dem man die Gefangenen hielt. Nachdem Fidelma hinter dem Gefängniswärter die Tore passiert hatte, ging sie an einer Reihe karg, aber zweckdienlich ausgestatteter Zellen vorbei.


    Der Wärter lachte über ihren erstaunten Blick, als sie sich umsah.


    »Hier halten wir die Adligen fest, die im Krieg gefangengenommen wurden und dem König nicht ihr gell – ihr Ehrenwort – geben wollen«, erklärte er.


    Jene Gefangenen, die vor dem Gesetz und vor Gott das Gelübde abgelegt hatten, die Freiheit, die sie bedingt erhielten, nicht zu mißbrauchen, bezeichnete man als gellach. Es war üblich, daß Kriegsgefangene ein solches Gelübde ablegten und sich frei im feindlichen Stammesgebiet oder gar im ganzen Königreich bewegen durften. Manche Männer heirateten sogar oder wurden von ihren ehemaligen Feinden adoptiert und führten anschließend in ihrer neuen Heimat ein glückliches Leben. Die Tatsache, daß die drei Fürsten der Uí Fidgente lieber ihren Status als Gefangene beibehielten und auf die bedingte Freiheit verzichteten, verriet Fidelma viel über ihr Wesen. Sie saßen alle drei zusammen in einer Zelle und hatten soeben ihre erste Mahlzeit beendet. Der Wärter kündigte Fidelma an.


    »Lady Fidelma von Cashel, Tochter des Failbe Flann, Schwester von Colgú, König von Muman.«


    Die Männer zögerten erst, dann erhob sich der erste, schließlich standen alle auf. Sie blickten sie an, und sie sah sowohl Abneigung als auch Neugierde in ihren Augen.


    Fidelma betrachtete die drei Gefangenen prüfend. Einer von ihnen war etwasälter, seine Gerissenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er hatte eine lange Nase, wulstige Lippen und engliegende, abwägende dunkle Augen, die sich in Fidelma hineinzubohren schienen, als suchten sie nach einem Schwachpunkt in ihr. Sein Gesicht trug eine Narbe, die seine Augenbraue ganz entstellte. Die beiden anderen waren jünger und dunkelhäutig, ihr Blick war provozierend – vielleicht lag auch ein Funken von Arroganz in ihren Gesichtern. Etwas war ihnen allen gemein – ihre düstere Streitlust, als sie Fidelma begrüßten.


    »Wer hat nicht schon von Fidelma von Cashel gehört«, verkündete der ältere Fürst langsam, »die eine so bedeutende Rolle beim Sturz von unserem Prinzen Eoganán gespielt hat!« Seine Stimme verriet, daß ihm ihr Name nicht gefiel.


    »Und du bist?« fragte Fidelma, setzte sich hin und betrachtete ihn mit regloser Miene.


    »Ich bin Cuirgí von Ciarraige. Das sind meine Cousins Cuán und Crond.«


    »Nehmt Platz, wir werden uns unterhalten«, sagte Fidelma und winkte dem Wärter, daß er gehen könne. Überrascht sahen sich die Uí Fidgente an.


    »Hast du keine Angst, mit den Todfeinden deines Volkes allein zusammenzusein?« höhnte Cuirgí.


    »Müßte ich denn Angst haben?« erwiderte Fidelma.


    Auf einmal fiel den Männern auf, daß sie immer noch vor ihr standen. Cuirgí setzte sich prompt hin und rekelte sich arrogant. Er antwortete einfach nicht auf ihre Frage.


    »Und, Fidelma von Cashel, bist du gekommen, um uns zu belehren?« fragte er, und in seiner Stimme lag immer noch ein höhnischer Ton. »In welcher Rolle bist du eigentlich hier? Als eine Prinzessin der Eóghanacht? Als Nonne? Oder als dálaigh?«


    Fidelma verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Als Mutter komme ich.«


    Cuán, einer der jüngeren Männer, lächelte düster.


    »Wir haben gehört, daß du dich mit irgendeinem Ausländer zusammengetan und ihm einen Balg geschenkt hast.«


    Die Farbe von Fidelmas Augen schien auf einmal von grün zu einem kalten Blau zu wechseln. Ihr Blick ließ das Lächeln im Gesicht des Mannes erstarren.


    »Ich bin mit Eadulf von Seaxmund’s Ham aus dem fernen Land des Südvolks hinter dem Meer verheiratet«, sagte sie ruhig. »Unser Sohn heißt Alchú.«


    »Und was haben deine familiären Umstände mit uns zu tun, Fidelma von Cashel?« fragte Cuirgí.


    »Habt ihr gehört, was mit meinem Sohn geschehen ist?«


    Zu ihrer Überraschung sahen die Männer sie verständnislos an. Cuirgí sprach: »Wir bekommen hier in unserem Kerker nur wenig mit. Was treibst du für ein Spiel mit uns?«


    Fidelma beherrschte sich.


    »Heißt das, daß ihr weder durch Gerede in der Burg noch über andere Wege erfahren habt, was in der letzten Woche geschehen ist?«


    Cuirgí beugte sich angriffslustig vor.


    »Du – eine Eóghanacht – stellst das Wort eines Uí Fidgente in Frage? Sage, was du zu sagen hast, und dann geh wieder.«


    »Nun gut. Mein Sohn ist entführt worden. Offenbar wird er von euren Anhängern festgehalten, die mit ihm eure Freilassung erwirken wollen.«


    Ganz offensichtlich verstellten die Männer sich nicht, sie waren wirklich verblüfft.


    Cuirgí, der anscheinend ihr Anführer war, gewann als erster die Fassung wieder.


    »Du bringst uns da gute Nachrichten, Fidelma von Cashel.«


    »Ihr werdet freigelassen.«


    Die beiden jüngeren Krieger stießen Freudenschreie aus.


    »Ihr werdet freigelassen und dürft nach Norden in eure Heimat reiten. Eure Verbündeten haben versprochen, meinen Sohn zurückzugeben, sobald ihr die Berge überquert habt. Ihr wußtet nichts von dem Plan?«


    Cuirgí lächelte triumphierend und ging nicht auf ihre Frage ein.


    »Wann können wir aufbrechen?«


    »Welche Garantie haben wir, habe ich, daß eure Verbündeten zu ihrem Wort stehen?«


    »Das Wort der Uí Fidgente gilt genausoviel wie das einer Eóghanacht!« fuhr Cuán sie an.


    Fidelma erwiderte schroff: »Dann hat sich der Wert eines Versprechens der Uí Fidgente geändert, denn als euer Prinz Eoganán meinem Bruder einen Eid schwor, verging kaum ein Jahr, und er führte wieder die Uí Fidgente an, um Colgú vom Thron von Muman zu stoßen. Ich möchte mich hier nicht über die Wertigkeit eines Versprechens der Uí Fidgente und der Eóghanacht streiten. Ich bin hier, um herauszufinden, ob die Zusage, die eure Anhänger gaben, gilt oder ob sie falsch ist. Schließlich ist mein Sohn das Pfand in diesem Spiel.«


    Cuirgí lehnte sich wieder zurück und sah sie nachdenklich an. Dann zuckte er mit den Achseln.


    »Wie gesagt, wir kennen diese Verbündeten nicht. Wir haben keine Ahnung von ihren Plänen. Aber es ist gut zu hören, daß bei unserer Niederlage bei Cnoc Áine nicht die ganze Mannhaftigkeit der Uí Fidgente untergegangen ist. Wenn sie zu solchen Mitteln gegriffen haben, um uns aus den grauen Kerkermauern von Cashel zu befreien, dann singt mein Herz ganze Lobeshymnen auf sie, und ich sage, was immer sie auch tun, ich bin dabei.«


    Fidelmas Augen wurden zu zwei glühenden Spitzen.


    »Nun gut. Wenn du auf eure Verbündeten triffst, Cuirgí von Ciarraige, dann richte ihnen folgendes von mir aus – sie müssen sich an ihr Versprechen halten und mir Alchú wohlbehalten übergeben. Wenn sie auch nur daran denken sollten, das nicht zu tun, so schwöre ich, werde ich sie bei allem, was mir heilig ist, jagen und niederstrecken lassen. Jeden von ihnen, und jeden einzelnen Sohn von ihnen – bis ins jüngste Glied werde ich sie auslöschen, damit es nicht einen mehr geben wird, der sich an sie erinnern kann.«


    Ihre Stimme war leise, aber so kalt, daß die Aufrichtigkeit ihrer Worte nicht angezweifelt werden konnte. Cuirgí war von der Vehemenz ihres Auftretens überrascht.


    »Eine Nonne, die Flüche ausstößt?« Es sollte spöttisch klingen, tat es aber nicht.


    »Es ist nicht die Nonne, sondern die Mutter, die hier flucht«, erwiderte Fidelma leise. »Und falls du Zweifel haben solltest, so kenne ich mich in den alten Bräuchen genausogut aus wie in den neuen. Ich werde keine Gewissensbisse haben und mir keinerlei Zurückhaltung auferlegen, den glam dicín zu verkünden.«


    Cuirgís Kiefer klappte nach unten.


    »Aber das ist vom neuen Glauben ausdrücklich untersagt worden.«


    Die drei Stammesfürsten der Uí Fidgente entdeckten etwas in ihren Augen, das sie unfreiwillig erschauern ließ.


    »Es gibt viele Dinge, die der neue Glaube nicht billigt, Cuirgí«, sagte sie ruhig. »Mißbilligung allein heißt nicht, daß diese Dinge sich in Luft auflösen oder daß man sie nicht mehr anwendet. Vor tausend und abertausend Jahren kannten unsere Druiden die Macht des glam dicín und haben diesen Brauch weitergereicht. Was sind wir Nonnen und Mönche denn anderes, als Druiden in neuem Gewand?«


    Ein glam dicín war ein mächtiger Zauberspruch, der sich gegen eine oder mehrere Personen richtete – ein Fluch, der sehr gefürchtet wurde, denn er bewirkte, daß die Verfluchten voller Schmach erkrankten oder gar starben und sogar ihre Wiedergeburt im Jenseits verhindert wurde. Menschen, die unter dem Bann des glam dicín standen, wurden von ihren Familien und von allen Schichten der Gesellschaft verstoßen, und sie waren dazu verurteilt, als Ausgestoßene ein Leben ohne Hoffnung in dieser oder in der nächsten Welt zu fristen, bis der Zauberbann wieder aufgehoben wurde. Es war ein Zauberspruch aus uralten Zeiten, noch vor Anbeginn der Zeit überhaupt.


    »Das würdest du nicht tun«, murrte Cuirgí, aber seine Stimme klang nicht zuversichtlich.


    »Falls du glaubst, ich würde vor irgendeinem Mittel zurückschrecken, mein Baby zu schützen, kennst du den Schmerz einer Mutter nicht, deren Kind in Gefahr ist«, erwiderte Fidelma unbeeindruckt.


    Cuirgí musterte sie eindringlich, dann zog er die Schultern hoch.


    »Wenn wir auf unsere Befreier treffen, werde ich ihnen deine Botschaft ausrichten.«


    Fidelma erhob sich.


    »Dann sucht eure Sachen zusammen. Der Wärter wird euch gleich zu den Toren bringen. Man wird euch bis zur Straße nach Norden begleiten.«


    Noch ehe die Männer antworten konnten, hatte Fidelma die Zelle verlassen.


    Der Gefängniswärter führte sie aus dem Duma na nGiall in den Burghof. Fidelma ging sogleich in ihre Gemächer und goß sich einen Becher corma ein. Sie leerte ihn in einem Zug. Sie fühlte sich erschöpft und war über sich wütend, denn sie hätte nie geglaubt, jemals so weit gehen und mit der Verkündung eines glam dicín drohen zu müssen. Wenn Bischof Ségdae, der ein aufrichtiger und fortschrittlicher Vertreter des neuen Glaubens war, davon etwas zu Ohren bekäme, konnte sie exkommuniziert werden. Die Lage war ziemlich ernst. Ihr Zorn hatte sie überwältigt. Ihr war kein anderes Mittel eingefallen, mit dem sie den Uí Fidgente hätte drohen können.


    Sie setzte sich aufs Bett, versenkte den Kopf in ihren Händen und stöhnte laut.


    »O Eadulf! Wo bist du, wenn ich deine Stärke und Gelassenheit brauche?« flüsterte sie. Sie schaukelte eine Weile vor und zurück; schließlich versuchte sie zu ergründen, was Eadulf vorhatte. Welchen Plan verfolgte er? Wo war er hingeritten?


    Als sie draußen auf dem Hof Schritte hörte, stand sie auf. Sie lehnte sich ans Fenster und blickte hinunter. Es wurden Pferde zum Ausritt vorbereitet. Colgú stellte den feindlichen Fürsten sogar seine Pferde zur Verfügung, damit sie schnell und wohlbehalten in ihre Heimat zurückkehren konnten.


    Sie verließ ihre Kammer und eilte den Gang entlang und die Treppen hinunter in den Hof. Sie schaute sich nach Gormán um, der die Uí Fidgente begleiten sollte. Keine Spur von ihm weit und breit, doch sie entdeckte Caol, der gerade ein Pferd aus dem Stall führte.


    »Wo ist Gormán?« fragte sie neugierig.


    »Fort«, erwiderte Caol lakonisch. Caol hatte gerade sein Pferd bereitgemacht, um die Fürsten zu begleiten.


    »Ich dachte, daß Gormán die Uí Fidgente zur Straße nach Norden bringen sollte.«


    Caol zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, daß Gormán mich gebeten hat, seinen Auftrag auszuführen. Er sagte, er hätte andere dringende Angelegenheiten zu klären, die ihn von Cashel fortführten.«


    »Dringende Angelegenheiten?«


    »Er ließ sein Pferd satteln.«


    Als die drei Uí Fidgente herausgeführt wurden, schwang sich Caol auf sein Pferd. Fidelma eilte zum Tor, wo Finguine darauf wartete, die drei ehemaligen Geiseln zu verabschieden.


    »Weißt du, in welcher Mission Gormán aus Cashel aufgebrochen ist?« fragte sie Finguine ohne Umschweife.


    Der sah sie verständnislos an.


    »Auf meinen Befehl ist er jedenfalls nicht unterwegs, Cousine. Ich dachte, er würde die Stammesfürsten begleiten.«


    »Er hat Caol gebeten, das zu tun. Caol und die Stammesfürsten brechen jeden Moment auf.«


    »Nun gut, vielleicht hat er etwas Privates zu regeln.« Finguine sprach einen der Wachposten am Tor an. »Hat Gormán euch gesagt, weshalb er Cashel verlassen wollte?«


    Der Wächter schüttelte den Kopf. »Nein, Finguine. Er ist vor wenigen Augenblicken erst an mir vorbeigeritten, aber gesagt hat er nichts.«


    Fidelma runzelte die Stirn.


    »Vermutlich hast du nicht gesehen, in welche Richtung er ritt, oder?«


    »Ich sah, wie er den Hügel hinunterritt und dann weiter durch die Stadt. Er nahm den Weg nach Westen.«


    Plötzlich fühlte Fidelma, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Gormán war also nach Westen geritten, nach Westen, auf dem gleichen Weg, den Eadulf genommen hatte. Nach Westen zur Abtei von Colmán.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 12

    


    Eadulf hatte gleich hinter Cnoc Loinge eine Nacht in einem Gasthof verbracht. Er hatte nicht noch einmal Fiachraes Gastfreundschaft in Anspruch nehmen wollen und war deshalb einen Umweg geritten. Erst als die Dämmerung hereinbrach und Nebel sich von den Bergen senkte, hatte er sich gefragt, ob das richtig gewesen war. Doch da hatte in der Ferne ein Licht aufgeblinkt. Kurze Zeit später hatte er sein Pferd unter der Laterne eines Gasthofs zum Stehen gebracht. Auf einem Schild stand »Bruden Slige Mudán«.


    Eadulf war immer wieder davon beeindruckt, was man in den fünf Königreichen unter Gastfreundschaft verstand. Allerorts gab es Herbergen mit freier Kost und Logis für jedermann. Jeder Clan besaß einen eigenen Herbergswirt, der brugaid genannt wurde. Dessen Pflicht war es, ein für alle Reisenden offenes Haus zu führen. Der brugaid erhielt ein Stück Land und andere Vergütungen, um die laufenden Kosten für die Herberge zu bestreiten. Sein Berufsstand genoß hohes Ansehen. Die meisten Betreiber öffentlicher Herbergen waren vom Rang eines bo-aire, eines Friedensrichters, und es stand in bestimmten juristischen Fällen in ihrer Macht, Recht zu sprechen. Sie waren auch befugt, Versammlungen zur Wahl des Fürsten ihres Stammesgebiets abzuhalten. In jedem Gebiet gab es mindestens eine solche öffentliche Herberge, die vom jeweiligen Stamm unterhalten wurde.


    Doch nicht in allen Gasthöfen konnte man kostenlos essen und übernachten. In Ferlogas Wirtsstube und in der von Aona am Brunnen von Ara konnte man das nicht, wie Eadulf festgestellt hatte. Es waren private Einrichtungen, in denen die Gäste bezahlen mußten.


    Eadulf hatte eine erquickliche Nacht in der Herberge an der Straße von Mudán verbracht, zumindest was sein leibliches Wohl betraf. Die Speisen und Getränke waren köstlich, und auch das Bett war sehr bequem gewesen. Der Wirt war freundlich auf alle Fragen Eadulfs zur Abtei von Colmán eingegangen. Es waren in letzter Zeit eine Reihe von Reisenden vorbeigekommen, doch an die aus dem fraglichen Zeitraum konnte er sich nicht genau erinnern. Er hatte Eadulf darauf aufmerksam gemacht, daß die Straße bald in das Land der Uí Fidgente führen würde. Der Wirt hatte wenig Respekt für seine Nachbarn bewiesen und vor Eadulf eine Reihe von derben Flüchen gegen sie ausgestoßen.


    Eadulf ritt nun weiter. Es war ziemlich kalt, und es fielen sogar ein paar Schneeflocken vom grauen Himmel, doch der Schnee blieb nicht liegen. Obwohl die Tage jetzt sehr kurz waren, kam Eadulf gut voran. Auch wenn er nicht der beste Reiter war, so schien er sich, ohne dem kritischen Blick Fidelmas ausgesetzt zu sein, auf dem Pferd gut zu behaupten. Der Ritt durch die weiten Wälder der breiten Ebene, die sich von Westen her erstreckte, verlief ohne Zwischenfälle und war leicht. Es gab keine Anzeichen für feindliche Übergriffe von den Uí Fidgente. Ganz im Gegenteil, die in dieser Gegend wohnenden Leute schienen genauso höflich zu sein wie überall. Es dauerte eine Weile, ehe er die breite waldige Ebene durchquert hatte, dann machte er im Süden das Gebirge aus und die Straße, die sich am Fuß der Berge entlangzog. Als er über einen Paß zwischen zwei höheren Bergen ritt, waren die Bergspitzen vom Nebel eingehüllt. Er gelangte an einen breiten Fluß.


    Eadulf mußte wieder nach Süden reiten, er hielt Ausschau nach einer Furt oder einer Brücke. Bald begegnete er einem Holzfäller. Der zeigte ihm den Weg zu einer Furt und erklärte ihm, daß das Gewässer Fials Fluß genannt wurde. Eadulf beging den Fehler, sich laut zu fragen, wer Fial gewesen sein mochte. Der Holzfäller erzählte ihm bereitwillig, daß sie die ältere Schwester von Emer, der Tochter von Forgall von Manach, gewesen war. Und als Eadulf dann auch noch sagte, daß er diese Personen ebenfalls nicht kannte, fing der Mann von dem großen Helden von Ulaidh, Cúchulainn, an zu reden, der Fial als seine Geliebte abgewiesen und sich ihrer jüngeren Schwester Emer zugewandt hatte. So wurde er ziemlich lange aufgehalten. Als er schließlich die Furt durch den Fluß gefunden hatte, war es schon dunkel.


    Er setzte sich hin und dachte einen Moment nach. Er überlegte, ob er es wagen sollte, die Furt zu durchqueren. Denn auf dieser Uferseite war ihm keine Unterkunft bekannt, während auf der anderen Seite ein schwaches Licht leuchtete. Er hatte von Fidelma gelernt, daß ein Pferd ein intelligentes Wesen war und gewöhnlich von allein einen sicheren Weg durchs Gewässer fand, wenn man es laufen ließ. Mit Gefühl bewegte er das Pferd in den dunklen Fluß und gelangte unbeschadet hinüber. Dann hielt Eadulf auf das Licht zu. Ringsum wurde es immer dunkler. Er konnte gerade noch erkennen, daß er sich auf einem breiten Weg befand. Von der Umgebung war nichts mehr zu sehen. Weder Mond noch Sterne leuchteten. Dicke Wolken hingen tief am Himmel. Er wußte nur, daß er sich Richtung Süden bewegen mußte.


    Nach einer Ewigkeit merkte er, daß der Weg steil bergab führte, und plötzlich stand er vor der Laterne, die ihm geleuchtet hatte. Er war an einem Gasthaus angelangt. Erleichtert glitt er vom Pferd und fand ein Geländer, um es anzubinden. Steif und ziemlich durchgefroren betrat er die Gaststube und wurde von einem wärmenden Feuer empfangen. Als er die Tür hinter sich schloß, stampfte er mit den Füßen auf, damit sie besser durchblutet würden. Er blickte sich um. Das Gasthaus was leer, zumindest schien es so. Dann tauchte aus einer anderen Tür eine Frau auf und lächelte ihn an. Ein großer Mann mit Hakennase und schwarzen mißtrauischen Augen folgte ihr.


    »Guten Abend, Fremder. Du bist sehr spät unterwegs«, sprach er, und es klang nicht gerade herzlich.


    Eadulf legte seinen Umhang ab und sah, daß die beiden sich anblickten, als sie entdeckten, daß er ein Mönch war.


    »Ich habe den Weg kaum erkennen können«, gestand er und ging unaufgefordert auf das Feuer zu. »Draußen ist mein Pferd«, fügte er hinzu.


    Der Wirt nickte mit finsterem Blick.


    »Ich werde mich darum kümmern, Bruder. Deinem Akzent nach bist du wohl ein Sachse.«


    »So ist es. Ich bin zur Abtei von Colmán unterwegs.«


    Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Hier ist auch keine andere religiöse Gemeinschaft in der Nähe. Wenn du die Straße nach Süden weiterreitest, durch die Berge, dann über die Ebene dahinter und an der Gebirgskette zu deiner Rechten vorbei, wirst du genau zur Abtei gelangen. Sie befindet sich am vorderen Ende einer langen, schmalen Bucht. Es ist ein leichter Ritt. Wenn du hier nach Sonnenaufgang aufbrichst, wirst du vor Mittag da sein.«


    Der Wirt drehte sich zur Tür um, während seine Frau Eadulf Essen und Trinken anbot. Eadulf machte es sich auf einem Stuhl vor dem Feuer bequem.


    »Wie heißt der Ort hier?« erkundigte er sich.


    Die Frau blickte ihn lächelnd an. Sie schien immer zu lächeln.


    »Wir nennen den Ort Gasthof am Berg der Festungen.«


    »Cnoc an gCaiseal?« meinte Eadulf. »Hat der Name eine Bedeutung?«


    Die Wirtsfrau goß ihm einen Becher corma ein.


    »In den Bergen über uns gibt es viele alte Festungen, die in grauer Vorzeit genutzt wurden.«


    »Wie heißt das Gebirge?«


    »Sléibhte Ghleann an Ridire.«


    Eadulf runzelte die Stirn. »Gebirge des Tals der Krieger?« wiederholte er.


    »In alten Zeiten kämpften in diesem Gebirge die Götter und Krieger gegeneinander«, erklärte sie ernst.


    Eadulf hatte keine Zeit für weitere Legenden.


    »Gibt es viele Reisende, die hier vorbeikommen?«


    »Eine ganze Reihe, Bruder.«


    »Vor einer Woche, kam da ein Kräutersammler mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern in einem Karren vorbei?«


    Da trat ihr Mann wieder in die Gaststube. Mißtrauisch beäugte er Eadulf.


    »Warum willst du das wissen?« fragte er abwehrend.


    Eadulf lächelte ruhig. »Sie sind vor einigen Tagen durch Cashel gekommen, ich muß sie unbedingt einholen.«


    »Wie meine Frau schon sagt, hier reisen viele Leute durch, wir können uns nicht an alle erinnern.«


    Es machte wenig Sinn, eine Unterhaltung fortzusetzen, die nicht erwünscht war.


    »Egal«, sagte Eadulf und ließ es dabei bewenden. »Ich hoffe, ihr habt ein Bett für die Nacht für mich und könnt euch um mein Pferd kümmern.«


    »Dein Pferd ist schon im Stall, mein Sohn reibt es gerade trocken und wird es dann füttern. Ich habe deine Satteltasche geholt, Bruder.« Er stellte die Tasche neben Eadulf ab.


    »Vielen Dank. Ich werde noch eine Schüssel von der hervorragenden Suppe deiner Frau nehmen. Und ganz gewiß auch noch einen Becher corma.«


    Der Wirt holte das Bier, und seine Frau schenkte Suppe nach. Dabei flüsterte sie: »Die Leute, die du suchst, kamen hier vor einer Woche durch. Sie sagten mir, daß sie eine Weile in der Abtei von Colmán bleiben wollten. Du wirst sie sicher dort antreffen.« Sie lächelte entschuldigend. »Mein Mann hat alte Ansichten und glaubt, daß die Angelegenheiten der Reisenden niemanden etwas angehen.«


    Der Wirt trat mit dem corma zu ihnen und sah sie mißtrauisch an.


    »Ich habe gerade die gute Suppe deiner Frau gelobt«, sagte Eadulf »und versucht, ihr das Rezept abzuschwatzen.«


    Der Wirt stellte ihm mit mürrischem Gesicht das Bier hin.


    »Du bist sehr freundlich zu uns, Bruder. Doch wenn wir allen reisenden Fremden unsere Geheimnisse anvertrauen würden, wären wir bald unser Geschäft los.«


    »Ich werde euch nicht weiter behelligen, nach dem Essen brauche ich nur noch ein Bett«, antwortete Eadulf ernst.


     


    Das Warten machte Fidelma ganz ungeduldig. Sie konnte die Stimme ihres alten Mentors Brehon Morann hören: »Wer Geduld hat, wird sich durchsetzen, Fidelma.« Ungeduld war immer schon ihr größter Fehler gewesen, wenn es denn ein Fehler war. »Ungeduld«, hatte sie einmal dem alten Richter erklärt, »ist ein Zeichen dafür, daß wir uns nicht nur der bloßen Hoffnung auf die Lösung eines Problems verschrieben haben, sondern daß wir sie aktiv vorantreiben wollen. Ich finde es nicht tugendhaft, nur abzuwarten und zu sehen, was das Schicksal für uns bereithält. Ich neige eher dazu, selbst einzugreifen.« Brehon Morann hatte betrübt den Kopf geschüttelt. »Lerne, geduldig zu sein, Fidelma, wenn Geduld vonnöten ist. Sei impulsiv und stürmisch, wenn das vonnöten ist. Lerne vor allem aber, zwischen beidem zu unterscheiden, denn es heißt, jene, die nicht begreifen, wann Geduld eine Tugend ist, sind nicht weise.«


    Am Vormittag nach Eadulfs Verschwinden waren Fidelma tausend Gedanken durch den Kopf geschossen. Nach der Freilassung der Fürsten der Uí Fidgente war sie ruhelos und nervös durch die Burg gelaufen und hatte sich auf keine Tätigkeit konzentrieren können. Nichts konnte sie von den quälenden Sorgen ablenken, die sie bedrückten. Selbst Conchobar, der Apotheker, war noch nicht zurück, und Brehon Dathal wurde zunehmend unerträglicher. Gereizt schlich sie von einem Raum in den anderen, von einem Ort zum anderen. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, wurde ihr klar, daß sie nicht einen Tag länger in untätiger Verzweiflung verbringen wollte.


    Sie lief zur Kapelle und war erleichtert, daß sie dort niemanden antraf. Sie kauerte sich in eine dunkle Ecke, schloß die Augen und spürte die Stille geradezu, die sie umgab.


    Sie versuchte sich zu konzentrieren, ihren Verstand von allen Gedanken zu befreien, indem sie in der Kunst der dercad Zuflucht suchte, einer Meditationsform, durch die unzählige Generationen von Asketen den Zustand des sitcháin erreicht hatten, den inneren Frieden, indem sie unwesentliche Gedanken verdrängten und alle Ablenkungen von sich wiesen. Sie versuchte sich zu entspannen und das Durcheinander in ihrem Kopf zu glätten. In Zeiten besonderer Belastung bemühte Fidelma oft die alte Kunst der dercad. Doch sie wurde inzwischen von vielen führenden Vertretern der Kirche in den fünf Königreichen abgelehnt. Selbst der heilige Patrick, ein Britannier, der einst eine führende Rolle bei der Einführung des neuen Glaubens spielte, hatte einige Formen der meditativen Selbsterleuchtung verboten. Doch obwohl man über die dercad die Stirn runzeln mochte, bisher war diese Art der Meditation nicht grundsätzlich geächtet worden.


    Es war zwecklos. Immer, wenn sie Geduld benötigte, fruchteten die alten Techniken nicht. Das überraschte sie, denn sie hatte geglaubt, sie gut zu beherrschen.


    Sie stand auf und verließ die Kapelle.


    Unwillkürlich steuerte sie auf die Ställe zu. Niemand war da, dafür sprach sie ein Dankgebet. Sie wollte allein sein, um sich über ihre Ängste klarer zu werden. Sie entdeckte ihre schwarze Lieblingsstute und führte sie kurz darauf durch das Tor der Burganlage.


    Die Wachleute standen verlegen da.


    »Lady Fidelma«, wurde sie von einem begrüßt, »wir sind angewiesen, dich zu warnen, nicht allein auszureiten. Die Uí Fidgente könnten da draußen lauern.«


    »Du hast deine Pflicht erfüllt«, erwiderte Fidelma kurz. »Sei unbesorgt, ich will nur mal raus.«


    Ehe der Krieger etwas darauf erwidern konnte, hatte sie sich aufs Pferd geschwungen und preschte den Hang hinunter. Die Stadt, die um die Burg der Eóghanacht gewachsen war, die Hauptstadt des großen Königreiches Muman, lag südlich des felsigen Kalksteinbergs, auf dem sich die Burg fast siebzig Meter über das umgebende flache Land erhob. Doch Fidelma ritt nicht auf die Stadt zu, sondern schlug den Weg ein, der um den Hügel und dann nördlich durch die Ebene führte. Als sie erst einmal außer Sichtweite der Burg war, gab sie dem Pferd die Sporen und ließ es einfach laufen.


    Fidelma hatte reiten gelernt, als sie noch nicht richtig laufen konnte. Sie liebte das Gefühl, sich mit einem Pferd eins zu fühlen und mit ihm dahinzujagen. Sie lehnte sich nach vorn, ganz nah an den Hals der Stute, rief ihr ermunternde Worte zu, während sie vorwärtspreschte. Sie spürte die Freude der Stute, daß sie so frei und ungestüm wie der Wind vorwärtsfliegen konnte.


    Erst als sie den Schweiß auf dem Hals des Pferdes bemerkte und sein leicht rasselndes Geräusch beim Atmen vernahm, griff sie nach den Zügeln, um das Tempo zu drosseln und in einen Trab zu fallen, ganz vorsichtig und langsam, denn wenn sie plötzlich anhielt, würde das dem Pferd schaden. An der Stelle, wo sich die Flüsse Suir und Clodaigh vereinten – letzterer rauschte von der entfernten Bergspitze des Cnoc an Loig herunter –, blieb sie schließlich stehen. Sie schaute zur Sonne hoch und ihr fiel auf, daß es schon Nachmittag war und ihr Ausritt sie viele Kilometer nach Norden geführt hatte. Erstaunt stellte sie fest, daß sie sogar so weit entfernt war, daß sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht wieder in der Burg sein würde. Ihr Pferd war von dem anstrengenden Galopp recht erschöpft.


    Unentschlossen saß sie im Sattel. Ihr Bruder besaß ein paar Kilometer südöstlich von hier eine Jagdhütte. Sie befand sich in einem Tal, das Quell vom Eichenwald hieß, und stand neben einem kleinen Bach. Dort konnte sie sich vor ihrem Rückritt nach Cashel zumindest stärken. Die Hütte diente auch als Unterkunft für die Gäste des Königs. Es gab keinen Grund, ein so gutes Pferd wie ihre Stute zu ruinieren und weiterzureiten. Ihr Entschluß stimmte sie froh.


    Sie beugte sich vor und klopfte dem Pferd aufmunternd den Hals. Dann wandte sie es in die Richtung zur Jagdhütte.


    Der Ritt war angenehm. Die große Ebene nördlich von Cashel erstreckte sich, so weit das Auge von dem großen Burgfelsen aus blicken konnte. Vorsichtig nahm sie den Weg leicht östlich durch den Wald. Ihres Wissens nach mußte er sie direkt zu ihrem Ziel bringen.


    Da sie nun langsamer ritt und sich nicht mehr auf den Galopp konzentrieren mußte, kam ihr sofort wieder Eadulf in den Sinn. Sie fühlte sich schuldig wegen ihres Verhaltens und war höchst beunruhigt, was Bischof Petráns Tod betraf. Und warum war Gormán nach Westen unterwegs? Sie war sicher, daß er hinter Eadulf her war – doch warum? Glaubte Gormán etwa, daß Eadulf schuldig war? Oder hatte er Gormán befohlen, ihm zu folgen? Und dann war da noch Gormáns Beziehung zu Della. Er behauptete, Sárait geliebt zu haben, aber er schien einen sehr vertrauten Umgang mit Della zu haben, dabei war sie bestimmt doppelt so alt wie er. Verwirrt schüttelte Fidelma den Kopf.


    Am Ende lief alles auf ihre Haltung zu Eadulf hinaus. Warum hatte sie sich ihm nicht ganz anvertraut und nicht wie früher alles mit ihm besprochen? Woher rührte der ständige Hader mit ihm? Tief in ihrem Inneren wußte sie, daß sie viele Schwächen hatte – sie wollte nichts mit anderen teilen, schon gar nicht vertrauliche Dinge. Sie wollte alles allein bewältigen, ohne sich mit anderen darüber zu beraten. Es war nicht nur Eadulf, den sie nicht ins Vertrauen zog. Ihr Leben verlief einfach mehr selbstbestimmt.


    Sie mochte es auch nicht, Gefühle zu zeigen. Damals, als sie studiert und ihre Leidenschaft offenbart hatte, war sie sehr verletzt worden. Deshalb hielt sie sich bei Eadulf so zurück, zumindest sagte sie sich das. Es gab Momente, in denen sie sich zärtlich zu ihm hingezogen fühlte. Aber dann gab ein Wort das andere, und auf einmal brach ihre ganze Verbitterung aus ihr hervor. Seine Reaktion darauf erzürnte sie oft so, daß sie sich kaum mehr beherrschen konnte. Stimmte etwas nicht mit ihr? Oder verstanden sie sich nur nicht? Oder lag es einfach daran, daß Eadulf Ausländer war? Er wollte in seine Heimat zurückkehren, wo er ein gewisses Ansehen genoß, und sie wollte in ihrem Land bleiben, wo sie eine hohe Stellung innehatte und ihrer liebsten Beschäftigung nachgehen konnte – der Durchsetzung von Recht und Ordnung. Wenn es einen Kompromiß geben könnte, sie könnte ihn nicht eingehen. Eine Reise nach Rom, eine Reise in die sächsischen Königreiche, das war genug für sie gewesen. Sie würde nie woanders als in Muman leben können. Das war ihre Heimat. Sie könnte keine Zugeständnisse machen, würde Eadulf jemals welche machen? Er würde sicher meinen, das käme seiner Unterwerfung gleich.


    Hätten sie jemals eine Zukunft als Mann und Frau?


    In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, daß die Asketen recht hatten. Mönche und Nonnen sollten nicht heiraten, sondern ihr Leben im Zölibat verbringen. Wieder mußte sie daran denken, daß sich das Ende ihrer Probeehe näherte. Wenn sie vor dem Gesetz ihr Gelübde nicht erneuerten, könnten sie und Eadulf erklären, daß sie nicht weiter zusammenleben wollten, und dann ihrer Wege gehen.


    Da geschah es. Ganz ohne Vorwarnung, und sie verfluchte sich dafür, nur einen Moment nicht wachsam gewesen zu sein.


    Plötzlich versperrten ihr zwei Krieger zu Pferde den Weg. Sie hörte ein Geräusch hinter sich und wandte sich um. Sie entdeckte ein Dutzend oder mehr Krieger zusammengedrängt auf dem Weg. Sie mußte nicht lange auf das Banner und die Waffen schauen, um zu wissen, daß es sich um Uí Fidgente handelte.


    Sie drehte sich wieder um und erblickte ihren Anführer.


    Es war ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit dichtem blondem Haar, grauen Augen und einer blassen Narbe über der linken Wange.


    Überrascht riß Fidelma die Augen auf.


    »Conrí!«


    Conrí, Kriegsfürst der Uí Fidgente, lächelte sie selbstgefällig an.


     


    Als Eadulf aufwachte, war ein strahlender, aber eisiger Tag angebrochen. Rauhreif bedeckte den Boden, und nur ein paar dünne Wolken standen hoch oben am blauen Himmel. Kein Lüftchen wehte. In aller Frühe brach Eadulf vom Gasthof auf und ritt durch das Tal. Nach wenigen Stunden bemerkte er in der Luft den Salzgeruch des Meeres. Richtung Südwesten konnte er sogar schon einen kleinen schmalen Streifen blauen Wassers ausmachen.


    Der Weg war nicht beschwerlich, und schon bald entdeckte er an der Flußmündung in einer Bucht die grauen Gebäude einer Klosteranlage. Sie war von mehreren Häusern umgeben, einer kleinen Siedlung, die sich auf beiden Uferseiten gebildet hatte. Richtung Nordwesten zeichneten sich ein Vorgebirge und dahinter eine höhere imposante Bergkette ab.


    Er ritt auf die Anlage zu. Vor den Mauern der Abtei lag eine breite Grünfläche. Als er eine Art Planwagen sah, der sich ein Stück entfernt von der kleinen Siedlung befand, schlug sein Herz rascher. Zwei Pferde grasten in der Nähe. Neben dem Wagen flackerte ein kleines Feuer. Ein Mann rührte etwas in einem Kessel um, der auf einem Dreifuß über dem Feuer stand. Auf den Stufen des Wagens saß eine Frau, die ein Baby an ihrer üppigen Brust nährte. Unter einer Plane war ein Tisch aufgebaut, auf dem verschiedene Kräuter und Pflanzen ausgebreitet waren. An den Pfosten hingen Pflanzen zum Trocknen. Hier bot ein Kräutersammler seine Ware feil. Eadulf wollte seinem Glück kaum trauen. Endlich war er auf jene Leute gestoßen, die er suchte. Er lenkte sein Pferd zu ihnen und stieg ab. Der Mann richtete sich auf. Er war im mittleren Alter und hatte ein schmales, dunkles Gesicht. Er lächelte, als er Eadulfs Kutte sah.


    »Gott sei mit dir, Bruder.«


    »Jesus, Maria und Joseph mögen dich leiten«, erwiderte Eadulf ernst. »Man nennt mich Eadulf.«


    Er beobachtete den Mann genau, um festzustellen, ob er durch irgendein Anzeichen verraten würde, daß ihm sein Name etwas sagte, doch dem schien nicht so zu sein. Eadulf wurde ans Feuer gewinkt.


    »Nimm hier Platz, es ist ein eisig kalter Tag, Bruder Eadulf. Ich schätze, daß du Sachse bist. Ich heiße Corb, und das ist meine Frau Corbnait. Was für eine Art Trank oder Salbe brauchst du, mein Freund?«


    Eadulf betrachtete den Kräutersammler eine Weile. Dann blickte er zu der Frau mit dem Baby, die ihn lächelnd grüßte. Er entschied, nicht lange zu zögern, sondern gleich zu sagen, was er auf dem Herzen hatte.


    »Es ist so, Corb. Ich suche dich und deine Frau. Ich bin euch aus Cashel gefolgt.«


    Das Lächeln der Frau erstarb, besorgt schaute sie ihn an, und es schien, als drückte sie ihr Kind fester an die Brust.


    »Wir haben nichts Schlimmes getan«, sagte sie prompt. Ihr Mann warf ihr ganz unverhohlen einen warnenden Blick zu.


    »Das habe ich auch gar nicht behauptet«, antwortete Eadulf ruhig. »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich das denken sollte?«


    »Was willst du von uns?« fragte Corb ein wenig herausfordernd. »Bist du uns gefolgt, weil du ein Heilmittel brauchst?«


    »Ihr seid aus Cashel gekommen«, stellte Eadulf fest.


    »Wir stammen aus dem Königreich Laigin. Es ist richtig, daß wir durch Cashel kamen.«


    »Wie ich sehe, habt ihr ein hübsches munteres Baby.«


    Corbnait zwinkerte nervös mit den Augen.


    »Gott hat es gut mit mir gemeint«, murmelte sie. »Ich bin mit einem Sohn beschenkt worden.«


    Eadulf versuchte, einen gelassenen Ton anzuschlagen.


    »Ist das euer einziges Kind?«


    »Ja. Wir haben ihn Corbach genannt.«


    »Doch man hat euch unterwegs mit zwei Babys gesehen.« Eadulfs Stimme war plötzlich ein wenig scharf.


    Die Frau stieß einen erschrockenen Laut aus und wurde ganz blaß.


    »Wer sagt das?« fragte Corb abweisend.


    Eadulf lächelte ihn an. »Komm schon, Kräutermann. Erinnerst du dich daran, durch Cashel gekommen zu sein?«


    Corb zögerte. »Wir sind nicht durch Cashel gekommen.« Er betonte das Wort ›durch‹.


    »Ob nun durch Cashel oder drumherum – das spielt jetzt keine Rolle. Erinnerst du dich daran, daß ihr ein Wirtshaus aufgesucht habt – Ferlogas Wirtshaus, südlich von Cashel?«


    »Wenn du die Frau des Wirts befragst, würde sie dir sagen, daß wir nur ein Baby haben«, entgegnete der Kräutersammler.


    »So ist es.« Eadulf hatte eine strengen Ton angeschlagen. »Deshalb bin ich euch ja auch den ganzen Weg hinterhergeritten. Als ihr in Ferlogas Wirtshaus wart, hattet ihr nur ein Baby. Es gibt aber Zeugen, die unterwegs gesehen haben, daß deine Frau zwei Babys im Arm hielt. Wie kam es dazu?« Er starrte den Kräutersammler und seine Frau mit fragender Miene an.


    Corbnait war offensichtlich ganz verwirrt.


    »Man kann uns nichts vorwerfen«, sagte sie plötzlich. »Wir wollten das Kind nicht haben.«


    Eadulf seufzte tief. Dann lächelte er zufrieden.


    »Ich glaube, ihr solltet mir endlich etwas erklären«, sagte er. »Wo habt ihr dieses ›ungewollte‹ Kind aufgelesen?«


    Corb setzte gerade an, ihm zu widersprechen, doch seine Frau schüttelte den Kopf.


    »Der sächsische Bruder ist uns den ganzen Weg von Cashel bis hierher gefolgt, Corb. Wir müssen ihm die Wahrheit sagen.« Dann erzählte sie Eadulf: »Mein Mann Corb ist Kräutersammler. Wir sind arme Leute und leben von den Einnahmen aus dem Verkauf der Medizinen und Kräutermixturen. Vor einigen Jahren wurden mein Mann und ich von unserem Clan verstoßen. Du mußt wissen, wir haben uns heimlich davongemacht. Wir waren zu der Zeit beide mit anderen Partnern verheiratet, doch trotzdem liebten wir uns. Unsere Beziehung war eine verbotene, das Kind aus unserer Liebe wurde aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Deshalb ziehen wir durchs Land und verkaufen überall unsere Waren in der Hoffnung, uns einmal an einem Ort niederlassen zu können.«


    Sie machte eine Pause. Ihr Mann nickte.


    »Sprich bitte weiter«, sagte Eadulf. »Was geschah in Cashel?«


    Nun ergriff Corb das Wort.


    »Wir hatten vor, die Nacht im Wirtshaus zu verbringen, weil es sehr kalt war. In Ferlogas Wirtshaus. Die Wirtsfrau hätte uns auch bereitwillig aufgenommen, denn ich hatte ihr eine Salbe für ihr Bein gegeben, doch ihr Mann war sehr dagegen. Er wollte solche Leute wie uns nicht. Also verließen wir das Wirtshaus und fuhren weiter auf Cashel zu. Die Nacht war angebrochen. Wir stießen auf einen kleinen Pfad, der am Fluß entlangführte, und erreichten schließlich eine Lichtung, wo wir im Wagen übernachteten.«


    »Ihr habt kein Feuer gemacht? Ist das nicht ungewöhnlich?« wollte Eadulf wissen.


    »Vielleicht«, erwiderte Corb. »Aber ich wollte auf keinen Fall irgendwelche Leute anlocken. Manche wollen nichts mit Nichtseßhaften zu tun haben. Ich habe nicht mal die Pferde abgeschirrt, sondern ihnen nur eine Decke übergeworfen. Ich wollte nur ein, zwei Stündchen schlafen und dann nach Nordosten weiterziehen und einen Bogen um Cashel machen, um unerfreuliche Begegnungen zu vermeiden.


    Es war kurz vor Mitternacht, als ich aufwachte. Der Himmel war klar, ich konnte den Mond und die Sterne sehen und wußte, daß die Nacht noch nicht weit fortgeschritten war. Etwas hatte mich aufgeweckt. Irgendwo heulte ein Hund.«


    Seine Frau bestätigte das. »Der Hund hat auch mich geweckt. Dann hörte ich jemanden rufen.«


    »Ich dachte, daß vielleicht jemand Hilfe brauchte«, fuhr Corb fort. »Also nahm ich meinen Stock und ließ meine Frau mit unserem Kleinen im Wagen zurück. Ich beschloß, den Weg zurückzugehen. Doch ich hörte nichts mehr, weder einen Hund noch einen Menschen. Etwa hundertfünfzig Meter vom Wagen entfernt vernahm ich zu meiner Rechten ein paar Laute. Ich blieb stehen. Da schrie ein Baby. Ehrlich gesagt, es schrie nicht richtig, es war eher eine Art Glucksen, wie es Babys eben so von sich geben, wenn sie sich wohl fühlen. Ich blickte mich um. Es schien niemand da zu sein, der Mond schien hell. Ich ging weiter und kurz darauf entdeckte ich ein leichtes Umhängetuch.«


    Eadulf beugte sich vor. »Und?« fragte er rasch.


    »Da lag es – ein ausgesetztes Baby.«


    »Wie bist du darauf gekommen, daß es ausgesetzt war?«


    Corb lachte laut auf. »Das Baby war allein, mitten im Wald. Niemand sonst war da. Und das schlimmste war, daß es so abseits vom Weg nach Cashel lag und von unserem Waldpfad. Wäre ich nicht aufgewacht und so beunruhigt gewesen, hätte ich das Kind nie entdeckt. Es wäre an Unterkühlung gestorben, oder an Schlimmerem … Denn durch diese Wälder streifen Wölfe und andere wilde Tiere.«


    »Was hast du dann gemacht?«


    »Was blieb mir übrig? Ich nahm das Baby hoch und trug es zu meiner Frau. Es war gut genährt, seine Kleider verrieten, daß es aus wohlhabendem Haus stammen mußte. Ich hatte keine Ahnung, warum es ausgesetzt worden war. Das machte uns sehr besorgt. Sicher waren diejenigen, die zu so einem Verbrechen fähig waren, noch ganz in der Nähe. Wir beschlossen deshalb, sofort weiterzuziehen und unseren Weg um Cashel herum nach Norden fortzusetzen. Erst als der Morgen dämmerte, hielten wir wieder an und schliefen.«


    »Und du meinst, daß dies alles vor Mitternacht geschah? Der bellende Hund, die Rufe und das Kind, das du dann fandest?«


    »Ja.«


    »Das Baby war hübsch und gesund«, fügte die Frau hinzu. »Wohl kaum sechs Monate alt, mit roten Haaren über der Stirn. Der Junge war in wollene Tücher gehüllt, die sehr kostbar waren.«


    Auf einmal faßte sich der Kräutersammler ein Herz.


    »Sachse, weshalb fragst du uns so ausführlich danach?« fragte er entschlossen. »Wir haben dir nun so viel anvertraut, doch du hast uns nichts von dir erzählt. Wir schweigen ab jetzt, wenn du uns nicht sagst, was dich dieses Kind angeht.«


    Eadulf sah sie beide ernst an.


    »Das Baby ist Alchú, Sohn von Lady Fidelma von Cashel. Seine Amme wurde ganz in der Nähe von eurem Wagen ermordet. Das Kind ist seitdem verschwunden. Nun habe ich euch aufgespürt.«


    Die Frau stieß einen kurzen Schrei aus und hob die Hand an ihren Mund. Ihr Mann blickte ihn ungläubig, ja fassungslos an.


    »Und … Und was geht dich das Ganze an, Sachse?« fragte er zögernd und immer noch ein wenig abweisend.


    »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham. Ich bin der Vater des Kindes.«


    Betreten schwieg das Paar. Dann fing die Frau an zu weinen.


    »Wir schwören, daß wir nichts mit dieser Sache zu tun hatten, außer dem, was wir dir schon erzählt haben«, sagte sie schluchzend.


    »Was meine Frau sagt, stimmt. Die Geschichte ist wahr«, bestätigte Corb. »Wir wissen nichts von einem Mord.«


    »Dann schlage ich vor, daß ihr meinen Sohn hergebt.«


    Stille trat ein.


    »Das können wir nicht«, rief die Frau.


    »Ihr könnt das nicht?« donnerte Eadulf.


    »Das Kind ist nicht mehr bei uns«, gestand der Kräutersammler mit ausdrucksloser Stimme.


     


    Fidelma erstarrte vor Schreck in ihrem Sattel, als sich Conrí, der Kriegsfürst der Uí Fidgente, ihr näherte.


    »Das trifft sich gut, Fidelma von Cashel. Wir wollten gerade nach Cashel, da sah dich einer meiner Männer, wie du in den Wald rittest. Wir waren uns ziemlich sicher, daß wir dir hier begegnen würden. Um die Wahrheit zu sagen, ich will mit dir sprechen.«


    Fidelmas Herz pochte, sie war erschrocken und versuchte krampfhaft, gelassen zu wirken.


    »Was führt dich nach Cashel, Conrí? Oder vielmehr zu mir?«


    Das Gesicht des Kriegsfürsten blieb ernst. »Ich will einer Lüge ein Ende machen«, erwiderte er knapp.


    »Einer Lüge?«


    »Vor kurzem sandte dein Bruder einen Boten ins Land der Uí Fidgente, der an jedes Gasthaus am Weg eine Bekanntmachung anschlagen ließ. Darin steht, daß wir ein Kind, ein Baby namens Alchú, bei uns festhalten sollen. Wir wurden aufgefordert, einen Beweis dafür zu erbringen, daß der Knabe gesund und munter ist. Dann würde man drei unserer Fürsten freilassen.«


    Fidelmas Gesicht zeigte keine Regung, als sie dem Kriegsfürsten in die Augen blickte.


    »Mein Bruder Colgú von Cashel hat eine solche Bekanntmachung verbreiten lassen. Bist du gekommen, um darauf zu antworten?«


    Conrís Augen wurden schmaler. »So ist es.«


    Fidelmas Mund war ganz trocken. »Und wirst du mir mein Kind zurückgeben?«


    »Nein. Aus dem einfachen Grund nicht, weil wir es nicht entführt haben.«


    »Aber …«, setzte Fidelma völlig verwirrt an, doch der Kriegsfürst hob die Hand.


    »Hör mir gut zu, Fidelma von Cashel. Ich war kaum zu meinem Volk zurückgekehrt, als dein Bote eintraf. Kein Uí Fidgente weiß etwas von dieser Sache. Du magst nichts Gutes von uns denken, da wir schon lange verfeindet sind, aber wir sind keine Ungeheuer, die Kinder als Geiseln nehmen. So wie euch Kinder heilig sind, sind sie auch uns heilig und teuer. Ich habe bei den einzelnen Stämmen Erkundigungen eingezogen. Niemand, wiederhole ich, nicht einmal jene, die im letzten Krieg unter den Waffen deines Bruders gelitten haben, würden ein unschuldiges Kind benutzen, um dir Leid zuzufügen. Bei der Unschuld meiner eigenen beiden Söhne schwöre ich, daß dies die Wahrheit ist.«


    Er sprach leise, aber eindringlich. Fidelma sah ihn an und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte.


    »Aber die Forderung, eure Fürsten im Gegenzug für meinen Sohn freizulassen …? Nachdem ein Bote unsere Bitte um einen Beweis überall angeschlagen hatte, hat man uns Alchús kleinen Schuh gesandt. Die drei Stammesfürsten wurden freigelassen und bekamen Pferde, um in ihr Land zurückzukehren. Jetzt warten wir auf die Freilassung meines Kindes.«


    Conrí runzelte die Stirn.


    »Du hast die drei Fürsten schon freigelassen? Du sagst, Cuirgí, Cuán und Crond sind frei?«


    »Sie sind gestern mittag freigekommen«, bestätigte ihm Fidelma.


    Der Kriegsfürst schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Fidelma, da stimmt irgend etwas nicht. Ich will ganz offen zu dir sein. Einige meiner Leute sind gegen die Eóghanacht in den Krieg gezogen und wurden mit Tod und Verwüstung belohnt. Eoganán und seine Familie, die deinen Bruder vom Thron stürzen und das Königreich an sich reißen wollten, haben die Leute angeführt. Eoganán bezahlte dafür bei Cnoc Áine mit dem Leben, und viele andere seines Stammes auch. Für jedes Mitglied seiner Familie, das dabei umkam, wurden durch ihren Wahn gleich Hunderte andere Uí Fidgente in den Tod gerissen. Mein Volk ist stark dezimiert, Fidelma. Die drei Fürsten, die dein Bruder bei Cnoc Áine gefangennahm, waren fanatische Anhänger von Eoganán. Cuirgí, Cuán und Crond stellen keinen Verlust für mein Volk dar.«


    Fidelma sah ihn erstaunt an, als sie seine Worte vernahm. Es fiel ihr schwer zu begreifen, was sie da hörte.


    »Was willst du damit sagen, Conrí? Du bist Kriegsfürst der Uí Fidgente.«


    Conrí lächelte. »Man hat mich nach unserer großen Niederlage zum Anführer der Überreste meines Volkes gewählt. Kann ein Kriegsfürst nicht auch weise sein? Gibt es nicht das alte Sprichwort, daß der Friede besser ist als ein leichter Krieg?«


    »Sprich weiter, ich habe immer noch nicht begriffen.«


    »Wir sind nicht an der Freilassung der alten Stammesfürsten interessiert. Sie sollen nie wieder Feindseligkeit und Haß schüren. Wir wollen Frieden und unsere Felder bestellen, unsere Herden vermehren und wieder zu leben beginnen. Deshalb waren es sicher nicht die Uí Fidgente, die deinen Sohn entführt haben, sonst kämen ja jene frei, die uns einst ins Unglück stürzten.«


    Fidelma schwieg eine Weile.


    »Vielleicht haben einige von deinen Leuten ohne dein Wissen gehandelt, um ihre Freilassung zu erwirken?«


    Conrí schüttelte den Kopf. »Auch wenn das möglich wäre, so glaube ich nicht, daß es wahrscheinlich ist. Ich bin auf Wunsch meines Volkes mit ein paar meiner Männer hergekommen, um dir die Wahrheit zu sagen und dir Hilfe anzubieten. Wenn sich herausstellt, daß jemand von den Uí Fidgente in diesen Fall verwickelt ist, werden wir ihn bestrafen.«


    Fidelma atmete schwer aus.


    »Die Bestrafung erfolgt durch das Gesetz«, sagte sie unwillkürlich, »und wird vom Gesetz vorgeschrieben.«


    Conrí zog die Augenbrauen hoch und blickte durch die Bäume zum Himmel empor.


    »Es muß schon Nachmittag sein«, murmelte er. »Weißt du, welchen Weg die Fürsten genommen haben?«


    Fidelma zögerte einen Augenblick.


    »Sie sollten eigentlich nach Norden reiten, bis zum Fluß Suir. Ich glaube, daß sie eine Furt am Hohen Berg passieren wollten, am Ard Mael, und dann durchs Gebirge Slieve Felim weiterwollten.«


    »Wenn sie erst einmal das Gebirge durchquert haben, werden sie schnell in unserem Land sein«, sprach der Kriegsfürst der Uí Fidgente nachdenklich. »Ich vermute, daß sie das Gebirge südlich umgangen haben und durch das Tal von Bilboa geritten sind.« Auf einmal schnippte er mit den Fingern. »Falls meine Männer und ich die Route über den Sattel des Cnoc an Loig nehmen und dann am Cnoc an Báinsí vorbeireiten, könnten wir sie morgen vor der Dämmerung am Crois na Rae abfangen.«


    Fidelma sah ihn erstaunt an. »Und was dann?«


    »Falls es eine Verschwörung gibt und ihre Komplizen für die Entführung deines Kindes verantwortlich sind, werden wir es herausbekommen. Ganz gleich, was geschieht, wenn dein Kind morgen nicht zurück ist, wirst du wissen, daß die Verantwortlichen ihr Versprechen nicht einhalten wollten. Dann war nie ein Austausch beabsichtigt.«


    Fidelmas Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der sie ihren Schmerz verbarg. Was Conrí da sagte, war richtig.


    Conrí streckte die Hand aus und berührte sie leicht am Arm.


    »Es tut mir leid, daß du solchen Kummer hast, Fidelma von Cashel. Glaub mir. Aber diese Angelegenheit muß aufgeklärt werden. Wenn wir die Fürsten aufspüren und sie damit zu tun haben, wo können wir dich finden? In Cashel?«


    Fidelma wollte schon zustimmen, doch dann überlegte sie es sich anders. »Zur Zeit ist es für Krieger der Uí Fidgente nicht gut, in der Nähe von Cashel gesehen zu werden. Mein Pferd ist müde. Ich wollte mich in der Jagdhütte meines Bruders ausruhen. Die liegt nicht weit von hier, an einem Ort, den man Quell vom Eichenwald nennt. Nur ein paar Kilometer in diese Richtung.« Sie zeigte mit der Hand dorthin. »Der Verwalter der Hütte hat einen Sohn, den ich mit der Nachricht nach Cashel senden kann, daß ich zwei Nächte dortbleiben werde. Wenn du die drei eingeholt hast, wirst du mich dort antreffen. Aber übermorgen muß ich wieder nach Cashel zurück.«


    Conrí war einverstanden.


    »Und mit Gottes Gnade werden wir dich vor morgen abend bei der Jagdhütte antreffen.«


    Er hob zum Abschied die Hand und lenkte im Gefolge seiner Männer sein Pferd westwärts.


    Nachdem die Uí Fidgente fort waren, fühlte sich Fidelma eigenartig einsam. Während sie über das Geschehene nachdachte, wurde sie von noch quälenderen Sorgen als zuvor heimgesucht. Es bestanden nur zwei Möglichkeiten. Entweder log Conrí, oder es gab unter den Uí Fidgente eine Verschwörung, Conrí und das neue Fürstenhaus zu stürzen und die drei Fürsten wiedereinzusetzen, was zur Folge hätte, daß es zwischen den Uí Fidgente und den Eóghanacht zu einem neuen Krieg kommen würde. Ihr wurde klar, daß sie im Augenblick nichts unternehmen konnte, und sie seufzte tief. Dann setzte sie ihr erschöpftes Pferd in Bewegung.


     


    Eadulf blickte den Kräutersammler und seine Frau entgeistert an.


    »Alchú ist nicht mehr bei euch? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Nervös sah Corbnait zu ihrem Mann.


    »Sprich schon!« sagte Eadulf wütend, fast drohend, und stand auf.


    »Hätten wir gewußt, was du uns gerade erzählt hast, dann wären wir sofort zur Burg von Cashel gefahren, glaub mir«, murmelte Corb.


    »Sprich endlich!« wiederholte Eadulf. »Was ist geschehen?«


    Der Mann zog hilflos die Schultern hoch.


    »Glaub mir, Bruder, wir dachten, daß Baby sei ausgesetzt worden. Wir haben das Kind einem würdigen Beschützer verkauft.«


    »Verkauft …?«


    Eadulf ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Er war so bestürzt, daß er sich wie gelähmt fühlte. Sprachlos schaute er von einem zum anderen.


    »Versteh doch, wir hatten ja unseren Sohn«, erklärte der Kräutersammler weiter. »Unser eigen Fleisch und Blut. Wir meinten, wir seien auserwählt worden, das Leben des Babys aus einem ganz bestimmten Grund zu retten – nämlich als Hilfe für uns selbst. Denn wir leben ja unter schweren Bedingungen, ziehen von Ort zu Ort und hoffen immer, unsere Medizin, unsere Salben und Kräutermixturen zu verkaufen. Daß wir auf jenen Herrn stießen, war für uns ein großes Glück, denn so gelangten wir an etwas Geld und können uns vielleicht endlich irgendwo niederlassen.«


    »Welchen Herrn?« fragte Eadulf ausdruckslos. »Was für ein Herr?«


    »Während unserer Reise schlugen wir in einem Tal in der Nähe der Berge weiter im Norden unser Lager auf. Meine Frau hatte unseren Sohn und das rothaarige Baby gestillt, und wir ruhten uns am Feuer aus, als wir eine Glocke hörten …«


    »Eine Glocke?«


    »In das Licht unserer Laterne und des Lagerfeuers trat eine Gestalt mit grauem Umhang. Der Mann war von oben bis unten verhüllt, wir konnten sein Gesicht nicht erkennen, aber er läutete eine Glocke, als er sich näherte. Hinter ihm im Schatten stand ein bedrohlicher großer Krieger. Der Fremde setzte sich auf einen Baumstamm auf der anderen Seite des Feuers und bat um Essen und Trinken.«


    Corb schwieg einen Moment, ehe er weitersprach.


    »Also gab ich ihm zu essen, und wie jeder Reisende fragte er, wer wir seien und woher wir kämen. Und über die beiden Babys wollte er auch alles wissen. Ja, ich entsinne mich, daß er uns fragte, ob wir aus Cashel gekommen seien.«


    »Habt ihr ihm erzählt, wie ihr Alchú gefunden habt?« erkundigte sich Eadulf.


    »Daran fand ich nichts Befremdliches, auch wenn ich nicht viel darüber sagen konnte, nicht einmal, daß das Baby Alchú hieß.«


    »Der Mann meinte, wir seien gute Diener des neuen Glaubens, da wir Barmherzigkeit geübt hätten, indem wir das Baby retteten«, warf Corbnait rasch ein.


    »Wie ging es weiter?«


    »Er schlug vor, falls wir uns von der Bürde befreien wollten, würde er als Herr dieser Gegend das Kind zu seiner Kirche bringen, wo es behütet und im Dienste Christi aufgezogen werden würde.«


    »Und ihr wart einverstanden?« fragte Eadulf bestürzt.


    »Der Mann legte drei silberne screpalls auf den Baumstamm als Entschädigung für unsere Mühe.«


    »Wir dachten, wir täten das Richtige«, fügte Corbnait hinzu.


    »Ihr habt also meinen Sohn einem völlig fremden Menschen anvertraut …?«


    »Er war nicht völlig fremd. Er sagte uns, daß er der Herr dieser Gegend sei. Der Herr der Bergpässe, sagte er. Ein Krieger war bei ihm, der still im Dunkeln auf ihn wartete. Mit unserer Zustimmung nahm der Krieger das Kind entgegen. Ich bin mir nicht sicher, ob der Herr in der Lage war, seine beiden Arme zu benutzen. Und er hatte ein lahmes Bein. Ich fand es eigenartig, daß er eine Handglocke trug.«


    »Welchen Namen hat er euch genannt?« fragte Eadulf.


    »Keinen. Der Krieger sprach ihn einfach nur mit Herr an.«


    »Weiter wißt ihr nichts? In welche Richtung ist er geritten? Das Gebirge hier ist hoch und sehr weitläufig.« In Eadulfs Stimme schwangen Schmerz und Hilflosigkeit mit.


    »In dieser Gegend kann es nur wenige solcher Herren wie ihn geben«, meinte Corb. »Ich möchte auch gar nicht wissen, wer er war, ganz zu schweigen davon, ihm wiederbegegnen zu müssen.«


    »Warum denn?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte das Gefühl, daß ihn etwas Böses umgab.«


    »Dennoch hast du ihm ein unschuldiges Baby anvertraut?« fragte Eadulf entsetzt.


    Der Kräutersammler und seine Frau tauschten einen Blick aus. Die Frau lächelte Eadulf an.


    »Wir waren uns nicht sicher, ob er wirklich böse war. Es war nur so ein Gefühl. Der Krieger behandelte ihn mit Respekt, und der Mann versprach, das Kind in den Schutz der Kirche zu geben. Wir dachten, daß wir so das Beste täten. Für das Kind. Wir dachten, man hätte es ausgesetzt.«


    Eadulf zeigte auf die Mauern der Abtei hinter ihnen.


    »Man hat mir gesagt, daß dies die größte Abtei in der Gegend ist. Der einzige kirchliche Schutz hier. Habt ihr mit dem Verwalter gesprochen? Vielleicht hat der Herr das Kind hierhergebracht?«


    Wieder schauten sich die beiden an.


    »Corbnait hat darauf bestanden, daß ich mich dort erkundige. Sie hatte sich im nachhinein Sorgen gemacht. Nein, niemand hat in der Abtei ein Kind abgegeben. Aber die Gebirgspässe hier führen zu einer großen Halbinsel, die zum Land der Corco Duibhne gehört. Vielleicht hat der Fremde das Kind dorthin gebracht.«


    Eadulf unterdrückte einen Seufzer. Dann kam ihm ein Gedanke, und ungeduldig stand er auf. Sein nächster Schritt war ihm nun ganz klar. Vielleicht kannte der Verwalter der Abtei von Colmán den Fremden mit der Glocke – offensichtlich ein Aussätziger, der ein Landesherr in dieser Gegend war. Eadulf starrte den Kräutersammler und seine Frau düster an.


    »Ich werde euch etwas sagen. In diesem Königreich besitze ich keinerlei Autorität, auch wenn ich Ehemann von Lady Fidelma von Cashel bin. Wie ihr vielleicht wißt, ist sie eine dálaigh und unter den Brehons der fünf Königreiche von Éireann hoch angesehen. Wir sprechen hier nicht nur von meinem Kind, sondern auch von ihrem, und sie ist die Schwester von Colgú, der dieses Königreich regiert. Ich glaube euch eure Geschichte und meine, daß ihr in aller Unschuld gehandelt habt. Aber es könnte auch sein, daß ihr euch aus Habgier eines Verbrechens schuldig gemacht habt. Ihr sagt, ihr dachtet, ihr hättet das Baby zu seinem Wohl anderen Leuten anvertraut. Das muß vor den Brehons von Cashel verhandelt werden. Ich kann euch zu nichts zwingen. Aber wenn ich euch einen Rat geben darf, so kehrt nach Cashel zurück und fragt nach Fidelma, und wenn sie nicht da ist, so wendet euch an König Colgú persönlich und berichtet ihm von den Vorfällen. Belügt ihn nicht und beschönigt nichts. Nur die Wahrheit zählt. Ihr werdet nichts zu befürchten haben, wenn ihr die Wahrheit sagt.«


    Corb wirkte nervös. »Wirst du ein Wort für uns einlegen?«


    »So Gott will, werde ich auch da sein«, antwortete Eadulf entschlossen. »Doch zuerst muß ich diesen Herrn finden und meinen Sohn zurückbekommen.«


    Er drehte sich um, nahm sein Pferd und schritt langsam auf die Tore der Abtei zu.


    Es dauerte nicht lange, bis er die Räume des rechtaire, des Verwalters der Abtei, betreten durfte. Der Verwalter war ein freundlicher Mann, der sich sehr hilfsbereit zeigte, als er von Eadulfs Rang und Einfluß erfuhr.


    »Wir sind der Gerichtsbarkeit von Imleach sehr ergeben, Bruder. Bischof Ségdae, der das pallium des heiligen Ailbe, dem Patron von Muman, verwahrt, ist unsere oberste Instanz. Wie kann ich dir helfen?«


    »Cashel ist von einem großen Unglück heimgesucht worden«, fing Eadulf an. Doch zu seiner Überraschung nickte der Verwalter.


    »Nachrichten verbreiten sich schnell, und schlechte Nachrichten schneller als eine Seuche. Wir wissen, daß Lady Fidelmas Kind – dein Kind«, fügte er rasch hinzu, »seit einer Woche verschwunden ist.«


    »Haben euch der Kräutersammler und seine Frau davon berichtet?« fragte Eadulf nachdenklich.


    »Nein, wir haben es von einem Boten aus Cnoc Loinge erfahren. Meinst du übrigens den umherziehenden Kräuterkundigen, der draußen vor der Abtei mit seiner Frau lagert? Sie leben ziemlich zurückgezogen, obwohl mich der Mann kürzlich fragte, ob ein Baby in den Schutz dieser Abtei gelangt ist. Ich sagte ihm, daß hier kein Kind abgegeben wurde.«


    »Hat er sonst noch etwas erwähnt?« erkundigte sich Eadulf.


    Der Verwalter dachte nach.


    »Hast du den Verdacht, daß diese Leute das Kind entführt haben?« fragte er. »Nun, ich …«


    Eadulf schüttelte den Kopf. »Mein Kind ist mit ihnen in diesen Landesteil geraten, Bruder«, erklärte er, »doch ich glaube, es war rein zufällig. Wahrscheinlich wußten sie nicht, wessen Kind sie da mit sich führten.«


    »Sie haben jedenfalls ihre Absichten für sich behalten, ganz gleich wie sie gewesen sein mögen«, sagte der Verwalter.


    »Der Kräutersammler hat sich hier in der Abtei nicht nach einem Herrn aus der Gegend erkundigt, nach einem, der sich ›Herr der Bergpässe‹ nennt und körperlich behindert ist?«


    Die Reaktion des Verwalters war überraschend. Er rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und bekreuzigte sich.


    »Offensichtlich ist dir diese Person bekannt«, meinte Eadulf kurz.


    Der Verwalter mußte schlucken.


    »Es gibt nur einen, auf den diese Beschreibung paßt. Uaman, der Leprakranke. Uaman, Sohn von Eoganán. Eoganán war Prinz der Uí Fidgente und fiel vor ein paar Jahren in der Schlacht von Cnoc Áine.«


    Eadulf stöhnte laut auf.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 13

    


    Was sich Quell vom Eichenwald nannte, war ein hübsches kleines Tal, das Fidelma schon seit ihrer Kindheit kannte. Hier hatte sie immer mit ihrer besten Freundin Liadin gespielt, die später ihre Seelenfreundin wurde. Fidelma durchfuhr ein quälender Schmerz, als sie wieder daran dachte. Hätte doch Liadin nie versucht, sie in ihren mörderischen Plan gegen ihren Mann und ihr Kind hineinzuziehen. Fidelma konnte ihrer Freundin diesen Verrat nicht verzeihen.


    Vor einigen Jahrhunderten war es in den fünf Königreichen üblich, daß ein Übeltäter, der seine Untaten nicht bereute und sich weigerte, zum Wohl des Clans zu arbeiten, um seine Ehre wiederherzustellen und den geforderten Sühnepreis an seine Opfer zu erwirtschaften, von den Brehons in ein Boot mit Nahrung für einen Tag gesetzt wurde; dann überließ man ihn dem Wind und den Wellen.


    Die alten Geschichtenerzähler berichteten, daß MacCuill ein solcher Mann war, ein unbelehrbarer Dieb und Mörder, der im Land von Ulaidh sein Unwesen trieb. Die Brehons hatten ihn auf dem Meer ausgesetzt. Doch Wind und Gezeiten spülten ihn an eine Insel, die dem alten Gott der Meere Mannánan Mac Lir heilig war. MacCuill überlebte und sah die Schändlichkeit seines Lebens ein. Er bekehrte sich zum neuen Glauben und wurde schließlich Bischof auf der Insel. Das Volk dort nannte ihn von da an »heilig« und bat ihn um seinen Beistand im Alltag. In Fidelmas Augen bewies diese Geschichte vor allem, daß es selbst für jene, die man für die schlimmsten Verbrecher hielt, Hoffnung auf Besserung und Eingliederung in die Gemeinschaft gab.


    Sie schaute sich im Tal um.


    Es war ein wirklich idyllisches Fleckchen Erde. Ein dichter Eichenwald erstreckte sich vor ihr, aus dessen Mitte ein schmaler Bach auf eine Lichtung sprudelte. Am Rand dieser Lichtung stand die hölzerne Jagdhütte samt Nebengebäuden. Sie waren vor langer Zeit für die Könige von Muman errichtet worden. In den Wäldern hier gab es Hirsche, Wildschweine und anderes Wild, und im Bach schwammen sowohl Forellen als auch der fürstliche Lachs.


    Inzwischen hatten die Könige von Muman für die Hütte einen Jagdaufseher eingestellt, der das Anwesen für den König und seine Freunde zur Jagd bereithielt. Im Winter wurde die Hütte nicht genutzt, doch Fidelma kannte ihren derzeitigen Jagdaufseher Duach, er war auf jeden Fall da. Sie würde seinen Sohn Tulcha mit einer Botschaft nach Cashel schikken. Sie überquerte den Bach und hielt vor der Hütte an.


    »Duach! Tulcha!« rief sie.


    Die Gebäude wirkten verlassen. Niemand trat heraus.


    Wohnte Duach etwa nicht mehr hier? Er hatte die Jagdhütte erst vor ein paar Monaten übernommen. Sie kannte ihn seit ihrer Kindheit; sicher hätte sie es erfahren, wenn er aus den Diensten ihres Bruders getreten wäre. Sie glitt vom Pferd und blickte zu den geschlossenen Fensterläden.


    Wieder rief sie nach dem Jagdaufseher.


    Diesmal vernahm sie das leise Schnauben eines Pferdes im Stall. Ihre Stute hatte das andere Pferd auch gehört, sie spitzte die Ohren und stampfte mit dem Vorderhuf auf.


    Verwundert lief Fidelma zum Stall und öffnete vorsichtig die Tür. Dort standen vier Pferde, von denen ihr drei eigenartigerweise bekannt vorkamen.


    »Duach? Tulcha?« rief sie wieder.


    Eins der Pferde scheute ein wenig. Es bewegte sich rückwärts und wühlte dabei das Stroh auf. Ein Fuß und ein Bein wurden sichtbar. Ungläubig trat Fidelma näher.


    In der Box des Pferdes war die Leiche eines Mannes versteckt.


    Sie beugte sich hinunter, um besser sehen zu können. Entsetzen packte sie. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zum Mund. Da lag Duach und starrte sie mit großen Augen an. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Dann entdeckte sie eine zweite Leiche. Es war Duachs Sohn Tulcha. Plötzlich wurde ihr klar, warum ihr die drei Pferde so vertraut vorkamen.


    Da standen auf einmal drei Männer in der Stalltür und versperrten den Weg.


    »Sieh an.« Cuirgí von Ciarraige, der bis vor kurzem Gefangener ihres Bruders gewesen war, feixte. »Sieh an, es macht den Eindruck, als hätten wir nun eine Gefangene. Meine Freunde, ein weiblicher Sproß der Eóghanacht ist uns in die Hände gefallen. Tja, das Schicksal meint es wohl gut mit uns. Jetzt können wir wirklich in Ruhe in unsere Heimat zurückreiten und unsere Rache an Cashel weiterverfolgen.«


     


    Eadulf sah in das erschrockene Gesicht des Verwalters der Abtei von Colmán.


    »Wo kann ich Uaman den Aussätzigen finden?« fragte er.


    »Was hast du denn mit dieser Satansbrut zu schaffen?« flüsterte der Verwalter. »Ich würde dir lieber den Weg zur Hölle zeigen.« Er rang nach Luft. Plötzlich schien er zu erraten, warum Eadulf sich nach Uaman erkundigte. Er riß die Augen auf. »Du glaubst doch wohl nicht etwa, daß der Kräutersammler das Baby Uaman gegeben hat?«


    »Doch, so ist es. Und nun muß ich meinen Sohn zurückbekommen. Wo also kann ich diesen Mann finden? Er scheint dir gut bekannt zu sein.«


    Der Verwalter wurde kreidebleich.


    »Bruder Eadulf, er ist den meisten Leuten in dieser Gegend bekannt. Schon zu Zeiten von Prinz Eoganán war Uaman Herr der Bergpässe des Sliabh Mis. Damals war er noch nicht leprakrank, sondern Kriegersproß von Eoganán, der, wie du vielleicht weißt, ein brutaler Tyrann war und die Eóghanacht in Cashel stürzen wollte. Eoganán fiel bei Cnoc Áine …«


    »Ich weiß.« Eadulf nickte voller Ungeduld. »Was ist nun mit Uaman?«


    »Er war der jüngste Sohn und Berater von Eoganán und noch schlimmer als der Despot selbst. Er hat dafür gesorgt, daß das Leben in den Abteien und Klöstern des Königreiches unerträglich wurde. Er schickte Krieger gegen uns aus und forderte Tribut. Aber Gott bestraft Zügellosigkeit.«


    Eadulf zog die Augenbrauen hoch.


    »Ach, du meinst wohl damit seinen Aussatz?«


    »Genau. Noch vor der Schlacht bei Cnoc Áine hat er sich diese Krankheit zugezogen. Irgendwie hat er seine Macht erhalten können, und bis zur Niederlage der Uí Fidgente war er auch wirklich hier der Herr der Bergpässe. Doch nach der Niederlage seines vom Unglück verfolgten Vaters zog sich der Tyrann mit einer kleinen Schar Anhänger in diesen Winkel des Königreiches zurück. Zum Glück sind es nicht so viele wie früher. Er hat jetzt kaum mehr als sechs Krieger, die ihn beschützen – arme, verirrte Seelen. Sie folgen ihm, weil ihre Seelen und ihr Fleisch genauso in Auflösung begriffen sind wie seines.«


    »Kommt es hier noch zu Überfällen?«


    »Inzwischen sind wir stärker als er. Doch mit seinen wenigen Kriegern kontrolliert er nach wie vor die Straßen der großen Halbinsel nördlich von uns, wo das Land der Corco Duibhne liegt. Die Halbinsel erstreckt sich fast fünfzig Kilometer in die wilde, offene See hinaus. Sie ist gebirgig und öde, und die Wege dort sind so schmal, daß Uaman sie leicht absperren und von den Reisenden Wegzoll verlangen kann.«


    »Der Stammesfürst der Corco Duibhne wird ihm doch sicher den Kampf angesagt haben? Wenn er nur noch sechs Männer hat, könnte man ihn mit Leichtigkeit überwältigen.«


    »Das ist nicht so einfach, mein Freund. Uaman hält sich in einer uneinnehmbaren Festung auf. In einer steinernen Burg, deren Mauern sich kreisförmig um einen Turm erheben und sich um die gesamte kleine Insel ziehen, daß selbst große Armeen sie nicht einnehmen können.«


    »Erzähl mir mehr von diesem Ort.«


    »Von Uamans Turm?«


    »Wo befindet er sich?«


    »Nicht weit von hier, sächsischer Bruder. Du nimmst von unserer Abtei aus den Weg nach Norden, reitest um die große vor dir liegende Bucht herum und passierst dabei zu deiner Rechten die Gebirgskette. Der gerade und schmale Weg führt dich dann weiter nach Westen. Bei Flut ist die Insel vom Festland abgeschnitten, aber bei Ebbe bildet sie fast eine Halbinsel, denn die Sanddünen erstrecken sich bis zu dem Grashügel, auf dem sich Uamans Turm erhebt.« Der Verwalter griff Eadulf unerwartet am Ärmel und zog ihn mit sich fort. »Komm mit zu unserem Aussichtsturm, sächsischer Bruder. Dann kannst du vielleicht in der Ferne den Turm sehen.«


    »Ist er so nah?« fragte Eadulf überrascht und ein wenig erleichtert.


    »Möglicherweise kann man ihn auf der anderen Seite der Bucht erkennen«, erwiderte der Verwalter, »doch der Ritt um die ganze Bucht herum dauert ziemlich lange.«


    Tatsächlich konnte Eadulf von der Spitze des Abteiturms jenseits des grauen Wassers der Bucht einen schwarzen Turm in der Ferne ausmachen. Er hob sich kaum von der dunklen Gebirgswand dahinter ab. Von hier sah es so aus, als befände sich der Turm auf dem Festland an der Nordseite der Bucht.


    »So uneinnehmbar sieht der doch gar nicht aus«, stellte er fest.


    »Täusch dich da mal nicht, sächsischer Bruder«, erwiderte der Verwalter. »Der Streifen Sand, der die Insel mit dem Festland verbindet, ist scheinbar fest und sicher, wenn Ebbe ist, doch dort gibt es beo-gainneamh, auf die man höllisch aufpassen muß. Darin kann eine ganze Armee verschwinden.«


    Eadulf verstand nicht gleich und fragte nach. »Meinst du Schilfgras?«


    Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Gainneamh«, wiederholte er.


    »Ah, Sand meinst du«, berichtigte sich Eadulf. »Aber beogainneamh? Bedeutet das lebendiger Sand?«


    Der Verwalter nickte. Eadulf begriff erst nach ein paar Augenblicken, daß es sich um Treibsand handeln mußte. Er erschauerte.


    »Auch wenn Ebbe ist, ist es gefährlich, sich dem Turm zu nähern. Es ist eine naturgeschaffene Festung. Und wenn dann die Flut einsetzt, kommt sie so rasch, daß der schmale Sandstreifen, der Insel und Festland verbindet, sofort von Wasser bedeckt wird. Der Stammesfürst der Corco Duibhne hat einmal versucht, den Turm anzugreifen, dabei hat er ein Dutzend Männer verloren.«


    »Nun, ich möchte Uaman ja auch nicht angreifen, ich möchte ihn nur treffen und zur Rückgabe meines Kindes bewegen.«


    Der Verwalter zog die Augenbrauen hoch.


    »Von Uaman verlangt man nichts. Man geht ihm aus dem Weg. Du sagst, daß du ihn um die Rückgabe deines Kindes bitten willst? In diesem Fall sollte Colgú besser eine starke Armee ausrüsten – nur so wird Uaman etwas zurückgeben, was ihm nicht gehört.«


    »Danke, daß du mich warnen willst, Bruder. Aber vielleicht weiß er gar nicht, wessen Kind er da festhält? Manchmal kann ein einzelner, der die Sprache der Vernunft spricht, mehr erreichen als eine ganze Armee.«


    »Ich werde für dich beten, sächsischer Bruder, so wie ich für die anderen Glaubensbrüder vor dir gebetet habe.«


    »Die anderen Glaubensbrüder? Wen meinst du damit?« fragte Eadulf erstaunt.


    »Vor ungefähr einer Woche kehrte ein Bruder aus Ulaidh mit einem fremden Mönch aus einem fernen Land bei uns ein. Ich glaube, er war Grieche. Sie erkundigten sich wie du nach Uaman. Ich erklärte ihnen, wo sie ihn finden könnten. Dann brachen sie auf. Sie versprachen, in ein paar Tagen zurück zu sein. Bisher sind sie noch nicht wieder aufgetaucht.«


    Eadulf rieb sich die Schläfe. »Ich habe unterwegs von diesen beiden Mönchen gehört. Was mag sie wohl zu Uaman führen?«


    Der Verwalter zuckte die Achseln. »Der Fremde sprach unsere Sprache nicht gut, aber sein Begleiter erzählte mir, daß er ein bedeutender Arzt aus dem Osten sei, der unsere Gegend kennenlernen will und auf das Heilen von Lepra spezialisiert sei. Ihm selbst sei eine Belohnung versprochen worden, wenn er diesen Arzt zu Uaman brächte, damit er dessen Leiden lindere.«


    »Vielleicht haben sie auf dem Rückweg eine andere Route eingeschlagen?«


    Der Verwalter lächelte traurig. »Sie versprachen, auf dem selben Weg zurückzukommen, denn der Fremde wollte uns berichten, wie man in seinem Land den christlichen Glauben lebt. Ich mache mir große Sorgen um sie, wirklich.«


    Eadulf dachte einen Augenblick nach und lächelte dann düster.


    »Nun, wie es aussieht, muß ich bei diesem Herrn der Bergpässe, diesem Uaman, wohl vorsichtig sein. Ich danke dir für die Ratschläge, Bruder. Wie ein guter Freund von mir sagen würde – praemonitus, praemunitus.«


    »Gewarnt sein heißt, gewappnet sein«, übersetzte der Verwalter feierlich. »So sei es, sächsischer Bruder. Sei gewappnet und sei vor allem vorsichtig.«


     


    Fidelma starrte die drei bewaffneten Krieger der Uí Fidgente an. Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt sie über den Mord an dem Jagdaufseher und dessen Sohn war. Sie wollte gebieterisch auftreten.


    »Was tut ihr hier?« fragte sie streng. »Ihr solltet doch in eure Heimat zurückkehren, damit eure Freunde meinen Sohn freilassen.«


    Cuirgí stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß wir auf diesen Trick reinfallen?«


    »Trick?« fragte Fidelma verwirrt.


    »Erpresserschreiben und dergleichen. Eine List, mehr nicht, um uns aus dem Schutz deines Bruders zu locken, damit seine Anhänger uns an der Straße auflauern und niedermetzeln können. Damit wäre ein Problem mehr für deinen Bruder gelöst, nicht wahr?«


    Fidelma konnte nicht glauben, was er da sagte.


    »Aber … aber es ist kein Trick. Mein Sohn wurde wirklich …«


    Cuirgí fiel ihr ins Wort.


    »Warum bist du uns dann gefolgt? Wir haben absichtlich einen anderen Weg gewählt, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Wir dachten, das wäre hier ein sicheres Versteck, bis die Lage wieder günstiger ist … Aber du mußt uns dicht gefolgt sein. Wer ist noch bei dir?«


    Fidelma schüttelte bestürzt den Kopf.


    »Ich bin ganz zufällig hier. Ich bin euch keineswegs gefolgt«, widersprach sie heftig. »Und das Schreiben ist echt. Wenn ihr nicht ins Land der Uí Fidgente zurückkehrt, werden eure Verbündeten meinen Sohn umbringen.«


    »Hältst du uns für Narren? Wenn es wirklich um so einen Austausch ginge, hätte man uns irgendwie benachrichtigt. Es wäre ganz leicht gewesen, eine Botschaft zu uns ins Gefängnis zu schmuggeln. Das hier ist irgendein Trick, um uns fortzulocken und umzubringen.«


    »Aber, ich sage euch ganz ehrlich …« Sie schwieg auf einmal. Steckte etwa jemand anderes hinter dem Ganzen? Conrí hatte gesagt, er schwöre im Namen der Uí Fidgente, daß dort von einer Kindesentführung nichts bekannt sei.


    Cuirgí warf seinen Gefährten einen triumphierenden Blick zu.


    »Dachte ich’s mir doch. Ihr Schweigen sagt alles. Crond, überprüfe die Umgebung genau und stelle fest, ob diese Eóghanacht hier von jemandem begleitet wurde. Cuán, du mußt mir helfen, sie festzubinden. Mit ihr als Gefangener können wir sicher in unser Land zurückkehren.«


    »Aber …«, protestierte Fidelma.


    Cuirgí holte plötzlich aus und schlug ihr auf die Wange. Es war ein harter, schmerzender Schlag.


    »Schweig endlich! Kein Wort mehr!«


    Fidelma taumelte zurück, und ehe sie begriff, was geschah, hatte ihr Cuán fachmännisch mit einem Strick die Hände zusammengebunden. Er zog sie aus dem Stall zum Haupthaus.


    »Leg sie oben auf den Stufen ab und kümmere dich drum, daß sie ordentlich gefesselt ist«, rief Cuirgí.


    »Und was, wenn sie nicht allein hier ist?« fragte Cuán, als er sie durch den Hauptraum der Hütte schleifte.


    »Dann können sie wählen, ob sie sich zurückziehen und uns unbehelligt weiterreiten lassen oder mit einer Leiche vorliebnehmen wollen.« Cuirgí lachte trocken. »Ich glaube, selbst Colgú würde die richtige Entscheidung treffen.«


    »Hört mich an. Ihr macht einen Fehler …«, rief Fidelma noch einmal, doch da verschloß ihr eine grobe Hand den Mund. Cuirgí sah mit einem zufriedenen Lächeln zu.


    »Kneble sie, damit sie nicht um Hilfe schreien kann.«


    Nun wurde sie die Treppe zum oberen Stockwerk hochgezerrt und in einen der Schlafräume gestoßen. Welche Ironie des Schicksals, dachte sie, daß sie sich in genau dem Raum wiederfand, in dem sie schon als Kind geschlafen und in dem sie sich immer so sicher und beschützt gefühlt hatte. Nun war sie hier gefangen und hilflos.


    Cuán war ziemlich erfahren darin, sein Opfer so zu fesseln, daß es völlig wehrlos war. Er band ihr jetzt die Hände auf dem Rücken zusammen und schlang ihr einen Strick um die Knöchel. Dann riß er ein Stück Leinen vom Kopfkissen ab und knebelte sie.


    »Na, ist das angenehm?« höhnte er. Dann stieß er sie auf das Holzbett. Sie blickte ihn kalt an.


    Was war, wenn Cuirgí und Conrí unrecht hatten? Was war, wenn ein ganz anderer aus ihrem Volk die Fürsten freibekommen wollte und keiner davon Kenntnis hatte? Würde ihr Sohn geopfert werden, nur weil niemand Bescheid wußte und die Parteien einander mißtrauten?


    Fidelma wartete, bis Cuán nach unten ging, dann prüfte sie die Fesseln. Sie saßen sehr fest. Weder an den Füßen noch an den Handgelenken hatte sie Spielraum. Enttäuscht ließ sie sich auf dem Bett nach hinten sinken und schloß die Augen. Ihr Verstand arbeitete angestrengt an einem Fluchtplan.


    Etwas später hörte sie von unten jemanden rufen.


    »Crond kommt zurück!«


    Sie vernahm, wie draußen ein Pferd anhielt und erkannte Cuirgís Stimme.


    »Was gibt’s Neues?«


    »Von niemandem eine Spur«, erwiderte derjenige, bei dem es sich um Crond handeln mußte. »Ich bin den Berg da drüben hoch, von dort kann man alle Bewegungen in diesem Tal überschauen. Nichts. Man könnte mir dafür einen Eid abnehmen, daß sie allein gekommen ist.«


    »Dir wird noch was ganz anderes abgenommen werden, wenn das nicht wahr ist«, rief Cuirgí höhnisch.


    »Dann sollte ich lieber keinen Fehler machen«, entgegnete der andere vollkommen uneingeschüchtert. »Im Moment sind wir sicher. Vielleicht hat die Frau ja die Wahrheit gesagt.«


    »Dann hatte sie ja ziemliches Pech, wenn es so sein sollte«, ließ sich nun der Dritte vernehmen. Das war Cuán, der sie gefesselt hatte.


    »Gut.« Cuirgís bestimmender Ton verriet, daß er hier befahl. »Wenn wir davon ausgehen, daß dieses Weibsbild rein zufällig hier ist, haben wir Glück. Wir müssen nur eine Weile warten, ehe wir weiter Richtung Heimat reiten.«


    »Doch was ist, wenn gewisse Anhänger von uns wirklich das Kind dieser Frau entführt haben?« Crond stellte die Frage, die Fidelma bewegte.


    Cuirgí lachte. »Du glaubst dieses Märchen? Davon hätten wir längst erfahren.«


    »Ich gestehe, daß eine Menge für deine Sicht der Dinge spricht, doch … Doch was ist, wenn es wirklich stimmt?«


    »Was soll schon sein? Dann gäbe es einen Eóghanacht weniger in Muman, und wir wären immer noch frei.«


    »Wenn das wahr wäre, Cuirgí, und das Kind stirbt, dann sind uns morgen alle Krieger Cashels auf den Fersen und jeder einzelne wird danach lechzen, daß unser Blut an seinem Schwert klebt«, erklärte Crond.


    »Macht dir das etwa Angst?« fragte Cuirgí zynisch. »Wir haben schon vorher gegen die Eóghanacht gekämpft.«


    »Ich bin ein Uí Fidgente und von dem gleichen stolzen Stammbaum wie du, Cuirgí!« warf ihm Crond wütend an den Kopf. »Ich bin darauf eingestellt, mein Blut unserer Sache zu opfern. Aber ich bin nicht darauf aus, es sinnlos zu vergeuden und gejagt und umgebracht zu werden aus Rache für ein totes Kind. Würde es dir gefallen, so in Erinnerung zu bleiben?«


    »Er hat recht, Cuirgí«, äußerte Cuán. »Während wir hier warten, wird vielleicht das ganze Land gegen uns mobilisiert, und unsere Heimkehr wird unmöglich.«


    Der ältere Fürst brach in Gelächter aus.


    »Ihr vergeßt, daß wir Colgús Schwester bei uns haben, die uns eine sichere Heimkehr garantiert. Und überhaupt, ich habe es euch doch schon erklärt … Falls es ein solches Komplott gibt, hätten unsere Freunde uns irgendwie informiert. Dieser alte Gefängniswärter hat doch immer Bestechungsgeld angenommen und Botschaften rein- und rausgeschmuggelt. Wir hätten davon schon erfahren. Das hier ist eine Falle der Eóghanacht. Da bin ich mir ganz sicher.«


    Als Fidelma sie so hörte, stöhnte sie innerlich. Sie mußte zugeben, daß Cuirgí da ein gutes Argument vorgebracht hatte. Wenn jemand diese Entführung auf so lange Sicht sorgfältig geplant hatte, hätte er sicher die Beteiligten in Kenntnis gesetzt. Doch wenn es gar nicht darum ging, die drei Uí Fidgente freizubekommen, was sollte das Ganze? Wer steckte dann dahinter?


    Die drei Männer zogen sich in den unteren Raum zurück, Fidelma konnte ihrer Unterhaltung nicht mehr folgen. Sie merkte, daß es dunkel wurde. Es war schon spät.


    Sie fragte sich, was ihr Bruder wohl tat, wo weder sie in die Burg zurückkehrte, noch eine Nachricht von ihr eintraf. Würde er erraten, daß sie sich in der Jagdhütte aufhielt? Sie versuchte, sich bequemer hinzulegen. Der Knebel würgte sie.


    Erschöpft mußte sie eingenickt sein, denn das nächste, was sie bemerkte, war, daß im Raum eine Öllampe brannte. Jemand nahm ihr den Knebel ab. Sie hustete und rang nach Luft. Kräftige Hände griffen ihr unter die Arme und richteten sie auf, so daß ihr Rücken gegen das hölzerne Kopfteil des Bettes lehnte.


    Crond saß am Bettrand und sah sie mit einem düsteren Lächeln an.


    »Wie spät ist es?« brachte Fidelma hervor, nachdem sie sich geräuspert hatte.


    Crond lachte belustigt.


    »Noch nicht sehr spät, Lady. Es ist noch vor Mitternacht. Ich dachte, daß du vielleicht etwas essen willst. Wir wollen nicht, daß du hungrig und schwach bist. Vor uns liegt ein langer Ritt ins Land der Uí Fidgente.«


    »Wann brecht ihr auf?« fragte Fidelma.


    Crond zuckte mit den Achseln. »Wenn Cuirgí meint, daß es für uns sicher ist. Vielleicht morgen, vielleicht auch später.«


    Fidelma sah auf die Schale mit Suppe und auf den Becher, die auf dem kleinen Tisch standen.


    »Wenn ich gefesselt bleibe, mußt du mir beim Essen und Trinken helfen. Oder binde mir die Hände los, damit ich selbst zugreifen kann.«


    Wieder lachte Crond.


    »Oh, ich werde dich füttern, Lady. Ich habe sonst nichts zu tun, und wir wollen doch nicht, daß du auf dumme Gedanken kommst, nicht wahr?«


    »Der Strick schneidet mir ins Fleisch«, beschwerte sie sich.


    »Das bezweifle ich nicht«, versicherte ihr Crond. »Cuán hat ein bemerkenswertes Talent, Leute zu fesseln.« Er griff nach dem Becher und setzte ihn an ihre Lippen. »Wahrscheinlich willst du zuerst einen Schluck trinken.«


    Sie schluckte den Met hinunter. Er war ein wenig sauer, aber ihre Kehle war nach den vielen Stunden mit dem Leinenknebel im Mund so trocken und gereizt, daß sie gierig davon trank.


    Als er den Becher abstellte, leckte sie sich die Lippen und betrachtete den Uí Fidgente prüfend. Sie fragte sich, wie sie ihn dazu bringen könnte, ihr zu helfen.


    »Ich glaube, daß du klüger als deine Gefährten bist, Crond«, fing sie an.


    Überrascht zog der Krieger die Augenbrauen hoch.


    »Das glaube ich auch, Lady. Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe gehört, wie du vorhin mit Cuirgí gesprochen hast. Wirklich, mein Bruder hat kein Komplott ausgeheckt, um euch aus Cashel fortzulocken und dann umzubringen. Die Amme meines Sohnes ist getötet worden, dabei wurde mein Kind entführt. Wir haben ein Erpresserschreiben erhalten, das eure Freilassung verlangt und im Gegenzug dafür die Rückgabe meines Sohnes verspricht, sobald ihr über der Grenze seid.«


    Cronds Gesicht blieb ohne Regung. »Warum sollte ich dir das glauben?«


    »Weil ich annehme, du weißt, daß ich die Wahrheit sage. Wer immer mein Kind festhält, wird es ermorden, wenn ihr nicht sofort heimkehrt. Sie werden denken, mein Bruder hält euch nach wie vor fest. Ich will nicht, daß mein Sohn stirbt.«


    Crond zog die Schultern hoch. Er neigte sich zur Seite und nahm die Schale und einen Löffel. Er hielt ihr einen Löffel Suppe hin.


    »Cuirgí hatte schon recht, Lady, wenn das alles stimmen würde, hätte man uns informiert. Ich gestehe, daß uns oft Nachrichten ins Gefängnis geschmuggelt wurden. Das war ganz einfach. Der alte Wärter ist bestechlich.«


    »Dafür wird er Rede und Antwort stehen müssen«, stellte Fidelma verärgert fest. Für einen Moment hatte sie vergessen, daß sie nur eine Geisel war.


    Crond lächelte bewundernd.


    »Du hast Charakter, Lady, das kann ich dir bescheinigen.«


    »Das Leben meines Sohnes steht auf dem Spiel.«


    »Unser Leben steht auch auf dem Spiel«, entgegnete er kurz. »Wir werden es nicht einfach so vergeuden.«


    Jemand näherte sich der Tür. Es war Cuirgí. Er lehnte sich gegen den Türpfosten und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du scheinst dich ja mit der Gefangenen gut zu verstehen, Crond«, bemerkte er kühl.


    Crond schaute grinsend auf.


    »Ist es denn verboten zu sprechen, während ich unsere Gefangene füttere?«


    »Es kommt ganz darauf an, worüber ihr euch unterhaltet«, erwiderte Cuirgí. »Es ist nur allzugut bekannt, daß diese Frau eine Zunge aus Gold hat. Sie ist eine dálaigh, und wir wissen doch, daß eine gute Richterin aus schwarz weiß machen kann und umgekehrt. Halte bloß deine Zunge im Zaum, Crond.«


    Crond lächelte zynisch. »Nach zwei Jahren im Gefängnis der Eóghanacht können mich die Worte dieser Frau nicht hinters Licht führen. Doch je schneller wir in unsere Heimat zurückkehren, desto besser, meine ich.«


    Cuirgí nickte nachdenklich und nahm dabei Fidelma ins Visier.


    »Fütter sie zu Ende und komm dann runter. Wir müssen unsere Route besprechen. Cuán kennt die Gegend nördlich von hier gut und hat eine Idee.«


    »Wann brechen wir also auf? Morgen?«


    Cuirgí schüttelte den Kopf. »Wenn wir noch einen Tag warten, werden sie glauben, wir seien schon zu Hause …« Da erstarb seine Stimme mit Blick auf Fidelma. »Wir werden uns unten darüber unterhalten.«


    Er blieb noch einen Augenblick stehen und verschwand dann. Fidelma hörte, wie er die Treppe hinunterlief. Crond gab ihr wieder von der Suppe. Er zwinkerte ihr zu und flüsterte leise: »So, Lady, es sieht aus, als ob du noch ein wenig so ausharren mußt.«


    »Meine Hände und Füße sind ganz taub, Crond«, sagte sie. »Kannst du die Fesseln nicht ein wenig lockern? Unter den gegebenen Umständen werde ich weder laufen noch reiten können, wenn es darauf ankommt. Du mußt doch einsehen, daß ich so ohnehin nicht fliehen kann, oder?«


    Crond zögerte, dann wurde ihm klar, daß sie recht hatte. Er stellte die Schale ab und beugte sich über ihre Knöchel, um den Strick ein wenig zu lockern. So schnitt er nicht ins Fleisch ein und war dennoch fest. Sie spürte, wie ihr Blut unter kleinen schmerzhaften Nadelstichen wieder in die Glieder schoß. Crond drehte sich um und tat das gleiche an den Handgelenken. Sie seufzte, als ihre eingeschnürten Arme zu kribbeln anfingen. Er setzte sie wieder gegen die Kopfstütze und gab ihr den Rest Suppe. Dann durfte sie noch einmal trinken. Schließlich stand er auf.


    Einen Moment lang sah er auf den gelösten Knebel, sie bemerkte seinen Blick.


    »Wen sollte ich hier schon um Hilfe anrufen?« fragte sie sarkastisch.


    Er zögerte und lächelte dann aber.


    »Die Nacht wird lang, Lady. Schlaf gut.«


    Schließlich war er fort. Sie lag eine ganze Zeit einfach so da und lauschte auf das Stimmengewirr in den unteren Räumen. Dann begann sie, an den Fesseln zu zerren. Obwohl Crond sie etwas gelockert hatte, saßen sie immer noch fest. Sosehr sie sich auch bemühte, sie würde ihre Hände nicht freibekommen. Es dauerte eine Weile, bis sie aufgab und wieder einschlief. Als nächstes bemerkte sie den grauen Lichtschein der Morgendämmerung.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 14

    


    Eadulf hatte die Nacht in der Abtei verbracht und war früh zu Uamans Turm aufgebrochen. Mühelos hatte er den Weg gefunden und beschlossen, sein Pferd unter den Bäumen zurückzulassen und sich dem Turm zu Fuß zu nähern. Er hatte es ganz locker angebunden, so wie er es von Fidelma gelernt hatte. Würde das Pferd nach langem Warten unruhig werden, könnte es sich selbst befreien und davonlaufen. Er wußte jedoch, daß sein Pferd sehr geduldig war und sich erst losmachen würde, wenn es hungrig war oder Gefahr drohte.


    Eadulf verbarg sich hinter den Bäumen am Ufer der Bucht und blickte über das Wasser zu der kleinen Insel hinüber. Nur das kalte wilde Meer trennte ihn noch von dem Turm. Er wollte nicht glauben, daß sich das graue Wasser jemals so zurückzog, daß es einen Weg zur Insel freigab. Mit seinen runden Mauern ragte der graue Turm dort dunkel und bedrohlich auf. Ein hoher Steinwall umgab ihn. Eadulf versuchte, die Ausmaße der Anlage zu schätzen, und meinte, daß sie einen Durchmesser von ungefähr dreißig Metern hatte. Das Ganze wirkte angsteinflößend und unheildrohend.


    Eadulf versuchte sich einzureden, daß er sich das nur einbildete. Der Kräutersammler und seine Frau und auch der Verwalter der Abtei von Colmán hatten ein bestimmtes Bild vor ihm entstehen lassen. Hätte ihn der Verwalter nicht so eindringlich gewarnt, was hätte er dann getan? Er wäre bestimmt direkt zu Uamans Sitz geritten und hätte ihm sein Anliegen vorgetragen. Daß er auf unrechte Weise zu dem Baby gekommen war und der Kräutersammler es nicht als sein Eigentum hätte verkaufen dürfen. Je mehr Eadulf darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, daß der direkte Weg zu Uaman der einzig richtige war. Er sollte sich nicht länger von den Hirngespinsten anderer beeindrucken lassen. Nachdem er aus der Abtei fortgeritten war, hatte er sich sogar eingebildet, jemand würde ihn verfolgen. Dieses Gefühl wurde er nicht los, immerzu sah er sich um, ob er nicht in Gefahr war.


    Er war einen Gebirgspfad entlanggeritten und hatte sich von menschlichen Behausungen ferngehalten. Der Weg war öde und voller bedrohlicher Schatten. An der Stelle, an der Eadulf zum bewaldeten Ufer der Bucht abgebogen war, hatte er weiter oben in den Bergen eine Reihe von Hütten entdeckt und sie für eine Siedlung gehalten. Da diese in der Nähe des Turms lag, waren die Bewohner sicher treue Anhänger jenes Tyrannen oder standen zumindest in seinen Diensten.


    Nun würde er in seinem Versteck auf das Einsetzen der Ebbe warten und dann zur Insel hinüberlaufen. Anders ging es wohl nicht. Er würde Uaman einfach den Grund seines Besuchs erklären. Die Vernunft würde siegen. Der Herr der Bergpässe war sicher nicht so böse, wie ihm die Leute nachsagten. Niemand war nur böse. Diese Überlegungen stimmten ihn zuversichtlich. Er würde Alchú nach Cashel zurückbringen. Vielleicht könnte er dann mit Fidelma in Ruhe über ihr Zusammenleben reden, das im letzten Jahr einigen Belastungen ausgesetzt war. Es müßte eine Lösung geben.


    Ungefähr eine Stunde später bemerkte er, daß die Ebbe einsetzte. Er schätzte, daß erst am frühen Abend das Wasser zurückkehren würde. Er stand auf und lief zum Ufer, um den Übergang zur Insel zu suchen. Ein ungeübtes Auge konnte ihn nicht so ohne weiteres erkennen. Die Sanddüne, die vom weichenden Wasser freigegeben wurde, wirkte ausreichend fest. Er sah, wie die Krabben über den Sand dem Wasser hinterherliefen. Hier und da zappelte ein Meerbarsch oder ein Schellfisch in einer Wassermulde. Er sah zu der dunklen Insel hinüber. Der Dünenweg wirkte recht breit, doch wenn es dort wirklich Treibsandstellen gab, war es besser, sich ausschließlich an den höchsten Grat der Düne zu halten.


    Eadulf zögerte einen Moment. Dann verließ er das Ufer und rannte zwischen Bäumen und Büschen umher, bis er auf den abgebrochenen Ast einer Eibe stieß. Er nahm sein Messer und schnitzte sich einen passablen Stock von ein Meter achtzig Länge zurecht. Er ging zum Ufer zurück und machte behutsam die ersten Schritte über den Dünenweg. Der feuchte Sand gab ein wenig unter seinen Füßen nach, doch sie sanken nur wenige Zentimeter tief ein. Der Sand schien ihn zu tragen. Eadulf prüfte vor jedem Schritt mit dem Stock, ob der Boden sicher war.


    Nach einer Weile hatte er die Verbindung zur Insel überquert. Er blickte zurück auf seine Fußspuren. Wenn er sich bei seiner Rückkehr an sie hielte, würde es leichter sein.


    Eine Treppe aus Steinplatten führte hinauf zur grasbewachsenen Kuppe der Insel und weiter auf den bedrohlichen grauen Steinwall zu, der den Turm umgab. Er wirkte groß, so groß, wie manche Abteien, die er kannte. Kein Mensch war zu sehen. Ein großes Eichenholztor mit zwei Flügeln, die mit Eisen verstärkt waren, ragte vor Eadulf auf. Das Tor war zugesperrt. Genau oberhalb davon zog sich eine Reihe von Fenstern die Mauer entlang.


    Eadulf blieb stehen und untersuchte das Gemäuer. Es schien keine Glocke zu geben, mit der sich Besucher ankündigen konnten, wie es in Klöstern üblich war. Er ging auf das Tor zu und wollte schon mit seinem Stock dagegenklopfen, da öffnete es sich plötzlich nach innen. Ein Mann stand vor ihm, der von Kopf bis Fuß in ein graues Gewand gehüllt war. Sein Gesicht war völlig von einer Kapuze bedeckt.


    »Willkommen, Bruder. Willkommen in Uamans Turm«, verkündete er mit hoher, fast singender Stimme.


    Eadulf starrte die unerwartete Erscheinung überrascht an. Das entging der graugekleideten Gestalt nicht, und Eadulf konnte ein leises, hohles Lachen hören.


    »Sei nicht überrascht, Bruder, aber ich habe dich schon gesehen, als du noch am anderen Ufer warst. Mir ist aufgefallen, daß du mit viel Vorsicht und einigem Geschick den Weg zum Turm hinübergelaufen bist.«


    »Ich wußte, daß der Weg viele Tücken hat.«


    »Dennoch hast du die Gefahren des Meeres und des Sandes nicht gescheut. Du mußt einen triftigen Grund für deinen Besuch haben.«


    »Ich möchte mit Uaman sprechen … Uaman, der hier der Herr ist.


    Die Gestalt hob eine ungewöhnlich weiße, knöcherne Hand und winkte ihn herein.


    »Ich bin Uaman, Herr der Bergpässe des Sliabh Mis«, sagte er mit hoher Stimme. »Willkommen in meiner Festung. Tritt nur ein, dein Besuch möge für dich so angenehm sein wie für mich.«


    Eadulf zögerte einen Augenblick, er wollte die Ängste nicht zulassen, die erneut in ihm aufstiegen. Dann trat er zwischen den schweren Eichentüren hindurch, die sofort wieder hinter ihm zufielen, und blickte sich um. Das Tor schien sich wie von selbst zu schließen; in den dicken Mauern mußte sich ein besonderer Schließmechanismus befinden.


    Uaman lachte schrill, als er bemerkte, wie nervös sein Gast war.


    »Außerhalb dieser Mauern gibt es viele, die mir nicht wohlgesonnen sind, mein Freund. Du trägst die Tonsur Roms und nicht die der fünf Königreiche. Wie heißt du?«


    »Ich bin Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


    Stille trat ein. Eadulf wurde klar, daß sein Name der gebeugten Gestalt etwas sagte. Ein langer, zischender Laut drang zwischen den Falten der Kapuze hervor. Eadulf hatte das Gefühl, daß kalte starre Augen auf ihn gerichtet waren.


    »Eadulf!« Die Stimme klang plötzlich weich und geradezu bedrohlich. »Natürlich. Eadulf von Seaxmund’s Ham. Du bist der Ehemann einer Eóghanacht von Cashel.«


    »Ich bin mit friedlichen Absichten gekommen«, beeilte sich Eadulf zu erklären. »Ich bin nicht an deinen Streitigkeiten mit Colgú von Cashel interessiert.«


    »Wenn du mit friedlichen Absichten gekommen bist, Bruder Eadulf, so wirst du auch friedlich empfangen. Doch scheinst du zu wissen, daß ich zu den Uí Fidgente gehöre. Was willst du von mir?«


    »Ich bin nach Westen aufgebrochen, weil ich jemanden suche, und du hast unwissentlich damit zu tun.«


    Wieder lachte der Mann. »Unwissentlich damit zu tun?« sagte er, als fände er das besonders amüsant. »Das ist hübsch formuliert. Nun, Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, komm mit in meine Räume, und wir werden uns darüber unterhalten.«


    Eadulf wollte sich der Gestalt nähern, doch da holte die weiße Skeletthand plötzlich eine Glocke aus den Falten des Umhangs hervor und läutete warnend.


    »Salach! Salach! Unrein!« fistelte er. Eadulf blieb sofort stehen. »Ein wenig Abstand bitte, sächsischer Bruder.« Jetzt hatte Uaman seine Stimme wieder besser im Griff. »Ich leide an jener Krankheit, die das Fleisch zerfrißt und faulen läßt.«


    »Die Lepra?« fragte Eadulf erschrocken. Bis zu diesem Augenblick hatte Eadulf nicht geahnt, wie fortgeschritten Uamans Leiden war.


    Die gebeugte Gestalt stieß ein schauderhaftes Lachen aus. Dann humpelte sie voran. Eadulf fiel auf, daß Uaman einen Fuß nachzog, als sei er steif. Er trat durch eine kleine Tür in der Mauer und stieg eine Treppe hinauf, die zu einem Wehrgang auf der Höhe der vielen Fenster führte. Mehrere dunkelgekleidete Krieger standen hier im Schatten der Fenster und hielten offensichtlich Wache. Er blickte in häßliche vernarbte Gesichter, ein Einäugiger war auch darunter.


    Der Aussätzige führte ihn selbstsicher den Wehrgang entlang.


    »Mach dir nicht die Mühe zu zählen, wie viele Fenster es sind. Es sind siebenundzwanzig, so vermag ich gut die Sterne zu betrachten, die einem viel Wissen und Macht verleihen können.«


    Eadulf runzelte die Stirn. Uaman bezog sich auf eine alte heidnische Lehre, doch er wußte nicht genau, was das zu bedeuten hatte.


    »Bist du kein Christ?« wollte er wissen.


    Der Herr der Bergpässe lachte auf. »Gibt es denn nur einen wahren Glauben, mein Freund? Nur einen einzigen Glauben anzuerkennen heißt, keinen anderen gelten zu lassen.«


    »Der Glaube ist die Wahrheit«, erwiderte Eadulf.


    »Ach, wenn die Wirklichkeit und die Hoffnung tot sind, wird der Glaube geboren. Wenn du an alle Dinge glaubst, sächsischer Bruder, wirst du nicht enttäuscht werden.«


    Uaman blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. Er winkte Eadulf zu sich in einen Gang, der ins Innere führte. Sie kamen in einen gutausgestatteten Raum, dessen Wände mit poliertem rotem Eibenholz getäfelt und mit Wandbehängen in herrlichen Farben geschmückt waren. Der Aussätzige deutete auf eine Sitzbank.


    »Nimm Platz, sächsischer Bruder, und erkläre mir den Grund für deinen Besuch. Von welcher Suche hast du gesprochen?«


    Uaman setzte sich ihm gegenüber an den offenen Kamin, in dem Holz glühte. Die Kapuze hatte er aufbehalten, und Eadulf konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen. Alles, was er sah, war das weiße Fleisch seiner klauenartigen Hand.


    »Uaman, ich bin auf der Insel, weil ich mein Kind suche. Ich bin hier wegen Alchú.«


    »Wie kommst du darauf, daß ich dir dabei behilflich sein könnte?«


    Eadulf beugte sich vor. »Wir hatten das Baby in die Obhut seiner Amme gegeben. Sie ist ermordet worden. Sie oder jemand anderes hat das Kind im Wald sich selbst überlassen, wo ein umherziehender Kräutersammler und dessen Frau es fanden. Die beiden dachten, man hätte Alchú ausgesetzt. Sie nahmen ihn mit und trafen hier in dieser Gegend auf dich. Du hast ihnen das Kind abgekauft. Mir ist klar, daß du nicht wissen konntest, wer es ist. Du wolltest einfach nur helfen. Aber wo befindet sich mein Sohn jetzt? Ich werde dir die Summe zurückzahlen, die du dem Kräutersammler gegeben hast, aber ich muß das Kind zurück nach Cashel bringen.«


    Die Schultern des Aussätzigen bewegten sich. Zuerst glaubte Eadulf, er hätte einen Hustenanfall. Doch dann merkte er, daß er lachte.


    »Für dich, Eadulf von Seaxmund’s Ham, ist das Kind tot«, sagte Uaman schließlich. »Für dich und dein Weib von den Eóghanacht ist es tot.«


    Eadulf wollte aufspringen, doch da spürte er in seinem Nacken spitzes, kaltes Metall. Einer von Uamans Wachleuten mußte unbemerkt eingetreten sein und ihm sein Schwert oder Messer an den Hals gesetzt haben.


    »Was hat das zu bedeuten?« fragte er. Ihm war klar, daß diese Frage überflüssig war. Alle seine bösen Vorahnungen hatten sich bestätigt. Tief in seinem Inneren wußte er, daß es reichlich tollkühn gewesen war, auf die Insel zu kommen.


    »Das bedeutet, daß sich das Schicksal mir gnädig erwiesen hat, Eadulf von Seaxmund’s Ham. In den letzten beiden Jahren haben du und dein Weib in den fünf Königreichen ziemlich an Ansehen gewonnen. Welch unglückseliger Tag, als du damals von jenem Schiff aus Gallien geholt wurdest und als unser Gefangener in den Minen von Beara schuften mußtest, ehe wir Colgú angriffen.«


    Eadulf schalt sich selbst einen Narren. Also auch darüber wußte Uaman Bescheid.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?« fragte er.


    »Du kanntest Torcán von den Uí Fidgente.«


    »Er hat versucht, mich umzubringen, aber er wurde von Fürst Adnár erschlagen, der zu Cashel hielt.«


    »Torcán war mein Bruder«, erwiderte Uaman kalt.


    Das hatte Eadulf nicht gewußt. »Torcán war also ein Sohn Eoganáns?«


    »So ist es«, sagte Uaman. »Einer von Eoganáns Söhnen wurde von Colgú in der Schlacht bei Cnoc Áine getötet.«


    »Um bei der Wahrheit zu bleiben, es war Eoganán, dein Vater, der seinen Clan zum Kampf gegen Colgú aufwiegelte und den dann das gerechte Schicksal solcher Aufwiegler ereilte. Wer das Schwert gegen einen Prinzen erhebt, der kann auch gleich die Scheide wegwerfen.«


    »Ist das ein sächsischer Grundsatz?« höhnte Uaman.


    »Woher wußtest du, daß das Baby, das der Kräutersammler und seine Frau mit sich führten, das Kind von Fidelma und mir war? Ich selbst erfuhr es erst, als ich die beiden bei der Abtei von Colmán antraf.«


    »In diesem Land verbreiten sich Neuigkeiten schnell. Die Uí Fidgente haben immer noch treue Anhänger. Kräfte, die offenbar rascher reagieren als die große dálaigh, deine Frau. Ein dem Hof von Cashel Nahestehender teilte einem meiner Boten mit, daß das Kind verschwunden sei und es sich möglicherweise bei dem Kräutersammler und seiner Frau aufhielt.«


    Eadulf war überrascht. »Ein Verräter? In Cashel?«


    »Nein, mein sächsischer Freund, kein Verräter, sondern ein Patriot der Uí Fidgente«, sagte Uaman zufrieden.


    »Wo also ist mein Sohn?« fragte Eadulf unwirsch.


    »Du meinst den Sohn der Eóghanacht, die unseren Plan zur Machtübernahme vereitelt haben? Nun, aus ihm wird nie ein Prinz der Eóghanacht werden.«


    Eadulf wollte wieder aufspringen, aber das scharfe Metall, das nun gegen seine Gurgel drückte, hielt ihn zurück.


    »Du Schwein! Du hast ihn ermordet!« rief er hilflos. Wieder lachte Uaman schrill.


    »Aber nein, mein armer Freund. Er wurde nicht ermordet. Viel schlimmer!«


    Eadulf sah ihn verwirrt an, und der Aussätzige fuhr fort zu lachen.


    »Er wird leben, das ist gewiß. Aber er wird nie seinen Vater und seine Mutter kennenlernen oder den Stammbaum, in dessen Erbfolge er steht. Er wird, wenn er überhaupt so lange am Leben bleibt, ein einfacher Schäfer werden, der seine Schafe in dem Gebirge hütet, in dem die Tochter von Dáire Donn umgeht. Und dein Sohn wird einen Namen tragen, der meine Rache an deinem Volk symbolisiert. Das ist sein Schicksal. Er wird gerade von Bauersleuten gefüttert, die seine Herkunft nicht kennen und glauben, er sei ein Geschenk von mir, das die Leere in ihrem sinnlosen und kinderlosen Leben füllt.«


    »Du verfaulender Lump …«, fuhr ihn Eadulf wütend an, diesmal aber bohrte sich die Klinge in seinen Hals, und Blut rann daran herab.


    Uaman schien das sehr zu erheitern.


    »Ja, ich bin ein iobaid, einer der verfault und verwest, weil diese böse Krankheit mich heimgesucht hat. Das war nicht immer so. Ich war einst die rechte Hand meines Vaters, sein Berater, und mein Bruder Torcán war sein Tanist. Bei Cnoc Áine wurde hart gefochten. Nach dem Tod meines Vaters floh ich vom Schlachtfeld. Kurz darauf zeigten sich die ersten Anzeichen der Lepra an meinem Körper. Mir wurde klar, daß mich die Alten für mein Versagen verflucht hatten und daß nur kalte Rache diesen Fluch von mir nehmen könnte.«


    Eadulf holte rasch Luft. »Das ist doch Unsinn!«


    »Cashel wird leiden. Ich werde es leiden lassen. Das Leiden hat schon begonnen.«


    »Also steckst du hinter der Ermordung der Amme?«


    »Das war purer Zufall. Ich hörte davon, daß sie tot und Fidelmas Kind verschwunden war. Rein zufällig teilte mir ein treuer Anhänger mit, daß der Kräutersammler und seine Frau das Kind im Wald gefunden hatten. Er ließ mir eine Botschaft zukommen. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich konnte auch nicht glauben, daß sie so geldgierig waren. Sie fragten mich nicht einmal, wer ich sei, als ich ihnen Geld für das Baby anbot. Ach, der Mensch ist schwach. Das ist mein Glaube, mein sächsischer Freund. Ich glaube an die Schwäche der Menschen.«


    Eadulf blickte ihn düster an.


    »Willst du mir damit sagen, daß du nichts mit der Ermordung der Amme zu tun hast? Daß du das nicht von Anfang an alles geplant hattest?«


    Wieder bewegten sich die Schultern des Aussätzigen und verrieten, daß er lachte.


    »In der Zeit, die dir noch bleibt, kannst du über all diese Dinge nachgrübeln, Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham«, sprach er. »Und das ist leider Gottes nicht sehr lange. Du hast bis zum Einsetzen der Flut Zeit, dann findet dein Leben auf Erden ein Ende.«


    Die weiße Klaue entließ ihn mit einem Wink. Eadulf wurde von derben Händen gepackt und von der Sitzbank gezogen. Sich zu wehren war sinnlos, gegen zwei Männer konnte er nichts ausrichten. Man schleifte ihn durch dunkle graue Gänge. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wollte begreifen, was er da eben gehört hatte. Dann stieß man ihn in den Wehrgang der Festung. Auf einmal befand er sich in einem geraden Flur, der zu einem viereckigen Gebäude neben dem Turm führte. Er wurde eine Wendeltreppe hinuntergezerrt, bis er an einer Steinplatte stand, neben der ein Loch gähnte, aus dem eine Leiter hervorschaute. Einer der Krieger wollte ihm einen Stoß versetzen.


    »Runter mit dir, Sachse«, sagte er und zeigte mit dem Schwert auf die dunkle Öffnung.


    Es roch nach Salzwasser und Moder. Eadulf war an den Geruch der Höhlen an der felsigen Küste erinnert.


    »Du könntest mich ebensogut hier oben umbringen«, sagte er trotzig. »Ich kann da unten nichts erkennen; wenn du mich also in eine unterirdische Höhle voller Wasser befördern willst, muß ich dir mitteilen, daß ich lieber durch das Schwert als durch Ertrinken sterbe.«


    Der Krieger lachte laut auf.


    »Hat dir Uaman nicht gesagt, daß du bis zur Flut Zeit hast? Er möchte, daß du ein wenig über dein Schicksal nachsinnst. Wir brauchen dich jetzt noch nicht umzubringen, mein Freund.«


    Sein Gefährte grinste.


    »Weißt du, wir werden dir diese Öllampe hier geben. Das Licht sollte bis zur Flut reichen. Keine Sorge. Siehst du nicht, wie hilfsbereit wir sind?« Er schob Eadulf eine flackernde Öllampe zu.


    »Jetzt steig hinunter, sonst überlegen wir es uns noch einmal«, fuhr ihn der Krieger an und zog sein Schwert.


    Eadulf zögerte nur kurz. Zumindest hatte er Licht und vermochte sich frei zu bewegen. Solange er das konnte, bestand Hoffnung. Er wollte nicht sofort durch das Schwert sterben.


    Er kletterte die Leiter hinunter und sah, daß er in einen ungefähr vier Meter tiefen Raum mit sandigem Boden stieg. Der Raum maß etwa zwei mal zwei Meter in der Breite. Es war kalt und roch stark nach Meer. Die Mauern bestanden nicht aus natürlichem Felsen, sondern aus großen behauenen Steinblöcken.


    Er nahm den Fuß von der untersten Leitersprosse, hob die Lampe und blickte sich um.


    Rasch wurde die Leiter hochgezogen.


    Über ihm ertönte Gelächter.


    »Bis zur Flut, Sachse«, rief einer der Männer ihm zu. »Angenehme Träume!«


    Nun wurde die Steinplatte wieder über die Öffnung geschoben, und er war allein.


     


    Fidelma hielt diesen Tag später für den längsten und schlimmsten ihres Lebens. Sie lag auf dem Bett im oberen Raum der Jagdhütte und war gefesselt. Ab und zu sah einer der Uí Fidgente nach ihr und überprüfte, ob die Fesseln noch straff waren. Crond kam zweimal herein und gab ihr zu essen und zu trinken. Dabei löste er ihr die Fesseln von den Händen, stellte sich aber vor sie hin, damit sie nicht entwischen konnte. Am peinlichsten für sie war es, wenn sie ihre Notdurft verrichten mußte. Crond hängte in einer Ecke des Raumes ein Laken vor einen Eimer und blieb die ganze Zeit über davor stehen. Meist aber war sie allein und ihren Gedanken überlassen.


    Sie hatte noch einmal erfolglos versucht, Zuflucht in der Meditation zu finden. Aber Meditation bedeutete Flucht aus der Wirklichkeit, und das half ihr wohl nicht weiter. Ihr war klargeworden, daß sie der Realität ins Auge schauen mußte. Jetzt, wo sie allein war und nichts tun konnte, setzte sie sich mit einem Problem auseinander, das sie bisher immer wieder verdrängt hatte. Sie fing an, über ihre Beziehung zu Eadulf und ihrem Kind nachzudenken – ihrem gemeinsamen Kind. Plötzlich rollten ihr Tränen über die Wangen. Warum nur? Sie hatte sich doch sonst immer beherrschen können. Vielleicht war sie immer zu beherrscht gewesen?


    Nachdem ihre Jugendliebe zu Cian gescheitert war, hatte sie zu der Idee Zuflucht genommen, daß man es ja mit der Vernunft steuern könne, daß eine Beziehung zu einem Mann nicht zu eng wurde. Hatte sie sich die ganze Zeit über selbst betrogen? Was wollte sie eigentlich? Sie hatte Unabhängigkeit gewollt, sich nur auf sich selbst verlassen wollen. Sie hatte eine gute dálaigh sein wollen. Sie hatte ein außergewöhnliches Talent, Verbrechen aufzuklären. Ohne das gäbe es für sie kein erfülltes und zufriedenes Leben. Sie bedauerte es inzwischen, daß ihr Cousin, Abt Laisran von Durrow, sie dazu überredet hatte, Nonne zu werden. Es stimmte natürlich, daß die meisten Vertreter gelehrter Berufe in Klöstern lebten, das war einfach so üblich. Aber ihre Zeit in Kildare war nicht glücklich verlaufen, denn Institutionen bedeuten auch immer eine Einschränkung der persönlichen Freiheit. Und persönliche Freiheit stellte Fidelma über alles.


    Das war es! Freiheit. Das war der Kern der ganzen Schwierigkeiten zwischen ihr und Eadulf. Sie wollte sich keine Beschränkungen auferlegen lassen, wollte keine Bindungen eingehen. Auf einmal hörte sie die weisen Worte ihres Mentors Brehon Morann, der sie gefragt hatte: »Wodurch fühlst du dich denn so gebunden, Fidelma?« Und wirklich, vor welchen Bindungen hatte sie Angst? Sie hatte Kildare verlassen, und ihre Fähigkeiten und ihre Qualifikationen als Anwältin hatten sie zu einer gefragten Autorität werden lassen. Sie war die Tochter von Failbe Flann, König von Muman, und nun war ihr Bruder König. Auf Sicherheit kam es ihr nicht an. Wieder einmal stellte sie sich die Frage, wodurch sie sich gebunden fühlte.


    Sie dachte an Eadulf und Alchú.


    Lebte sie nur allein für sich? Ihr Lieblingsphilosoph war Publilius Syrus. Man hatte ihn als Sklaven aus Antiocheia nach Rom gebracht und ihm schließlich die Freiheit geschenkt. Er hatte viele moralische Lehrsätze hinterlassen, die Fidelma auswendig konnte, denn in Brehon Moranns Rechtsschule hatte man häufig auf ihn Bezug genommen. Seine Maxime iudex damnatur ubi nocens absolvitur – wird der Schuldige freigelassen, so ist der Richter zu verurteilen – war fast zu einem Leitsatz geworden. Fidelma hatte diesen Gedanken abgelehnt und als junge Studentin gemeint, daß es besser wäre, einen Schuldigen freizulassen, als einen Unschuldigen zu verurteilen. Sie war der Ansicht, daß der Druck, den man durch diesen Leitsatz auf Richter ausübte, jene dazu ermutigen würde, einen Menschen zu verurteilen, nur aus Angst, selbst verurteilt zu werden.


    Sie war eine glühende Anhängerin des irischen Rechtssystems, das den Grundsatz cach brithemoin a báegul anerkannte: Jeder Richter darf sich einmal irren. Doch ein Richter mußte ein Pfand von fünf Unzen Silber hinterlegen und eine Strafe zahlen, wenn er einen Fall ungelöst ließ. Gegen alle Urteile war Einspruch möglich, und ein Richter mußte eine Entschädigung zahlen, wenn sich sein Urteilsspruch als falsch erwies.


    Worüber hatte sie da eben nachgedacht? Über Publilius Syrus? Sie hatte sich doch fragen wollen, ob sie nur allein für sich lebte. Publilius Syrus hatte gesagt, daß jene, die nur allein für sich lebten, für andere tot seien. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.


    Warum stieß sie Eadulf und Alchú nur von sich fort? Sie stöhnte innerlich. Eadulf hatte ihr nicht jene Fesseln angelegt, durch die sie sich so eingeengt fühlte. Sie hatte es selbst getan. Sie hatte ihre Idealvorstellung vom Leben im Kopf und auch das Gegenteil davon. Der Widerspruch war nicht außerhalb von ihr zu suchen, er war in ihr.


    Eadulf! Auf einmal begriff sie, daß er immer sehr viel Geduld mit ihr gehabt hatte. Immer wieder hatte er ihre Schwächen akzeptiert und ihre Fähigkeiten anerkannt. Warum hatte sie sich nach ihrem Aufbruch aus Rom so sehr nach ihm gesehnt? Was hatte sie so überstürzt von der iberischen Küste zurück in die fünf Königreiche reisen lassen, als sie damals hörte, Eadulf sei des Mordes angeklagt? Sie war nicht verliebt in ihn, sondern da war etwas unendlich Wahrhaftigeres zwischen ihnen – sie liebte ihn und war auf seine Gesellschaft, seine Klugheit und seine Unterstützung angewiesen. Sie hatte sich nach einer Seelenfreundin gesehnt, nun merkte sie plötzlich, daß sie gar keine brauchte. Was war sie nur für ein Närrin gewesen.


    Doch wo steckte Eadulf jetzt? Und der kleine Alchú?


    Wieder stöhnte sie. Sie weinte, bis sie erschöpft einschlief.


     


    Eadulf hielt die Öllampe hoch und sah sich in seinem Gefängnis um.


    Der Sand unter seinen Füßen war naß. Da lagen ein paar Meeresalgen und zerbrochene Muschelschalen. In einer Ecke bewegte sich etwas. Eine Krabbe hatte sich dorthin zurückgezogen. Grauen und Entsetzen packten Eadulf, als er sich weiter umsah. Die Mauern waren dunkel und feucht, Moos zog sich über die Steine. Eadulf konnte erkennen, wie hoch der Wasserstand bei Flut war, er ging fast bis unter die Decke. Er sah sich die Mauern genauer an. Drei kleine Öffnungen befanden sich darin, aber sie waren winzig – vielleicht paßte ein Kopf hinein, hindurchzwängen konnte man sich jedoch nicht. Als er in diese Löcher spähte, hörte er ein Ächzen. Er lauschte einen Moment. Es war das Ächzen der See, die sich irgendwo hinter den Öffnungen befinden mußte. Wieder spähte er in die kleinen Öffnungen und entdeckte am Ende einen Lichtschein.


    Er mußte schlucken.


    Das also hatte Uaman gemeint! Die Flut! Und bei Flut würde das Meerwasser durch diese Öffnungen in sein Verließ fließen. Er würde ertrinken, denn es gab keinen Weg hinaus.


    Auf einmal vernahm er ein anderes Geräusch, ein dumpfes Klopfen. Es schien von oben zu kommen. Mauerstückchen fielen herab. Eine weitere Foltermethode? Da schlug ein schwerer Steinblock auf dem Sand auf.


    Eadulf sah ein schwaches Licht über sich, das nicht von einer Lampe stammte, einen weißlichen Schimmer eher. Etwas bewegte sich durch die Öffnung. Es waren der Kopf und die Schulter eines Mannes.


    »Kairongnothi!« rief der Mann triumphierend.


    Eadulf regte sich nicht und blickte empor. Der Kopf und die Schultern schoben sich weiter durch die Öffnung.


    »Dos moi pou sto kai ten gen kineso!« ließ die Männerstimme nun zufrieden verlauten.


    Das war ein Ausspruch von Archimedes. Gib mir einen Ort zum Stehen, und ich werde die Erde bewegen! Der Mann sprach Griechisch.


    »Bleib dort!« rief Eadulf. »Komm nicht weiter, sonst stürzt du herab!«


    Da fiel ihm auf, daß er in seiner Muttersprache geredet hatte. Er versuchte, sich auf das wenige Griechisch zu besinnen, das er aus den heiligen Schriften kannte und wiederholte das Gesagte. Doch inzwischen hatte der Mann über ihm schon die Gefahr erkannt, denn Eadulf hielt seine Lampe hoch und zeigte ihm, daß seine Zelle ganze vier Meter tief war. Der Mann oben stieß eine Reihe von Worten aus, die seine Enttäuschung verrieten. Dann war Stille.


    »Sprichst du Griechisch?« fragte er endlich. »Nur ein paar Worte. Sprichst du die Sprache von Éireannach?«


    »Nein.«


    Dann herrschte wieder Schweigen. Der Mann oben an der Decke betrachtete Eadulf im spärlichen Licht der Öllampe.


    »Wie ich sehe, trägst du die Tonsur Roms. Wie sieht es denn mit Latein aus?« fragte er auf Latein.


    »Das beherrsche ich gut«, erwiderte Eadulf erleichtert.


    »Bist du auch ein Gefangener?« erkundigte sich der Mann nun, wobei er das Wörtchen auch betonte.


    »Du bist also ein Gefangener? Ja, ich bin auch ein Gefangener von Uaman, und wahrscheinlich verbleibt mir nicht mehr viel Zeit auf dieser Welt. Man hat mich hier ins Verließ gesteckt, damit ich ertrinke.«


    »Wie das denn?« fragte der Mann.


    »Man hat mir erklärt, bis zur Flut hätte ich Zeit. Bei Flut muß ich damit rechnen, daß das Wasser bis unter die Decke steigt. Die Wände sind ganz feucht und mit dicken Schichten von Moos und Meeralgen bewachsen.«


    Der Mann murmelte etwas auf Griechisch und sagte dann: »Ich dachte, wenn ich in meiner Zelle ein paar Steinplatten entferne, würde ich an einen Ort gelangen, von dem aus ich fliehen kann.«


    »Du versuchst also, aus deiner Zelle herauszukommen?«


    »Ja.«


    »Und wo ist deine Zelle?«


    »Hinter mir. Der Boden liegt etwa auf dem Niveau der Decke von deinem Verließ.«


    »Woher kommt dann aber das Licht?«


    »Ach, ich habe ein kleines vergittertes Fenster, das aufs Meer blickt.«


    »Bist du sicher, daß du dich über dem Meeresspiegel befindest?«


    »Ich habe die Gezeiten beobachtet«, antwortete der Fremde. »Bei Flut bin ich knapp über dem Meeresspiegel. Die Mauern und der Boden meiner Zelle halten das Wasser ab.«


    In Eadulf keimte ein Funken Hoffnung.


    »Wenn es mir irgendwie gelänge, zu dir hinaufzuklettern, wäre ich fürs erste gerettet.«


    Er schaute hoch und versuchte mit Hilfe seiner Lampe die Entfernung abzuschätzen. Wenn sich die Öffnung wirklich vier Meter über dem Boden befand, war sie so unerreichbar, als lägen eine Million Meter dazwischen. Die Mauern waren einfach zu naß und zu glitschig, als daß man sie hätte hinaufklettern können.


    »Vielleicht könnte ich mit dem steigendem Wasserpegel in meiner Zelle höher gelangen«, fiel ihm ein.


    »Das ist sehr gefährlich, mein Freund«, warnte ihn die Stimme über ihm. »Warte.«


    Eadulf wollte dem anderen gerade erwidern, daß er dann eben unten bleiben würde, aber der war schon fort.


    Endlose Zeit verging. Er hörte eigenartige Geräusche, als würde etwas zerrissen. Dann tauchte der Kopf wieder in dem Loch auf.


    »Aufgepaßt!«


    Von oben wurde etwas heruntergelassen. Es war ein langes Seil, das aus vielen kleinen Leinenstücken zusammengeknotet war. Es endete kurz über seinem Kopf.


    »Kommst du da heran, mein Freund?«


    »Wenn ich meine Lampe abstelle und hochspringe.«


    »Dann versuche es. Ich hoffe, das Seil wird halten. Ich habe das andere Ende an meine Pritsche gebunden.«


    Eadulf stellte die Lampe ab. Beim zweiten Versuch konnten seine Hände das Seil packen. Er schwang in Richtung Mauer, stieß gegen die Steine, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich langsam hochziehen konnte. Sein Leidensgenosse spornte ihn an, und bald war er oben an der Öffnung angelangt. Sie war nicht sehr groß, aber er konnte Kopf und Schultern hindurchschieben.


    Unterdessen war sein Gefährte in einen kleinen Gang zurückgekrochen, der ungefähr einen Meter schräg nach oben führte, wie Eadulf jetzt erkennen konnte. Mit größten Anstrengungen hievte sich Eadulf über den Rand der Öffnung hinauf in den ansteigenden Tunnel. Kurz darauf hatte er den Tunnel hinter sich gelassen und lag auf dem Boden der Zelle seines neues Freundes. Erschöpft holte er Luft.


    Dann sah er sich um. Sein Retter zog gerade das selbstgemachte Seil hoch. An der Wand stand eine Pritsche, sonst war die Zelle leer. Auf einer Seite befand sich eine dicke Holztür, auf der anderen ein kleines vergittertes Fenster, das auf die Seeseite blickte.


    Eadulf drehte sich zu seinem Gefährten um und lächelte.


    »Zumindest wurde mir Aufschub vom Tod in einem Wassergrab gewährt.«


    Der andere Mann war älter als er. Er war groß und ziemlich muskulös, hatte schwarzes Haar, das an der Stirn schon lichter wurde, und einen üppigen Bart. Seine Haut war blaß und schimmerte olivgrün. Augenbrauen und Augen waren beinah genauso dunkel wie sein Haar. Eine Tonsur konnte Eadulf nicht erkennen. Der Mann erwiderte Eadulfs Lächeln und zuckte mit der Schulter.


    »Nur ein Aufschub, mein Freund. Es sei denn, uns gelingt es, eine Fluchtmöglichkeit zu finden.«


    Eadulf betrachtete das Loch, durch das er in die Zelle gekommen war. Der Mann hatte eine große Steinplatte unter der Pritsche zur Seite geschoben, was niemand so schnell von der Tür aus entdecken konnte.


    »Mir fiel auf, daß der Stein locker war, und so habe ich ihn fortgestemmt. Dann bemerkte ich, daß sich dahinter ein Tunnel befand. Nun, kein richtiger Tunnel. Du hast ja gesehen, daß er kaum länger als ein Meter ist. Er wird wohl einst als Luftschacht gedient haben. Natürlich hatte ich gehofft, daß er in einen anderen Raum führt oder sich mir eine Möglichkeit zur Flucht eröffnen würde. Nicht im Traum wäre mir eingefallen, daß ich nur zu einer anderen Zelle gelange, die noch schlimmer ist als meine. Wärst du nicht dagewesen, wäre ich vielleicht hinuntergestürzt, hätte mir das Bein oder noch mehr gebrochen und wäre jämmerlich ertrunken.«


    Eadulf nickte. »Ich danke dir jedenfalls für das, was du getan hast, wenn auch dieser Dank vielleicht nicht viel Wert ist. Und danach sieht es aus. Haben unsere Feinde erst einmal entdeckt, daß ich nicht ertrunken bin, werden sie sicher hier auftauchen. Dennoch vielen Dank für den Aufschub.« Er streckte die Hand aus. Der dunkle Mann schlug ein. Sein Händedruck war warm und fest. »Mein Name ist Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


    Der andere zog ein wenig die Augenbrauen hoch. »Ein Sachse? Aus dem Land des Südvolks?«


    Eadulf nickte.


    »Dann bist du wahrlich recht weit von deiner Heimat entfernt, mein Freund.« Sein Gefährte lächelte.


    »Du bist es noch mehr«, stellte Eadulf fest.


    Der Mann lachte laut auf.


    »Verzeih mir, mein Freund. Ich heiße Basil Nestorios.«


    »Woher kommst du?«


    »Aus Jundishapur, unweit von Bagdad, ich bin Heiler und Arzt.«


    »Dieses Land kenne ich nicht«, sagte Eadulf.


    »Ah, es ist eine Stadt, mein Freund, im Königreich Persien. Das Hospital und die Hochschule von Jundishapur sind führend auf dem Gebiet der Medizin und der Wissenschaften. Weißt du denn nicht, daß man in aller Welt an die Höfe der großen Könige Ärzte aus Jundishapur ruft? Dort studieren Gelehrte aller Völker.«


    Eadulf lächelte ein wenig über den Stolz in der Stimme des anderen.


    »Persien liegt sehr weit weg von hier, Basil Nestorios.«


    »Das bezweifle ich nicht, denn ich habe ja den ganzen Weg selbst zurückgelegt. Es war eine lange Reise, die nun auf diese Weise zu Ende gehen soll …« Er zeigte voller Verachtung auf die Mauern. Dann sah er Eadulf an. »Was machst du hier, und warum wurdest du von dem Bösen eingekerkert?«


    »Von dem Bösen?« fragte Eadulf.


    »Von dem Leprakranken mit dem unausprechlichen Namen.«


    »Uaman?«


    »Genau der.«


    Eadulf erzählte ihm in Kürze seine Geschichte. Der Arzt aus Jundishapur nickte traurig. »Er ist in der Tat eine Verkörperung des Bösen.«


    Eadulf vergaß für einen Moment seine ausweglose Situation.


    »Bist du nicht mit einem Bruder aus Ard Macha unterwegs gewesen und vor kurzem durch Cashel gekommen? Mit Bruder Tanaide? In der Abtei von Imleach hat man, wie ich mich jetzt erinnere, eure Namen erwähnt.«


    »Das stimmt«, erklärte ihm Basil Nestorios. »Ich bin in dieses Land gekommen, um die Kulturen und Religionen am westlichen Rand der Welt zu studieren. Durch Fürsprache eines Bischofs in Gallien wurde ich mit dem Bischof in Fearna bekannt, das ist die Hauptstadt vom Königreich Laigin.«


    Fearna hatte Eadulf noch in lebhafter Erinnerung. Dort hatte er beinahe sein Leben verloren. Er seufzte, als er daran dachte, wie ihn Fidelma gerettet hatte.


    »Was geschah dann?« sagte er.


    »Jener Bischof gab mir Bruder Tanaide als Führer und Dolmetscher zur Seite. Als man herausfand, daß ich Arzt bin, baten mich der Bischof und der König von Laigin, doch eine Weile zu bleiben und meine Kunst auszuüben. Ich schätze, daß der Böse irgendwie von meinen Heilkünsten gehört hat …«


    »Uaman?«


    »Der Name ist für meine Zunge sehr schwierig. UUU-ermon? Wird er so ausgesprochen?«


    Eadulf lächelte ermunternd. »Schon ganz gut«, versicherte er ihm. »Und du meinst, daß Uaman in Laigin von dir gehört hat?«


    »Ja, mein Freund. Er hat mich wissen lassen, daß er eine große Geldsumme zahlen würde, wenn ich ihn von seinem Leiden erlösen könnte. In Jundishapur wissen wir sehr viel über die Krankheit, die zu Hautwunden, Entstellungen und Verlust der Gefühlsempfindungen in den Extremitäten führt. Wir behandeln Lepra auf verschiedene Weise, und ich habe eine Kiste mit unseren Medikamenten mitgebracht.«


    Trotz ihrer beider betrüblicher Lage lauschte ihm Eadulf mit großem Interesse. »Ich habe auch ein wenig die Heilkunst studiert, aber ich bin bei weitem kein Arzt. Hier behandelt man diese Krankheit, indem man die Blätter der großen Klette im Mörser zerstößt und in Wein tut und das dem Kranken verabreicht.«


    Basil Nestorios lächelte. »In meiner Heimat gibt es ein Kraut namens gotu kala … Das kann man sowohl äußerlich als auch innerlich anwenden. Es ist ein altes Mittel zur Heilung von Lepra und anderen Wunden. Ich habe etwas davon bei mir.«


    »Du bist hier also auf Uamans Bitte zusammen mit Bruder Tanaide eingetroffen?«


    Basil Nestorios senkte den Kopf. »Verflucht sei der Tag, als ich das Gebirge überquerte und hierherkam.«


    »Wo ist Bruder Tanaide denn jetzt? In einer anderen Zelle?«


    Basil Nestroios schüttelte den Kopf.


    »Der Böse hat ihn töten lassen.« In seiner Stimme schwangen Wut und Trauer mit.


    Eadulf lief ein Schauer über den Rücken.


    »Einer seiner Krieger hat einfach sein Schwert in ihn gerammt und ihn oben vom Turm ins Meer geworfen. Er war schon tot, als er ins Wasser eintauchte«, fuhr Basil Nestorios fort.


    »Aber warum nur? Warum, wo du ihn doch heilen solltest? Warum ließ er deinen Begleiter ermorden und dich einsperren? Das begreife ich nicht.«


    »Du mußt Folgendes wissen. Der Zerfall seiner Haut spiegelt den Zerfall seiner Seele wider. Er ist durch und durch böse. Er verfügt über keinerlei Wesenszüge, die ihm Erlösung bringen könnten.«


    »Also hat er dich nur am Leben gelassen, damit du ihn kurierst? Behandelst du ihn denn?«


    »Ich verlängere mein Leben, das ist alles. Zweimal am Tag werde ich aus der Zelle geholt, um ihm die Medizin zuzubereiten und sie ihm dann zu verabreichen. Soweit ich das beurteilen kann, ist seine Krankheit nicht mehr heilbar, sowohl was seinen Körper betrifft als auch seine schwarze Seele, die ihn ständig auf Rache sinnen läßt an jedem, der sich ihm in den Weg stellt.«


    Eadulf rieb sich nachdenklich das Kinn. »Zweimal am Tag? Wann ist das?«


    »Dir fällt gerade etwas ein, mein Freund. Was ist es?«


    »Ist dir nie in den Sinn gekommen, deine Fähigkeiten für deine Flucht zu nutzen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«


    »Ganz einfach. Was heilen kann, kann auch töten.«


    Basil Nestorios schreckte zurück. »In meiner Kultur, mein Freund, darf ein Arzt niemandem etwas zuleide tun. Vor vielen Jahrhunderten lebte auf der Insel Kos ein Arzt namens Hippokrates, der als Vater der Heilkunst gilt. Er ließ seine Schüler einen Eid leisten, niemals ihr Wissen gegen den Menschen einzusetzen. Wir leisten diesen Eid in Jundishapur bis heute.«


    »Also würdest du lieber unter ihm leiden und ihm gestatten, viele andere unschuldige Menschen zugrunde zu richten, anstatt es zu verhindern?«


    Basil Nestorios hob hilflos die Hände.


    »Was bleibt mir anders übrig? Dieser Eid gilt immer und überall.«


    »Wann wirst du zur nächsten Behandlung geholt?« fragte Eadulf noch einmal.


    Der Arzt blickte aus dem Fenster, um festzustellen, wie spät es war. Der Himmel wurde schon dunkel, zu dieser Jahreszeit hieß das, daß es Nachmittag war.


    »Bald wird die Flut einsetzen. Der Wächter kann jederzeit hier auftauchen. Ich habe mehrere Tage lang überprüft, ob sie die Zeiten einhalten.«


    »Wenn du Uaman nicht vergiften willst, kannst du ihm doch zumindest einen Trank verabreichen, der ihn bewußtlos macht, oder?«


    »Das könnte ich tun. Aber es dauert eine Weile, bis der Trank Wirkung zeigt. Bis dahin hat man mich längst wieder hier eingesperrt. Was dann?«


    »Ich werde hinter der Tür stehen, wenn der Krieger dich zurückschafft. Bring ihn dazu, die Zelle zu betreten … Ich weiß … Ich werde den Stein sichtbar vor der Pritsche liegen lassen, und falls er ihn noch immer nicht sieht, mußt du ihn darauf aufmerksam machen. Dann kann ich ihn von hinten anfallen.«


    »Möglicherweise ist der Trank auch bis dahin wirkungslos geblieben«, erklärte Basil Nestorios. Zögernd sagte er schließlich: »Ich könnte die Dosis erhöhen. Wenn ich darüber nachdenke, ist es besser, sobald wie möglich von hier zu verschwinden.« Er seufzte verärgert. »Doch wenn die Wache kommt und mich zur Behandlung abholt, werden sie dich entdecken.«


    Eadulf schüttelte den Kopf und zeigte zum Tunnel.


    »Ich werde dort hineinkriechen und die Steinplatte nur locker darüberschieben, so daß ich mich mit den Händen am Rand der Öffnung festhalten kann. Meine Beine werden dann in meine Zelle hinabbaumeln. Deine Pritsche steht über der Platte und der Wächter wird mit ein wenig Glück nicht erkennen, daß sie nicht richtig liegt.«


    Basil Nestorios machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Das könnte klappen. Doch selbst wenn wir mit dem einen Krieger fertig werden, so heißt das noch nicht, daß wir den anderen fünf entkommen können.«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Eadulf. »Wie willst du Uaman bewußtlos machen? Hast du etwas gafann?«


    Der Arzt schaute verwirrt drein, denn Eadulf war nur der Begriff eingefallen, den man in den fünf Königreichen benutzte.


    »Henbane«, sagte Eadulf nun, während er versuchte, sich an das lateinische Wort zu erinnern. »Mandragora«, meinte er schließlich, denn er wußte, daß die Pflanze mit der Alraune verwandt war. »Das würde ich verwenden. Ein verdünnter Aufguß bewirkt den Verlust der Stimme und führt zu Lähmungserscheinungen.«


    Basil Nestorios lächelte zustimmend.


    »Mein Freund, du weißt ja gut Bescheid. Wenn wir keine Alternative hätten, wäre das eine gute Wahl. Doch ich habe unter meinen Heilmitteln den Extrakt einer Pflanze, die in einigen Teilen meines Landes wächst und papaver genannt wird. Sie wirkt viel schneller und stärker. Es ist eine weiße Mohnart, und wir verwenden sie in Jundishapur als Narkotikum und auch gegen Schmerzen, und manchmal, um uns zu berauschen. Aber in hohen Dosen kann sie gefährlich sein.«


    »Weißer Mohn?« fragte Eadulf nach. Der war ihm unbekannt.


    »Wir schneiden in die Samenkapsel ein, die gleich nach der Blüte zu reifen beginnt. Aus diesen Einschnitten tritt ein dickflüssiger Saft aus, den wir abnehmen und trocknen. Daraus gewinnen wir unseren Heiltrank, der den Verstand des Bösen trüben und ihn einschläfern wird. Dazu bin ich bereit, aber mehr als das werde ich ihm nicht antun.«


    Eadulf zuckte mit den Achseln. »Nun, das ist besser als gar nichts. Bist du sicher, daß sich nicht mehr als sechs Krieger in der Festung befinden?«


    »Ja, das bin ich. Ich habe nur sechs gesehen.«


    Eadulf blickte sich um. »Wo befindet sich deine Kiste mit der Medizin?«


    »Der Böse bewacht sie. Er vertraut mir nicht. Die Kiste steht in dem Raum, in dem ich ihn behandle.«


    Eadulf schaute aus dem Fenster nach dem Himmel und dem Stand der Gezeiten.


    »Wir sollten uns bereithalten, Basil Nestorios«, meinte er.


    Der Arzt nickte. »Wollen wir hoffen, daß wir nicht von den Göttern geliebt werden«, murmelte er vor sich hin.


    Eadulf sah ihn neugierig an.


    Der Arzt schenkte ihm ein Lächeln. »In meinem Land gibt es das Sprichwort – hon hoi theoi philousi npothneskei neos – jene, die von den Götter geliebt werden, sterben jung.«


    Eadulf kroch unter die Pritsche.


    »Vielleicht hält man uns für nicht mehr ganz so jung«, erwiderte er, ehe er sich in das Loch zwängte.


    Der Arzt wartete ein wenig und schob die Steinplatte darüber. Dann ließ er sich auf der Pritsche nieder.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, mein Freund?« flüsterte er.


    »Meine Arme fangen an zu schmerzen«, antwortete Eadulf.


    »Ein Jammer, daß der Tunnel in einem solchen Winkel verläuft. Wäre er waagerecht, brauchte ich die Arme nicht so zu belasten.«


    »Hoffen wir, daß der Wächter bald kommt.«


    »Sch … Ich glaube …«


    Eadulf konnte vernehmen, wie die Riegel zurückgeschoben wurden. Als sich die Tür nach innen öffnete, hörte er Metall aufeinanderstoßen. Eine Stimme rief: »Komm mit!« Basil Nestorios stand auf und ging zur Tür. Kurz darauf wurde die Tür wieder zugeschlagen, und die Riegel wurden vorgelegt.


    Eadulf wartete einen Augenblick, ehe er sich aus dem Loch schob. Er stieß die Steinplatte zur Seite, die glücklicherweise nicht sehr schwer war, und kroch unter der Pritsche hervor. Als erstes wollte er probieren, ob die Tür aufging. Wie erwartet, war sie von außen versperrt. Sonst wäre er hinausgeschlüpft und hätte den Krieger davor hinterrücks angefallen.


    Doch so konnte er nur abwarten.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 15

    


    Eadulf döste vor sich hin. Er war fast eingeschlafen, da vernahm er auf dem Gang ein Geräusch. Er sprang auf und preßte sich an die Wand hinter der Tür. Er schaute zu der Stelle, wo die Steinplatte lag. Von der Tür aus konnte man sie gut sehen. Die Riegel wurden zurückgeschoben. Er wünschte, er hätte irgendeine Waffe, aber er hatte nichts Geeignetes finden können.


    Die Tür ging auf. Eine rauhe Stimme sagte: »Rein mit dir. Dein Essen kriegst du später.«


    Eadulf wartete darauf, daß der Krieger in die Zelle trat. War er denn blind? Warum sah er die verschobene Steinplatte nicht? Dann hörte er, wie Basil Nestorios auf Griechisch losredete.


    »Still!« murrte der Wächter. »Dein heidnisches Geschwätz verstehe ich sowieso nicht, und …«


    Er verstummte. Wahrscheinlich zeigte Basil Nestorios nun auf die Platte, um den Krieger in die Zelle locken. Es funktionierte. Eadulf hörte, wie der riesige Krieger in die Zelle kam.


    Eadulf sprang ihn von hinten an, packte ihn mit beiden Händen am Hals und würgte ihn. Der Krieger versuchte, Eadulfs Griff zu lösen. Doch Eadulf klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an ihn und ließ nicht locker. Er mußte erreichen, daß er bewußtlos wurde. Es schien aussichtslos. Der Krieger war zu stark und wehrte sich heftig. Er wollte ihn abschütteln. Als Eadulf bereits aufgeben wollte, erschlaffte der Krieger auf einmal und fiel zu Boden. Eadulf stürzte mit ihm und lockerte seinen Griff erst, als er sicher war, daß sich der Mann nicht nur verstellte. Erst dann sprang er auf, schlug von außen die Tür zu und schob die Riegel vor. Er lehnte sich gegen die Tür und holte tief Luft. Nun sah er den Arzt an.


    »Wie ist es bei Uaman gelaufen?« flüsterte er.


    »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Basil Nestorios. »Ich habe die Mixtur zubereitet und ihm erklärt, daß sie zu seiner Behandlung gehöre. Sollte er sie wirklich genommen haben, wirkt sie bestimmt schon.«


    Eadulf war entsetzt. »Willst du damit sagen, du hast nicht gesehen, ob er das Zeug auch getrunken hat?«


    Basil Nestorios schüttelte den Kopf. »Der Böse befahl dem Wächter sogleich, mich zurück in die Zelle zu bringen. Ich habe die Mixtur bei ihm stehenlassen.«


    Eadulf stöhnte leise. »Dann können wir nicht sicher sein, daß Uaman wirklich außer Gefecht ist. Wir müssen sofort von hier weg.«


    »Aber meine Arzneikiste, meine Satteltaschen … Sie befinden sich immer noch bei ihm.«


    »Die müssen wir erst einmal dortlassen. Ich werde keine Zeit verschwenden und in Uamans Räume schleichen, um festzustellen, ob er schläft, und sie dann holen. Das Gepäck würde uns sowieso nur behindern.«


    Basil Nestorios wollte ihm schon widersprechen, doch dann leuchtete ihm das ein.


    »Wohin nun, mein sächsischer Freund?«


    Eadulf sah sich um. Der Gang, an dem die Zelle lag, verlief wahrscheinlich wie die anderen, die er gesehen hatte, kreisförmig um die äußere Mauer. Über ihnen mußte das Stockwerk mit den vielen Fenstern sein. Sie befanden sich wohl zu ebener Erde.


    »Wenn wir diesen Gang entlanglaufen, müßten wir zu dem Innenhof am Tor gelangen. Sollten wir das Tor unbemerkt erreichen und aus der Festung herauskommen, steht das Wasser bestimmt noch nicht so hoch, daß wir nicht mehr zum Festland hinüberkönnen.«


    »Es wird schon dunkel, ich glaube, die Flut wird bald einsetzen«, sagte Basil Nestorios zweifelnd.


    »Dann wollen wir nicht länger hier herumstehen«, rief Eadulf. »Folge mir.«


    Vorsichtig schlich er durch den schmalen Gang und sah sich nach möglichen Ausgängen um. Nach einer Weile blieb er stehen.


    »Hier ist eine kleine Tür: Ich glaube, sie führt auf den Hof. Riegel und Schlösser sehe ich keine. Bist du bereit?«


    Der Arzt nickte rasch.


    Eadulf trat auf die Tür zu, die einen Metallring aufwies, mit dem man einen Schnappriegel hochziehen konnte. Er streckte die Hand vorsichtig danach aus. Ganz leise öffnete sich der Schnapper. Behutsam drehte er weiter, so daß draußen niemand ein Geräusch wahrnehmen konnte. Er spähte hinaus und seufzte leise.


    Die Tür führte in der Tat auf den Innenhof hinaus. Er konnte sogar das hohe Holztor sehen, durch das man aus der Turmfestung nach draußen gelangte. Leise zog er die Tür wieder zu. Basil Nestorios sah ihn verblüfft an.


    »Da läuft ein Krieger herum und zündet die Brandfackeln zur Nacht an«, flüsterte er.


    Der Arzt schwieg. Eadulf zählte in Gedanken die Minuten, bis der Krieger seinen Auftrag ausgeführt haben mochte. Es konnte im Innenhof kaum mehr als sechs Fackeln geben.


    Vorsichtig öffnete er wieder die Tür und spähte umher. Der Hof schien leer. Der Schein der Fackeln hüllte ihn in ein schauriges Licht. Wenn die Wächter hier entlangkamen, würden sie jeden Flüchtling entdecken, sobald er aus der Tür trat. Doch sie mußten es einfach riskieren. Eadulf hoffte, daß die Krieger das Innere der angeblich uneinnehmbaren Festung nicht so stark bewachten. Schließlich nahmen sie ja an, daß ihre Gefangenen in den Kerkerzellen waren – es sei denn, daß man inzwischen den Wächter vermißte, der den Arzt zurückgebracht hatte. Sie mußten es wagen, denn je länger sie sich Zeit ließen, desto geringer wurden ihre Aussichten auf Erfolg.


    Auf einmal hörten sie eine Glocke läuten.


    Eadulf erstarrte.


    Basil Nestorios rief verzweifelt etwas in seiner Muttersprache.


    »Das ist Uamans Glocke«, zischte er dann. »Da hat er wohl den Trank nicht zu sich genommen.«


    »Jetzt ist es zu spät. Wir müssen zum Tor. Dort sind zwei Eisenriegel angebracht, siehst du die? Ich nehme den oberen, du den unteren, und laß dich durch nichts aufhalten.«


    Nun läutete es heftiger.


    Eadulf öffnete schnell die Tür und rannte über den Hof zum großen Tor. Basil Nestorios folgte ihm. Eadulf packte den oberen Eisenriegel und zog ihn zurück. Der Arzt war fast zur gleichen Zeit am unteren Riegel. Eadulf war gerade dabei, einen der Torflügel aufzuziehen, als er jemanden hinter sich rufen hörte.


    Er schlüpfte durch den entstandenen Spalt hinaus, sein Gefährte war dicht hinter ihm. Dann blieb er entsetzt stehen.


    Direkt vor ihm stand ein großer Krieger mit breiten Schultern, der sein Schwert gezogen hatte. Eadulf erstarrte, als er ihn im Fackelschein erkannte.


    »Gormán!« rief er erschrocken.


    Die Augen des Kriegers von Cashel zuckten und wurden schmaler, als er hinter Eadulfs Schultern eine zweite Person bemerkte.


    »Fort, Bruder Eadulf!« rief er, als sein Schwert schon niederfahren wollte.


    Eadulf machte einen Satz nach vorn und duckte sich automatisch. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, wobei er beinahe strauchelte. Auch Basil Nestorios hinter ihm war zur Seite gesprungen. Nun sah Eadulf zwei von Uamans Männern, die mit gezogenen Schwertern hinter ihnen herstürmten.


    Gormáns Hieb traf einen von ihnen am Hals. Der Krieger kippte zur Seite und ließ dabei sein Schwert fallen. Der zweite Krieger parierte Gormáns Hieb; eine ganze Weile kämpften sie miteinander. Doch Uamans Mann war kein guter Schwertkämpfer, und das Schwert des Kriegers mit dem goldenen Halsring der Leibgarde von Cashel steckte schließlich in seiner Brust. Mit einem Ächzen sank er auf die Knie, sein Blick wurde glasig. Er fiel vornüber und ließ sein Schwert los.


    »Folgen euch noch mehr?« rief Gormán.


    »Zwei oder drei«, krächzte Eadulf.


    Gormán sah zu dem Arzt hinüber. »Und wer ist das?«


    »Ein Mitgefangener.«


    Immer noch läutete die Glocke.


    Gormán drehte sich um und zeigte auf die verschwommenen Umrisse des Ufers.


    »Die Flut hat eingesetzt. Wir müssen zurück. Kennst du den Weg, Bruder? Der Dünenweg zum Ufer ist voller Tücken.«


    Die Glocke schwieg einen Moment. Im finsteren Turm stieß jemand einen furchtbaren Klageschrei aus, der kaum von einem Menschen stammen konnte. Eadulf erzitterte. Das war Uamans Wutschrei.


    »Das wird uns seine restlichen Krieger auf den Hals hetzen«, rief Eadulf. »Wir laufen besser ans Ufer, dort sind wir sicherer.« Er blickte ins Dunkel. Von allen Seiten hörte man das rauschende Flüstern des Meeres. »Einfach geradeaus. Folgt mir.«


    Er ging voraus, versuchte, nicht zu forsch zu laufen, jeder Schritt mußte auf festen Boden treffen, ehe er den nächsten tat. Das brauchte seine Zeit. Auf halbem Wege konnten sie immer noch Schreie hören, die manchmal vom Läuten der Glocke unterbrochen wurden. Eadulf blickte zurück.


    Die flackernden Fackeln, die zu beiden Seiten des großen Tores der Festung hingen, warfen Licht auf die beiden toten Krieger. Da tauchte ein dritter Krieger auf, und dann noch zwei oder drei weitere. Schließlich konnte Eadulf auch Uamans gekrümmte Gestalt erkennen, ein dünner, dunkler Schatten, der mit seiner Glocke am Tor stand und fluchte.


    »Sie verfolgen uns«, rief Basil Nestorios, der sich ebenfalls umgewandt hatte.


    Eadulf sah, wie Uaman die drei Krieger auf den schmalen Dünenweg führte. Alle vier trugen Fackeln und konnten so rascher dem richtigen Pfad folgen. Trotz seiner Gehbehinderung gewann Uaman erstaunlich rasch an Boden. Offensichtlich hatte er nicht die Mixtur zu sich genommen, die Basil Nestorios für ihn zubereitet hatte, denn er war genauso schnell wie seine Krieger. Eadulf beschleunigte das Tempo.


    »Wenn wir weiter so vorankommen, werden wir das Ufer wohl erreichen, aber dort müssen wir kämpfen«, erklärte Gormán.


    »Dann werden wir eben kämpfen«, antwortete Eadulf.


    Das Wasser schwappte ihm schon um die Füße. Es kam rasch, aber leider nicht rasch genug, dachte er bitter.


    Wenig später krochen sie die Uferböschung unter den dunklen Bäumen hinauf. Dort warteten sie und machten sich auf das Schlimmste gefaßt.


    Ihnen bot sich ein eigenartiger, schauriger Anblick. Im Hintergrund stand der hohe Turm von Uaman, düster und unheimlich, auch wenn nun das beleuchtete Tor offenstand. Ein Strahl silbernen Mondlichts hatte sich einen Weg durch die niedrig hängenden Wolken gebahnt und ließ einen funkelnden Lichtertanz auf den Wellen entstehen. Das Wasser stieg schnell. Der Dünenweg zur Insel war kaum noch zu erkennen.


    Uaman war nicht mehr weit vom Ufer entfernt. Überraschenderweise hatte er zehn Meter Vorsprung vor seinen Männern. Mit seiner weißen knöchernen Klaue hielt er die Fackel hoch. Es schien, als hätte die Wut die Oberhand in ihm gewonnen, denn in seiner Raserei hatte er offenbar nach keiner anderen Waffe gegriffen.


    »Schaut nur!« flüsterte Gormán auf einmal.


    Eadulfs Blick ging aufs Meer. Da rollte etwas Dunkles auf den Streifen Wasser zu, der inzwischen die Insel vom Ufer trennte.


    Zuerst begriff Eadulf nicht, um was es sich handelte.


    »Tonn taide!« flüstere Gormán.


    Eine Flutwelle, höher als ein Mensch. Sie schob sich rasch über die Meerenge hinweg. In Sekundenschnelle wurden die drei Krieger hinter Uaman von der Wucht der Welle hinaus ins dunkle Wasser gerissen. Sie verschwanden samt ihren verlöschenden Fackeln. Uaman war schon näher am Ufer und entkam der Gewalt der Welle, obwohl auch er den Boden unter den Füßen verlor, aber wie durch ein Wunder konnte er seine brennende Fackel hochhalten. Die drei Gefährten sahen, wie das Wasser durch den großen Sog der Flutwelle abebbte. Diese Chance nutzte Uaman, richtete sich auf und eilte weiter aufs Ufer zu. Doch er war von dem schmalen Dünenweg abgekommen und versank im Boden.


    »Der Treibsand!« murmelte Gormán.


    Der tückische Sand hielt Uaman schon bis zur Taille gefangen. Mit panischen Bewegungen versuchte er, herauszukommen. Eadulf wollte zu ihm eilen, doch Gormán hielt ihn zurück.


    »Du kannst ihm nicht helfen«, erklärte er ihm.


    Eadulf war außer sich.


    »Begreifst du denn nicht, begreifst du denn nicht …? Er ist doch der einzige, der weiß, wo sich Alchú aufhält. Der einzige, der mich zu meinem Sohn führen kann.«


    Wieder wollte er loslaufen, aber die erbarmungslose Flut drängte weiter aufs Land zu, und Uaman war schon bis zur Brust im Sand versunken.


    »Uaman!« rief Eadulf verzweifelt und lief so nah ans Wasser, wie er nur konnte. »Wo ist mein Baby? Wo ist Alchú?«


    Uamans Kapuze war nach hinten gefallen und hatte einen weißen, kahlen Schädel enthüllt. Im flackernden Fackelschein konnten sie sehen, wie sich die Lepra in sein Fleisch gefressen hatte.


    »Verflucht sollen du und die Eóghanacht sein! Möget ihr euren Balg nie wiedersehen. Möget ihr vor lauter Kummer und Gram sterben. Mögen die Katzen euer Fleisch fressen. Möget ihr verfaulen in euren Gräbern … Der Tod soll auf euch kommen!«


    Da kehrte die Flutwelle zurück. Die Fackel verlosch. Uaman verstummte. Nur das rauschende schwarze Wasser war an der Stelle zu sehen, wo er den Tod im Treibsand fand. »Es korakes!« brummte Basil Nestorios zufrieden. »Zur Hölle mit ihm.«


    Eadulf ließ sich in den Sand fallen und wiegte den Kopf in den Händen.


     


    Der Alptraum war so wirklich.


    Mit langsamen Schritten traten die Mönche aus der bronzebeschlagenen Eichentür der Kapelle heraus in das kalte graue Licht des Mittelhofs der Abtei. Es war ein großer Hof, mit dunklen Granitplatten ausgelegt, auf allen vier Seiten erhoben sich die hohen, freudlosen Steinmauern der Abteigebäude und ließen den Innenraum kleiner erscheinen, als er in Wirklichkeit war.


    Die Reihe der kapuzetragenden Mönche, an der Spitze ein Bruder mit einem reichverzierten Metallkreuz, bewegte sich in gemessenem Schritt und mit gesenkten Köpfen. Sie hatten die Hände in den Falten der Kutten verborgen und sangen einen lateinischen Psalm. In kurzem Abstand hinter ihnen kam eine ähnliche Zahl von kapuzetragenden Nonnen, die ebenfalls die Köpfe gesenkt hielten und die Oberstimme des Psalms sangen. Das Echo in dem engen Raum erzeugte einen grausigen Effekt.


    Sie stellten sich an zwei Seiten des Hofes auf, mit dem Gesicht zu einer hölzernen Plattform, auf der eine seltsame dreieckige Konstruktion aus aufrechten Pfählen errichtet war, die ein Dreieck von Balken trugen. An einem Balken hing ein Seil mit einer Schlaufe. Dicht unter die Schlaufe hatte man einen dreibeinigen Schemel gestellt. Neben dieser düsteren Vorrichtung stand breitbeinig ein hochgewachsener Mann. Er war bis zum Gürtel nackt und hielt die starken, muskulösen Arme über der breiten, behaarten Brust gekreuzt. Regungslos starrte er auf die Prozession von Mönchen und Nonnen, ungerührt und ohne Scheu vor der Arbeit, die er auf dieser makabren Plattform verrichten sollte.


    Vor dem Podest kniete Fidelma, die von zwei teuflisch grinsenden Frauen festgehalten wurde. Ihr Instinkt sagte ihr, daß eine davon Äbtissin Ita von Kildare war, jene, die dafür gesorgt hatte, daß sie damals das Kloster verlassen hatte, die andere war Äbtissin Fainder, das böse Oberhaupt der Abtei von Fearna. Sie hielten sie fest im Griff, und obwohl sich Fidelma wehrte, konnte sie sich nicht bewegen. Sie war gezwungen, zu den finsteren Aufbauten und dem Henker hinaufzublicken.


    Dann traten zwei kräftige Mönche vor, sie zogen einen Mann mit sich. Auch er mußte vor dem Podest niederknien.


    »Eadulf!« rief Fidelma, als sie ihn erkannte. Aber seine Bewacher hielten ihn so fest, daß er sie nicht einmal anschauen konnte.


    Nun trat ein dritter Mann mit einem Baby auf den Armen vor. Er übergab das Kind dem Henker, der sich auf die Schlinge zubewegte.


    »Tu etwas, Eadulf! Um Himmels willen, tu etwas!«


    Fidelma schrie im Traum. Plötzlich wurde sie wach, sie stöhnte und wehrte sich gegen die Fesseln, die sie immer noch an Händen und Füßen hatte. Sie war schweißgebadet.


    Durch das Fenster fiel graues Licht herein. Fidelma versuchte, zu sich zu kommen. Sie wünschte, sie könnte sich den Schweiß vom Gesicht wischen.


    Da drang das leise Wiehern eines Pferdes an ihr Ohr. Sie nahm an, daß es aus dem Stall kam. Im unteren Geschoß rührte sich etwas, jemand murmelte. Warum flüsterten die Uí Fidgente? Sie drehte sich so, daß sie besser hören konnte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sollte Colgú etwa herausgefunden haben, daß sie irgendwo festgehalten wurde, und war ihrer Spur bis zur Jagdhütte gefolgt? War da draußen jemand, der sie retten kam? Rasch murmelte sie ein Gebet und wünschte sich, daß es so wäre.


    Dann vernahm sie ein Geräusch, und die Tür unten knarrte. Sie konnte Cuáns schroffe Stimme hören.


    »Es muß irgendein wildes Tier gewesen sein, das die Pferde unruhig gemacht hat. Ich kann niemanden sehen.«


    Verzweiflung kam wieder über sie. Eben noch war sie so voller Hoffnung gewesen. Nun vernahm sie unten Gelächter.


    »Wir sollten uns besser aus dem Staub machen. Jetzt sucht noch keiner nach uns. Wir nehmen die Frau mit und kehren in unser Land zurück.«


    »Ich werde die Pferde satteln«, erwiderte eine andere Stimme. »Crond soll die Frau herschaffen.«


    Nun hörte Fidelma noch etwas anderes. Es war wie ein leises Kratzen auf dem Dach über ihr. Unten wurde die Tür der Jagdhütte geöffnet, dann stieß jemand einen gequälten Schrei aus und stürzte offenbar zu Boden.


    Cuirgís Stimme rief: »Crond, schaff die Frau her. Schnell!« Schritte eilten die Treppe hoch. Doch da schwang sich eine dunkle Gestalt durchs Fenster in ihre Kammer.


    Mit gezücktem Schwert stürmte Crond von der Treppe herein. Die dunkle Gestalt richtete sich auf, auch sie hielt ein Schwert in der Hand. Fidelma stockte der Atem, als sie die Gestalt erkannte.


    »Conrí!« rief sie, doch der Name ging im lauten Aufeinandertreffen der Schwerter unter. Für einen richtigen Kampf war der Raum viel zu eng, trotzdem schlugen die beiden Männer schonungslos aufeinander ein. Crond führte in rascher Folge Stöße gegen den Brustkorb seines Gegners. Hätte er getroffen, wäre jeder Stoß tödlich gewesen. Doch Conrí war nicht umsonst Kriegsfürst der Uí Fidgente. Er parierte jeden Stoß und griff selbst so stürmisch an, daß Crond seine Taktik ändern mußte.


    Nach einem schnellen Schwerthieb trat aus Cronds Oberarm Blut aus, was ihn sehr erzürnte. In seiner Wut ließ er seine Deckung außer acht, holte mit seinem Schwert aus und ließ seine rechte Seite ungeschützt. Er wirkte beinahe überrascht, als Conrís Schwert tief zwischen seine Rippen drang. Er ließ sein Schwert fallen, taumelte zurück und sank dann langsam zu Boden.


    Für kurze Zeit trat Stille ein. Von unten rief jemand: »Die Jagdhütte gehört uns, Conrí!«


    Der hatte inzwischen sein Schwert in die Scheide gleiten lassen und schnitt mit einem Messer Fidelmas Fesseln durch.


    »Fidelma! Bist du verletzt? Ist alles in Ordnung?«


    Fidelma konnte anfangs nur nicken; sie rieb sich die Handgelenke. Der Strick hatte tief in ihr Fleisch eingeschnitten und auch an den Fußgelenken Spuren hinterlassen.


    »Wie kommst du denn hierher, Conrí?« fragte sie schließlich.


    Der Kriegsfürst grinste. »Hast du vergessen, daß wir verabredet hatten, uns hier zu treffen?«


    Sie lächelte über seinen neckenden Ton. »Aber nicht unter diesen Umständen«, erwiderte sie.


    »Das ist wohl wahr«, pflichtete er ihr bei. »Es ist ganz einfach. Wir ritten durch das Tal von Bilboa und warteten am Crois na Rae auf die drei Fürsten. Als sie nicht auftauchten, beschloß ich, die Hälfte meiner Männer an den Bergpässen aufzustellen, falls sie dort entlangkommen sollten. Dann dachte ich an unsere Verabredung. Da wir eine Weile auf die Fürsten gewartet haben, konnten wir nicht schon gestern abend hier sein. Wir sind aber die ganze Nacht hindurch geritten, um wenigstens gegen Morgengrauen bei der Jagdhütte zu sein.«


    »Woher wußtest du, daß die drei Fürsten hier sind?«


    Conrí zuckte mit der Schulter. »Ich habe eher befürchtet, den Kriegern deines Bruders hier zu begegnen, denn mir war bewußt, daß Colgú sein gesamtes Königreich gegen uns aufbieten würde. Also haben wir uns ganz vorsichtig der Jagdhütte genähert und etwas entfernt im Dickicht unsere Pferde versteckt. Ich war dabei, zunächst den Stall auszukundschaften, als ich Cuán entdeckte. Da wurde mir klar, daß etwas nicht stimmte.«


    »Und woher hast du gewußt, wo ich zu finden bin?«


    »Ich sagte meinen Männern, sie sollten die Tür im Auge behalten, dann bin ich aufs Dach geklettert. Ich habe dich durchs Fenster gesehen. Einer der Fürsten kam gerade unten durch die Tür nach draußen. Ich nehme an, einer meiner Männer hat ihn mit einem Pfeil getroffen. Also bin ich durchs Fenster gestiegen. Ich hatte kaum Zeit, das Gleichgewicht wiederzufinden, da stürzte Crond schon herein.«


    »Du kanntest ihn?« wollte Fidelma wissen.


    »Er war ein Stammesfürst der Uí Fidgente. Bin ich nicht Kriegsfürst der Uí Fidgente? Ich kenne sie alle.«


    »Ist er tot?« fragte Fidelma und stand langsam auf. Sie blickte hinunter zu Crond.


    »Er ist tot«, bestätigte ihr Conrí, »aber nach all dem, was er verbrochen hat, werde ich an seinem Grab nicht eine Träne vergießen.«


    Einer von Conrís Männern kam die Treppe hoch, um zu sehen, ob alles in Ordnung war, und teilte ihnen mit, daß Cuán von einem Pfeil in der Schulter getroffen worden sei, aber lebte. Cuirgí hätte sich kampflos gefangennehmen lassen.


    »Und dein Sohn, Lady Fidelma, wo ist er?« fragte Conrí.


    »Das weiß ich nicht, mein Freund. Die drei haben gesagt, daß sie von einer Entführung nichts wüßten und auch nichts damit zu tun hätten. Wenn dies also kein Komplott zur Befreiung der drei Fürsten war, dann begreife ich gar nichts mehr.«


    »Das habe ich doch gesagt, Lady Fidelma«, erwiderte Conrí. »Falls es nicht eine aufrührerische Gruppe gibt, die uns unbekannt ist, streiten die Uí Fidgente jede Mitwisserschaft in dieser Angelegenheit ab. Wir haben mit deinem Bruder Frieden geschlossen, und wir werden uns daran halten.«


    Fidelma stampfte mit den Füßen auf, um ihren Blutkreislauf anzuregen. Sie blickte zu Conrí hoch.


    »Bist du bereit, mit mir nach Cashel zu reiten und das zu wiederholen? Und wirst du diese Fürsten als Zeichen deiner Treue wieder an meinen Bruder ausliefern?«


    »Werden wir unter deinem Schutz stehen? Die Eóghanacht werden nicht gerade erfreut sein, Uí Fidgente in Cashel zu erblicken.«


    Fidelma nickte. »Ihr steht unter meinem Schutz«, sagte sie feierlich.


    »So werden wir gern mitkommen.«


    »Dann wollen wir uns stärken und uns auf den Ritt nach Cashel vorbereiten«, sagte Fidelma. Ihr Bruder würde sich wegen ihres spurlosen Verschwindens schon große Sorgen machen. Fidelmas Erleichterung über ihre Rettung und die Rückführung der Stammesfürsten wurde gedämpft durch die bedrückende Erkenntnis, daß sich das einzige Motiv für Alchús Verschwinden und dem Mord an Sárait in ein Nichts aufgelöst hatte. Jetzt wurde sie wieder von den Ängsten um ihr Kind und Eadulf völlig überrollt. Sie schloß einen kurzen Moment die Augen, um die Qualen in ihrem Herzen zu verbergen. Eadulf! Wo war Eadulf gerade?

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 16

    


    Eadulf wachte aus einem unruhigen, kurzen Schlaf auf. Es war immer noch Nacht. Er bemerkte, daß Gormán Holz ins Feuer nachlegte, das sie vor einer Weile angezündet hatten. Er rieb sich die Stirn und sah sich um. Dunkel erinnerte er sich, wie sie in der Nacht auf einer Waldlichtung in der Nähe des Wassers ein notdürftiges Lager aufgeschlagen hatten. Er drehte sich um. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers schlief Basil Nestorios.


    Eadulf entsann sich, daß er sich aus lauter Verzweiflung und Kummer auf nichts hatte konzentrieren können. Die beiden anderen Männer hatten so gut wie ganz auf seine Hilfe beim Errichten des Lagers verzichten müssen.


    Gormán sah, daß Eadulf aufgewacht war, und reichte ihm ein Trinkhorn.


    »Corma«, erklärte der Krieger. »Wie fühlst du dich, Bruder Eadulf?«


    Eadulf verzog das Gesicht, ehe er einen Schluck nahm und sich dann den Mund abwischte.


    »Ich habe die einzige Chance verloren, meinen Sohn zu finden«, sagte er schlicht. »Wie soll ich mich da schon fühlen?«


    Der Krieger wollte ihn beruhigen.


    »Du bist ein so kluger Mann, Bruder Eadulf. Du hast die Spur deines Kindes schon so weit verfolgt, du wirst es bestimmt wiedersehen.«


    »Wie hast du eigentlich hergefunden?« wollte Eadulf wissen. »Bist du mir gefolgt?«


    Gormán zuckte mit den Achseln. »Ich bin erst einen ganzen Tag später losgeritten. Als ich von Lady Fidelma erfuhr, daß du nach Westen zur Abtei von Colmán aufgebrochen bist, war mir klar, daß du durch das Gebiet der Uí Fidgente mußtest und du vielleicht einen guten Schwertkämpfer brauchen könntest. Also sattelte ich mein Pferd und bin dir hinterher. Als ich über den Gebirgspaß in der Nähe des Bergs der Festungen kam, traf ich auf einen Kräutersammler und seine Frau. Er hieß Corb. Sie gestanden mir, daß sie das Kind im Wald entdeckt hätten …«


    »Du hast ihnen doch nichts getan, oder?« fragte Eadulf. »Ich glaube, daß sie ganz unabsichtlich da hineingezogen wurden.«


    »Sie befanden sich gerade auf dem Rückweg nach Cashel, wie du ihnen geraten hattest. Ich folgte dir zunächst zur Abtei von Colmán, von da ritt ich zu Uamans Turm. Bei Anbruch der Dämmerung traf ich hier ein und fand einen sicheren Dünenweg zu den Toren der Festung. Ich wollte gerade ans Tor klopfen, da öffnete es sich und du und dein wortkarger Gefährte kamen herausgestürmt. Den Rest kennst du.«


    Eadulf beugte sich vor und legte eine Hand auf den Arm des Kriegers.


    »Dem Schicksal sei Dank«, sagte er ehrerbietig. »Wenn du nicht aufgetaucht wärest, wären wir jetzt nicht hier. Uaman hatte sich für mich schon einen feinen Tod ausgedacht, und unser persischer Freund sollte nur so lange am Leben bleiben, bis er Uaman geheilt hätte.« Er betrachtete Gormán prüfend von der Seite. »Aber ich kann es gar nicht glauben, daß du durch ganz Muman geritten bist, nur um mich zu beschützen.«


    Gormán zögerte, dann breitete er pathetisch die Hände aus.


    »Du bist ein scharfsichtiger Mann, Bruder Eadulf. Es ist kein Wunder, daß du und Lady Fidelma solch ein Ansehen genießen. Als ich hörte, daß du zur Abtei von Colmán unterwegs warst, wußte ich, daß dies einen besonderen Grund haben mußte. Ich wollte dir unbedingt beistehen, falls du Hilfe benötigen würdest.«


    »Bist du Cashel tatsächlich so ergeben?« fragte Eadulf ein wenig zynisch.


    Der Krieger lächelte.


    »Ich bin Cashel sehr ergeben, Bruder. Aber vielleicht erinnerst du dich auch daran, daß ich persönliche Gründe habe, dir auf diese Weise zu dienen.«


    »Ah.« Eadulfs Augen leuchteten auf, als ihm wieder einfiel, daß Gormán ja in Sárait verliebt gewesen war.


    »Daraus werde ich keinen Hehl machen. Ich möchte dabei sein, wenn Sáraits Mörder gefaßt wird. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen. Hat Uaman sie umgebracht?«


    »Nein. Aber er war es, der dem Kräutersammler und seiner Frau mein Kind abgekauft hat. Das ist alles sehr mysteriös. Jemand muß herausgefunden haben, daß der Kräutersammler und seine Frau mein Kind mitgenommen haben, das da so einsam und verlassen im Wald lag. Diese Person hat Uaman davon benachrichtigt. Soviel habe ich in Uamans Turm erfahren.«


    Erstaunlicherweise war Gormán darüber nicht überrascht.


    »Ich glaube nicht, daß wir den Schuldigen lange suchen müssen. Es gibt schon eine ganze Weile Gerüchte über Fiachrae von Cnoc Loinge. Er glaubt, daß er der rechtmäßige Nachfolger der Eóghanacht-Könige ist. Er hält sich auch immer wieder sehr nah an der Grenze zu den Uí Fidgente auf.«


    »Fiachrae?«


    Plötzlich richtete sich Eadulf auf und stieß auf Sächsisch einen Fluch aus. Gormán verstand ihn nicht, doch er verstand den Tonfall und sah Eadulf ein wenig erstaunt an.


    »Die ganze Zeit über war die Lösung zum Greifen nahe«, stöhnte Eadulf. »Capa erzählte uns auf dem Treffen des Kronrates, daß am Morgen nach Sáraits Ermordung mehrere Reiter nach Cnoc Loinge aufgebrochen waren. Als wir dann in Cnoc Loinge eintrafen, tat Fiachrae so, als wisse er nichts von der Entführung unseres Kindes. Doch schien er nicht wirklich davon überrascht zu sein. Er sagte mir, daß keine fremden Reisenden durch sein Dorf gekommen seien. Ich habe ihn gar nicht danach gefragt. Er wußte es. Er wußte es, er ist derjenige, der Alchú an Uaman verraten hat! Und hat mir nicht der Verwalter der Abtei von Colmán erzählt, daß ihm ein Bote aus Cnoc Loinge die Kunde von dem entführten Kind gebracht hat. Es muß Fiachrae gewesen sein … Aber nein. Das kann nicht sein. Woher sollte er wissen, daß Corb und Corbnait Alchú mitgenommen hatten? Nicht einmal sie wußten, wer das Kind ist.«


    »Du hättest dich ein wenig länger mit dem Kräutersammler unterhalten müssen«, stellte Gormán fest. »Er sagte mir, daß sie in Cnoc Loinge einer Frau aus Fiachraes Haus erzählt hätten, daß sie ein Kind gefunden hatten, von dem sie hofften, daß jemand es adoptieren würde.«


    »Für seinen Verrat wird Fiachrae verurteilt und bestraft werden«, schwor sich Eadulf. »Aber das hilft uns jetzt nicht, mein Kind oder den Mörder von Sárait zu finden.«


    »Ich flehe zu Gott, daß er mich dabei sein läßt, wenn wir den Mörder aufspüren«, sagte Gormán voller Inbrunst. »Ich werde tun, was ich tun muß, und es wird mir nicht leid tun.«


    »Ich bereue es sehr, daß Uaman sein Geheimnis mit ins Grab genommen hat.«


    »Uaman muß doch etwas gesagt haben, was dir weiterhelfen kann, oder?« fragte Gormán eindringlich. Auf einmal sprang er auf. »Vielleicht befindet sich das Baby immer noch in Uamans Turm?«


    Eadulf schüttelte den Kopf. »Er hat das Baby einem Schäfer und seiner Frau gegeben, die werden es aufziehen, ohne seine Herkunft zu kennen. Es wird in irgendeinem Gebirge als Schäfer aufwachsen … Aber wo? Es würde ein ganzes Leben dauern, die Berge dieses Landes nach ihm abzusuchen. Seine neuen Eltern wissen nur, daß das Kind von Uaman kam. Es gibt keine Möglichkeit festzustellen, wer der Junge ist. Er wird einen anderen Namen tragen.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Das hat mir Uaman verraten.«


    »Ich habe Lady Fidelma einmal sagen hören, daß man, wenn man die Worte, die jemand geäußert hat, genauer untersucht, daraus allerlei Schlüsse ziehen könnte.«


    Eadulf blickte den Krieger erstaunt an. Der Mann hatte recht. Genau das würde Fidelma sagen.


    »Denk nach, Bruder«, sagte Gormán. »Erinnere dich an seine Worte.«


    Eadulf schloß die Augen und versuchte es.


    »Er nannte keinen Ortsnamen. Gab keine Hinweise auf eine bestimmte Gegend. Er sagte nur, daß Alchú von einem Schäfer und seiner Frau großgezogen und im Gebirge Schafe hüten würde.« Eadulf verstummte.


    »Ist dir gerade etwas eingefallen?«


    »Er sagte etwas von einem Gebirge, in dem es spukt.«


    Gormán lächelte bitter. »In welchem Gebirge in den fünf Königreichen gibt es nicht irgendwelche Geister? Die Berge sind alt und haben unzählige Könige kommen und gehen sehen, die nun weggeweht sind wie die Spreu vom Weizen. Sie haben ein Gedächtnis, diese Berge. Dort spukt es wirklich.«


    »Uaman meinte, dort würde die Tochter von jemanden spuken.«


    Gormán neigte sich rasch vor. »Das klingt gut, Bruder. Wessen Tochter?«


    Plötzlich wußte Eadulf den Namen wieder.


    »Dáire Donn«, sagte er triumphierend. Erwartungsvoll blickte er Gormán an, der aber nur den Kopf schüttelte.


    »Wir werden uns danach erkundigen müssen«, sagte er. »Doch nun sollten wir erst einmal schlafen. Wenn ich deinen Freund Basil Nestorios recht verstanden habe, werden wir morgen bei Ebbe sein Pferd und ein paar wertvolle Habseligkeiten aus dem Turm holen.«


    Eadulf stimmte ihm zu. Dann fiel ihm noch etwas ein.


    »Wir haben doch einen von Uamans Kriegern in der Zelle des Persers eingesperrt. Vielleicht könnte er uns zu Alchú führen.«


    »Morgen, wenn wir auf den Wechsel der Gezeiten warten, kann ich zu der kleinen Siedlung hinaufreiten, die ich im Gebirge hinter uns entdeckt habe. Die werden sich bestimmt freuen, daß Uaman nicht mehr ihr Stammesfürst ist. Außerdem könnten sie uns bei der Suche nach diesem Dáire Donn helfen«, sagte Gormán gutgelaunt.


    »Einverstanden.«


    Eadulf spürte auf einmal, daß der Rest der Nacht eisig werden würde, obwohl Gormán ständig Holz ins Feuer warf.


    Die Nacht verbrachten sie in unruhigem Schlaf. Wer gerade wach wurde, kümmerte sich um das Feuer. Außer der schneidenden Kälte wurden sie von den Lauten wilder Tiere gestört. Irgendwo heulten Wölfe, und der Schrei einer Wildkatze drang durch das Dickicht. Eadulf war erleichtert, als sich der nächste Morgen mit düsteren, grauen Streifen am östlichen Himmel ankündigte.


    »Heute abend suchen wir uns ein Gasthaus«, sagte er, als Gormán das Frühstück vorbereitete. »Noch so eine Nacht im Freien halte ich nicht aus.«


    Auch Basil Nestorios hatte sich bereits erhoben und vertrat sich die Beine.


    »Nie hätte ich geahnt, wie kalt es hier werden kann«, sagte er auf Lateinisch, der Sprache, in der sie sich alle drei verständigten. »In meiner Heimat kann die Nacht zwar sehr kalt sein, aber schon bei Sonnenaufgang wird einem wieder richtig warm.«


    Eadulf deutete auf die dicken grauen Wolken über ihnen.


    »Hier ist das anders, mein Freund.«


    Gormán hatte ein paar Scheiben gepökeltes Schweinefleisch aus seiner Satteltasche genommen, es auf seine Schwertspitze gespießt und wendete es nun über dem Feuer. Basil Nestorios rümpfte argwöhnisch die Nase.


    »Mir ist aufgefallen, daß ihr in diesem Land viel Schweinefleisch eßt. Bei uns gilt das Schwein als unrein.«


    »Ein eigenartiges Land, dieses Jundishapur«, murmelte Eadulf, nahm einen Schluck corma aus dem Trinkhorn und reichte es dann dem Arzt. Der Alkohol würde ihn wenigstens von innen wärmen.


    Basil Nestorios sah ihn abschätzig an.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, daß Jundishapur nur eine Stadt im Land Persien ist. Sie wird auch Genta Shapirta genannt, was ›vom schönen Garten‹ bedeutet. Der König von Persien, mit zweitem Namen Shapur, erlaubte den Nestorianern als erster, in der Stadt Medizin zu lehren.«


    »Den Nestorianern? Aber dein Name ist Nestorios«, erklärte Eadulf. »Was hat das zu bedeuten?«


    Basil Nestorios zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du bist ein christlicher Mönch und hast noch nie von den Nestorianern gehört?«


    Eadulf nickte.


    »Nestorios war ein Mönch im Osten. Er lehrte in Antiochien den christlichen Glauben. Er war ein gebildeter und weiser Mann und ist zum Patriarchen der großen Stadt Konstantinopel ernannt worden.«


    »Wann war das?« erkundigte sich Eadulf, der nie eine Möglichkeit ausließ, sein Wissen zu erweitern, auch wenn er mit den Gedanken nur halb bei der Sache war.


    »Vor zwei Jahrhunderten, im Jahre 428. Nestorios wurde später der Häresie, wie es die Kirche nennt, beschuldigt. Er leugnete die Verschmelzung der göttlichen und der menschlichen Natur in Christus.«


    Eadulf lächelte müde. »Ich dachte, daß sich das große Konzil von Chalcedon 451 darauf geeinigt hätte, daß Christus von einer sterblichen Frau geboren wurde, aber zwei Naturen in sich vereinte – die göttliche und die menschliche, ohne das sie ihre Wesenszüge verlieren.«


    Basil Nestorios tat die Sache mit einem Schniefen ab. »Das ist das Dogma von Rom und Konstantinopel. Sie sprechen sogar von den drei göttlichen Naturen neben der menschlichen – der von Gott, Christus und dem Heiligen Geist.«


    »Nun, die Menschen hier haben kein Problem damit, an dreieinige Götter und Göttinnen zu glauben, da können sie auch leicht die Heilige Dreifaltigkeit akzeptieren.«


    Basil Nestorios schüttelte traurig den Kopf. »Wir glauben, daß es in Christus eine göttliche und eine menschliche Natur gibt, die sich aber nicht zu einer Person verbunden haben.«


    »Das sind altbekannte Argumente«, entgegnete Eadulf. »Hat nicht Arius behauptet, daß Christus nicht vollkommen göttlich war, sondern von Gott geschaffen wurde, um uns zu erlösen? Und da gibt es noch die Gnostiker, die behaupten, daß Christus nie ein Mensch war, seine menschliche Erscheinung nur eine Illusion war, damit er unter den Menschen leben konnte. Außerdem sind da noch jene, die meinen, daß Christus ein ganz normaler Mann gewesen sei, der von Gott an Sohnes Statt angenommen wurde, als er im Jordan getauft wurde. Es gibt viele solcher Theorien.«


    Basil Nestorios schien unbeeindruckt zu sein.


    »Maria kann nicht die Mutter eines Gottes sein, weil sie selbst aus menschlichem Fleisch und Blut war und nichts Göttliches gebären konnte. Doch die Leute, schwach und menschlich wie sie waren, lehnten die logischen Gedankengänge von Nestorios ab.«


    »Was geschah dann?«


    »In der Stadt Ephesus tagte im Jahre 431 eine Synode, und Bischof Cyril exkommunizierte Nestorios und seine Anhänger. Kaiser Theodosius wies Nestorios aus dem Land. So hat sich unsere Kirche, das sind all jene, die den Lehren von Nestorios anhängen, verselbständigt und ist gewachsen. Wir haben den Glauben bis tief in den Osten verbreitet, bis hinter die große Gebirgskette, die die fremden und exotischen Länder dahinter beschützt. Wir haben die Lehre durch die Wüsten getragen, und Jundishapur ist eines der größten Zentren unserer Lehre.«


    Eadulf war fasziniert. »Ich habe noch nie von dieser Kirche gehört, deren Namen du trägst.«


    »Nun ja, mein Freund, ich hatte auch nicht gewußt, daß die Kirche in diesem Land hier sich so von dem Diktat Roms abhebt. Man kann nicht alles auf Erden kennen. Aber wir müssen unseren Verstand offen halten und empfänglich sein für das, was wir erfahren können.«


    »Da stimme ich dir zu.«


    Gormán war mit den Vorbereitungen zum Frühstück fertig.


    »Ich habe euch nicht ganz folgen können«, gestand er. »Ich kann nur ein paar Worte Latein. Vermutlich habt ihr euch über theologische Dinge unterhalten, nicht wahr?«


    Eadulf lächelte. »Das klingt ja nicht gerade begeistert.«


    Gormán griff nach dem corma. »Religion immer dann, wenn sie dran ist, Bruder Eadulf.«


    »Und das wäre?«


    »Gewöhnlich in Zeiten der Not. Es gibt doch das alte Sprichwort, wenn es allen gut geht, sieht man von keinem Altar Rauch aufsteigen, nicht wahr? Ich wende mich wie jeder andere der Religion zu, wenn es vonnöten ist.«


    Eadulf schaute ihn mißbilligend an. »Eine sehr pragmatische Haltung.«


    Gormán sah über das Wasser hinüber, wo immer noch dunkel und finster der Turm auf der Insel stand.


    »Die Fackeln schwelen nur noch«, stellte er fest. »Sie sind abgebrannt. Die Tore stehen noch offen. Das bedeutet, daß dort niemand mehr herumläuft. Wenn die Ebbe einsetzt, können wir hinübergehen und die Habseligkeiten unseres fremden Freundes holen.« Er zeigte auf Basil Nestorios.


    »Sehr gut. Von welcher Siedlung hast du gestern nacht gesprochen? Wenn man uns dort etwas über Dáire Donn sagen kann, könnten wir unsere nächsten Schritte festlegen.«


    »Ich werde hinreiten, ihr brecht das Lager hier ab«, stimmte ihm der junge Krieger zu.


    Es verstrich einige Zeit, bis er wiederkehrte. Er preschte heran, als würde ihn jemand verfolgen. Vor ihnen riß er abrupt die Zügel herum und sprang vom Pferd.


    »Was ist los?« rief Eadulf und sah besorgt hinter ihn.


    »Ich mußte mich beeilen, um euch zu warnen«, erwiderte Gormán. »Die Leute wollen Uamans Turm plündern und dann niederbrennen, jetzt, wo sie wissen, daß er keine Gefahr mehr für sie darstellt. Sie bereiten sich zum Aufbruch vor, trinken sich Mut an und feiern ausgelassen. Wir müssen vorher zum Turm und alles retten, was wichtig ist.«


    Eadulf schaute zu Basil Nestorios und dolmetschte ihm rasch, was er erfahren hatte.


    »Und wir müssen vorher diesen Krieger aus der Zelle holen,« fügte Basil Nestorios hinzu. »Ich hätte ihn fast vergessen. Er kann uns nicht mehr gefährlich werden. Ich möchte nicht, daß noch jemand stirbt. Noch wertvoller ist meine Kiste mit der Medizin. Die sollte lieber nicht in die Hände von Leuten fallen, die ihren Wert nicht einschätzen können.«


    Gormán hatte sein Pferd neben Eadulfs angebunden.


    »Laßt uns aufbrechen. Uaman hat diese Gegend mit eiserner Hand regiert«, meinte er und drehte sich um. »Als ich den Leuten in der Siedlung erzählte, daß er tot ist, wurden sie vor Freude ganz ausgelassen. Diese Freude schlug bald in Zorn um. Also sollten wir uns beeilen. Das Wasser steht jetzt so niedrig, daß wir hinüberkönnen.«


    »Nehmen wir die Pferde mit?«


    »Es ist besser, wenn wir sie hierlassen. Wir müssen ja noch andere Tiere vom Turm herführen. Und der Dünenweg wird für sie nicht leicht werden. Die Bewohner der Siedlung werden bald hier sein.«


    Als sie über die Sanddüne zum Turm hinübereilten, mußte Eadulf noch einmal an Uamans Untergang denken. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken, die Leiche des Leprakranken war ganz in der Nähe in den weichen Sand hinuntergezogen worden. Er zitterte unwillkürlich und blickte zu Gormán, der voranging.


    »Konntest du nach den Bergen fragen, in denen es angeblich spukt?«


    Der Krieger zeigte ein breites Lächeln.


    »Keine Sorge, Bruder. Das habe ich gleich als erstes erledigt. Und ich hatte auch Erfolg.«


    Eadulfs Herz fing an zu klopfen.


    »Und?« fragte er ungeduldig.


    »Ihnen war Dáire Donn bekannt. Einer alten Legende nach war er der König der Welt und ging mit einer großen Armee auf dieser Halbinsel an Land. Der General des Hochkönigs, Fionn Mac Cumhail, stellte sich ihm entgegen, und es kam am Ende der Halbinsel bei dem Ort Fionntragha zu einer blutigen Schlacht.«


    »Wie hilft uns das weiter?« fragte Eadulf ungeduldig.


    »Dáire Donn wurde besiegt und seine Armee geschlagen. Aber er hatte eine Tochter, die wahnsinnig wurde, als sie ihren Vater niedergemetzelt auf dem Schlachtfeld fand, und in die Berge floh. Es heißt, daß ihr Geist dort umgehen soll.«


    »Weiter«, bedrängte Eadulf ihn.


    »Diese Tochter hieß Mis.« Gormán zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Die Bergspitzen dort sind nach dem höchsten Berg benannt, dem Sliabh Mis – dem Berg von Mis. Dein Sohn befindet sich in diesem Gebirge.«


    Eadulf blieb stehen und sah sich um. Seine Augen blickten auf die Gipfel hinter sich, von denen einige bestimmt tausend Meter hoch waren.


    »Irgendwo dort, irgendwo in diesen Bergen ist Alchú«, flüsterte er. »Aber wo? Wie sollen wir einen einzelnen Schäfer in solch einem Gebiet nur finden?«


    »Es scheint einen Weg zu geben«, verkündete Gormán. »Hinter uns Richtung Norden befindet sich ein Tal, dessen Zugang durch einen alten, aufrecht stehenden Stein markiert wird. Wir folgen dem Fluß in diesem Tal so lange, bis wir an einer Furt einen weiteren Stein finden, auf dem eine Inschrift in der alten Sprache Ogham steht. Man hat mir gesagt, daß ich dort auf einen alten Mann namens Ganicca treffen kann. Angeblich kennt er die Berge sehr gut. Wir werden ihn fragen.«


    Eadulf jauchzte vor Freude. Dann erklärte er dem Arzt, was Gormán erzählt hatte.


    »Wohin wirst du reisen, wenn wir von hier aufbrechen?« fragte er ihn dann.


    Basil Nestorios dachte eine Weile nach.


    »Ohne Bruder Tanaide habe ich niemanden, der mich führt. Mit deiner Erlaubnis, Freund, werde ich bei dir und diesem Krieger bleiben und bei der Suche nach deinem Kind behilfich sein. Später begleite ich euch zurück in eure Hauptstadt Cashel. Dann werde ich sehen, was sich noch ergibt.«


    Eadulf klopfte ihm auf die Schulter.


    »Es ist gut, daß du bei uns bleibst.«


    Sie waren am Tor des Turmes angelangt. Es stand immer noch offen. Davor lagen die Leichen der beiden Krieger von Uaman. Gormán schaute sich um.


    »Die würde ich den Bewohnern der Siedlung überlassen, Bruder«, sagte er, als er sah, daß Eadulf sie wegziehen wollte. »Machen wir lieber das, was Vorrang hat.«


    »Ich werde in die Räume des Bösen gehen und meine Kiste holen«, sagte der Arzt darauf.


    »Und ich gehe mit Gormán zu deiner Zelle. Wir treffen uns später am Stall.« Eadulf zeigte auf die Holzhütte an der Seite des Hofes. Basil Nestorios stimmte zu und verschwand. Eadulf führte Gormán durch den schmalen Gang bis zur Zellentür. Er klopfte an.


    »Hörst du mich?« rief er.


    Eine gedämpfte Stimme antwortete überrascht. »Ja. Laß mich raus.«


    »Das machen wir auch. Aber Widerstand ist zwecklos. Dein Herr ist tot. Verstehst du? Uaman ist tot. Deine Kameraden sind alle tot. Willst du am Leben bleiben?«


    Nun herrschte Schweigen.


    »Hast du gehört?«


    »Ich habe gehört«, sagte die Stimme.


    »Die Leute aus der Bergsiedlung werden bald hier sein. Sie wollen diesen Hort des Bösen zerstören. Wir lassen dich frei, geben dir ein Pferd, der Rest ist deine Sache. Hast du verstanden?«


    »Ja.«


    Eadulf sah Gormán an, der mit gezücktem Schwert bereitstand. Dann zog er die Riegel zurück und stieß die Tür auf. 


    Einen Moment später trat Uamans Krieger unbewaffnet heraus. Er wirkte erschöpft und müde.


    »Folge uns zum Stall, und unternimm nichts, es ist aussichtslos«, sagte Eadulf zu ihm.


    »Du hast mein Wort«, knurrte der Mann.


    Sie waren zuerst am Stall. Dort standen acht Pferde.


    »Nimm dir das Pferd, das dir gehört, und mach dich aus dem Staub, ehe die Leute hier sind.«


    Der Krieger sattelte schweigend sein Pferd und führte es in den Hof hinaus. Er zögerte einen Moment, dann sagte er zu Eadulf: »Vielen Dank, Bruder.«


    »Danke mir besser, indem du mir etwas über meinen Sohn verrätst, den dein Herr irgendwo hingebracht hat«, erwiderte Eadulf, der gar nicht damit rechnete, etwas Wertvolles zu erfahren. Der Krieger verzog das Gesicht.


    »Ich war nicht mit Uaman unterwegs, als das geschah. Ich habe nur gehört, daß er vor ungefähr einer Woche einem Kräutersammler ein Kind abgekauft und es dann selbst ins Gebirge gebracht hat. Am nächsten Tag kehrte er ohne das Baby zurück. Ich habe ihn nicht gefragt, was er damit gemacht hat. Niemand hat sich jemals getraut, Uaman Fragen zu stellen. Darf ich nun gehen, Bruder?«


    Eadulf winkte ihn fort. »Wenn du jetzt wegreitest, so denke daran, daß du dein Leben der Gnade der Eóghanacht verdankst, denen du dankbar und ergeben sein solltest.«


    Der Krieger schwang sich auf sein Pferd, hob die Hand und ritt schnell durch das Tor und über den Dünenweg davon.


    Kurz darauf kehrte Basil Nestorios mit großen merkwürdig gemusterten Satteltaschen zurück. In einer der Taschen befand sich die Kiste mit den Arzneien. Der Arzt lächelte.


    »Ich habe alles.« Er streckte die Hand aus und zeigte mehrere Goldstücke vor. »Die habe ich als Lohn für meine Dienste genommen. Genau das hat er mir geschuldet. Da ist noch viel mehr davon, wenn ihr wollt. Doch dieses Gold ist verflucht. Ich würde es eher den Menschen aus der Siedlung überlassen, die unter dem Bösen so gelitten haben.«


    Eadulf schaute zu Gormán hinüber. »Das sehe ich auch so«, sagte er.


    »Dann wollen wir das Pferd des Fremden satteln«, erklärte Gormán.


    Basil Nestorios zeigte auf zwei Pferde.


    »Das dort ist mein Pferd, das andere hat Bruder Tanaide gehört. Ich sollte es nach Laigin zurückbringen.«


    Kurz darauf waren sie aufgezäumt. Die anderen Pferde ließen sie frei und sahen, wie sie über den Sand zum Ufer liefen.


    Als sie selbst auf halbem Wege zum Festland waren, stürmte unter den Bäumen eine Meute mit Sicheln, Hippen und Knüppeln hervor. Die Leute schrien wie Jäger, die ihr Wild verfolgten. Gormán ging mit erhobener Hand auf sie zu.


    »Friede, meine Freunde. Erinnert ihr euch, daß ich euch die Kunde von Uamans Tod überbracht habe? Das hier sind meine Gefährten, die er gefangenhielt.«


    Ein stämmiger Mann, dessen Kleider ihn als einen Schmied auswiesen, schaute zu ihnen hinüber.


    »Ich erkenne dich wieder, Krieger. Du und deine Begleiter, ihr braucht uns nicht zu fürchten. Reitet weiter, Friede sei mit euch.« Dann drehte sich der stämmige Mann zu seinen grölenden Mitstreitern um und winkte sie zum Turm weiter.


    Eadulf und Gormán holten ihre Pferde, und gemeinsam mit ihrem persischen Freund ritten sie durch den Wald der Öffnung des hochgelegenen Bergtals entgegen, das in das dunkle Gebirge hineinführte.


    Als sie über der Baumgrenze waren, wo es nur noch niedrige Büsche und Sträucher und weitläufige Heidekrautflächen gab, hielt Gormán an. Er schaute zurück, und die anderen folgten seinem Blick. Sie sahen von der Höhe herab auf die ruhige blaue See, die sich aus dieser Entfernung so sehr unterschied von den tosenden Fluten, die ihre Feinde mit sich gerissen hatten. Selbst die Insel mit dem grauen Turm wirkte friedlich von hier … Außer daß schwarze Rauchwolken von dort aufstiegen. Die Bewohner der Siedlung nahmen Rache an der Festung von Uaman, dem Leprakranken, dem Bösen, wie Basil Nestorios ihn immer nannte.


    Als sie zu dem kleinen Dorf an der Flußfurt gelangten, dämmerte es schon. Es war zu dunkel, sie konnten den aufrecht stehenden Stein nicht mehr suchen, der ihnen den Weg weisen sollte. Gormán machte vor einer kleinen Schmiede halt, in der ein einsamer Mann immer noch seiner Arbeit nachging und mit Hammer und Zange mehrere Hufeisen auf seinem Amboß bog.


    »Wir suchen einen Mann namens Ganicca. Wohnt er hier irgendwo?«


    Der Schmied betrachtete die drei Fremden.


    »Ihr seid fremd in diesen Landen«, stellte er fest.


    »So ist es.«


    »Ganicca wohnt in der letzten Hütte dort drüben.« Der Schmied wies mit seinem Hammer auf drei Behausungen am Fluß.


    Gormán bedankte sich, und sie ritten zu der besagten Hütte. Als sie davor hielten, rief Gormán nach dem Mann. Eine schwache, zittrige Stimme bat sie, einzutreten, und sie saßen von den Pferden ab.


    In der Hütte war es hell und warm. Ein Feuer loderte in der Feuerstelle. Mehrere Öllampen spendeten Licht. Auf einem Stuhl am Feuer saß ein alter Mann. Ein kleiner Topf hing über den Flammen, aus dem es köstlich nach Fleisch und Gemüse duftete. Der Mann hatte weißes Haar und eine durchsichtig schimmernde Haut. Seine Augen waren sehr hell und von einer unbestimmbaren Farbe.


    »Willkommen, Fremde«, sagte er.


    »Gesegnet sei dieses Haus und seine Bewohner«, antwortete Eadulf förmlich.


    Der Mann lachte freundlich. »In diese Gegend kommen nur selten Fremde. Du bist ein Mönch, wie ich sehe.«


    »Ja. Wir suchen einen Mann namens Ganicca.«


    »Und wer sucht ihn?« wollte der Alte wissen.


    »Ich heiße Bruder Eadulf …«


    »Ah, der Ehemann von Lady Fidelma von Cashel, der Schwester von Colgú, dem König von Muman. Ich habe schon von Eadulf gehört. Und du sagst, daß du dieser Mann bist?«


    »So ist es. Das ist Gormán, Krieger der Leibgarde von König Colgú. Und das hier ist Bruder Basil Nestorios aus dem fernen Persien. Ich nehme an, daß du Ganicca bist. Es heißt, du weißt alles, was in dieser Gegend wissenswert ist?«


    Der Alte lachte wieder.


    »Unter den Blinden ist der Einäugige König«, erwiderte er. »Kommt, meine Freunde, nehmt vor dem Feuer Platz, denn draußen wird es kalt. Wo werdet ihr übernachten? In der Dunkelheit werdet ihr kaum weiter durchs Gebirge reiten können.«


    »Wir wollten ein Gasthaus oder eine Herberge aufsuchen. Gibt es eine in der Nähe?«


    Ganicca schüttelte den Kopf. »Wir leben hier ganz abgeschieden. Es gibt keinen Grund, eine Herberge für Reisende zu betreiben, denn niemand kommt hier durch diese Berge, zumindest solange unser jetziger Herr hier herrscht.«


    Ein bitteres Lächeln trat auf Eadulfs Lippen. »Meinst du Uaman?«


    Der Alte sah ihn an. »Diesen Namen nimmt keiner gern in den Mund.«


    »Mach dir keine Gedanken. Uaman, der Leprakranke, hat letzte Nacht das Zeitliche gesegnet. Als wir heute morgen von seiner Festung aufbrachen, stand sie in Flammen. Uaman wird nicht länger die Pässe dieses Gebirges unsicher machen.«


    Der Alte starrte ihn lange und durchdringend an.


    »Ich glaube, du sagst die Wahrheit, Eadulf. Nie hätte ich gedacht, so etwas zu hören, bevor ich in die andere Welt gehe. Du mußt mir alles darüber berichten. An meiner Hütte befindet sich ein kleiner Stall, wo ihr eure Pferde unterbringen könnt. Gleich daneben in der Scheune ist Heu für die Tiere. Im Topf kocht eine gute Suppe, ihr könnt es euch heute nacht in meiner Behausung bequem machen. Es ist alles sehr schlicht hier, aber es ist warm, und das ist allemal besser als draußen in der kalten Gebirgsluft.«


    Gormán ging hinaus, um sich um die Pferde zu kümmern, während Eadulf dem Alten von ihrem eigentlichen Anliegen berichtete.


    »Ich dachte mir schon, daß du mich nicht allein wegen Uamans Tod aufgesucht hast.« Ganicca lachte in sich hinein.


    »Uaman hat mir und Fidelma unsägliches Leid zugefügt, vielleicht kannst du uns helfen, unser verschwundenes Kind wiederzufinden.«


    Nachdem Eadulf ihm alles erklärt hatte, rieb sich Ganicca nachdenklich das Kinn.


    »Dieser Paß führt durchs Gebirge«, sagte er. »Unser Dorf liegt abseits, aber ab und zu kommen Bergbewohner hier entlang, wenn von den Wanderpriestern Eheschließungen vorgenommen und die Kinder gesegnet werden oder Totenfeiern stattfinden. Solange Uaman Herrscher über diese Gegend war, wollte sich bei uns kein Priester ansiedeln. Von jenen Bergbewohnern weiß ich, was selbst an Orten hoch oben in den dunklen Bergspitzen passiert, die kaum einer von uns zu betreten wagt.«


    »Gibt es in der Nachbarschaft einen Schäfer?«


    Ganicca lachte, aber es klang nicht besonders fröhlich.


    »Mein Freund, in dieser Gegend hier gibt es allein sechs Schäfer.« Er bemerkte Eadulfs Enttäuschung und berührte ihn leicht am Arm. »Kopf hoch. Die meisten von ihnen sind verheiratet und mit Kindern gesegnet. Etliche leben allein, zurückgezogen und einsam. Ich hörte allerdings von einem Schäferpaar, das schon lange verheiratet ist, aber bisher kinderlos blieb. Die Frau hatte vor knapp einem Monat eine Totgeburt und war ganz verzweifelt. Man sagte, daß sie und ihr Mann ihre Seelen verkaufen würden, um das Kind wieder zum Leben zu erwecken. Vielleicht solltest du diese Leute aufsuchen. Es ist gut möglich, daß Uaman sie ausgewählt hat. In ihrer Verzweiflung hätten sie ihn sicher nicht gefragt, woher das Kind stammt.«


    »Wo leben dieser Schäfer und seine Frau?« fragte Eadulf aufgeregt.


    »Flußaufwärts bis zum Ende des Tals, wo das Wasser die Berghänge herunterstürzt. Auf dem Berg nördlich befindet sich eine Reihe von alten Gräbern, so alt, daß sich niemand mehr erinnern kann, aus welchen Zeiten sie stammen. Südlich steigen die Berge steil an. Ihr müßt östlich über die Berge. Ein Paß führt euch in ein weiteres Tal, das von verschiedenen Bächen und Flüssen durchzogen wird. Auch der breite Strom An Fhionnglaise windet sich dort entlang. Weiter ostwärts werdet ihr auf einer Anhöhe auf zwei Behausungen stoßen. Dieser Ort heißt Gabhlán. Dort fragt ihr nach Nessán dem Schäfer und seiner Frau Muirgen.«


    »Und wenn das Baby dort nicht ist?« wollte Eadulf wissen, der immer ein wenig pessimistisch dachte.


    »Dann, mein Freund, dann bin ich überfragt«, erwiderte der Alte. »Doch nun berichte mir … Berichte mir alles ganz genau … Wie ist Uaman zu Tode gekommen? Das ist eine Geschichte, die man sich immer wieder und wieder in den Bergen erzählen wird, selbst noch zu einer Zeit, wenn das Kind, das du suchst, schon Kinder und Enkel hat.«


    Der Abend verstrich in freundlicher Runde, und gegen Morgengrauen ritt die kleine Gruppe das Gebirgstal weiter hinauf.


    Wäre der Weg gerade verlaufen, wäre er nicht länger als sechs Kilometer gewesen. Doch er folgte dem gewundenen Flußlauf und führte ständig auf und ab. Kurz vor Mittag erreichten sie die Anhöhe in dem Tal mit den vielen Bächen, genau wie Ganicca es ihnen beschrieben hatte. Auf dem Hang vor ihnen entdeckten sie mehrere Gebäude. Sie wurden von zwei Hütten dominiert, die durch mehrere Anbauten und einen Schafstall miteinander verbunden waren. Eadulf führte Gormán und Basil Nestorios dorthin. Als sie sich näherten, fingen Hunde an zu bellen.


    Ein großer Mann trat aus einer der Hütten. Aus der anderen gesellte sich ein zweiter hinzu. Der größere der beiden hielt in seiner Linken einen Hirtenstab, wohl eher zur Verteidigung als zum Schafehüten. Die drei Reiter brachten ihre Pferde zum Stehen und saßen ab. Die neugierigen Augen des Schäfers musterten zuerst Eadulf, dann Nestorios und schließlich Gormán.


    »Was sucht ihr hier, Fremde?«


    »Heißt dieser Ort Gabhlán?« fragte Eadulf.


    »Ja.«


    »Wir suchen Nessán.«


    Der Schäfer runzelte die Stirn und blickte seinen Gefährten an.


    »Woher kennst du meinen Namen? Was willst du von mir?«


    Eadulf beschloß, ihm ohne Umschweife die Wahrheit zu sagen.


    »Uaman, der Aussätzige, ist tot. Wir kommen wegen des Kindes.«


    Nun herrschte Schweigen. Das Seufzen einer Frau war zu hören. Kurz darauf kam eine Frau in mittleren Jahren aus einer der Hütten, vermutlich Nessáns Ehefrau. Sie trat zu ihm und griff nach seinem Arm, als suche sie Halt.


    »Stimmt das?« flüsterte sie. »Ist der Leprakranke tot?«


    Auf einen Wink von Nessán war der zweite Mann wieder an seine Arbeit zurückgekehrt.


    »Ich sage die Wahrheit«, erklärte Eadulf feierlich. »Das können meine Begleiter bezeugen.«


    Die Frau des Schäfers stieß einen langen Seufzer aus. Niedergeschlagen ließ sie die Schultern sinken.


    »Ich heiße Muirgen. Die ganze Zeit über habe ich geahnt, daß dieser Tag kommen würde, auch wenn ich aus Selbstsucht gebetet habe, daß er nicht so bald nahen möge. Aber von dem Moment an, als mein Mann mit dem Kind aus dem Wald kam und sagte, daß Uaman es uns gegeben habe, habe ich es geahnt.«


    Nessán legte schützend einen Arm um sie. »Sei vorsichtig, Frau. Wir wissen nicht genau, wer diese Fremden wirklich sind, vielleicht Uamans Diener, die unsere Treue prüfen wollen. Mein Nachbar ist aber in Hörweite, also seid auf der Hut, Fremde. Seine Hunde sind sehr scharf.«


    Eadulf lächelte betrübt. »Es ist dein gutes Recht, mißtrauisch zu sein, mein Freund. Ich versichere dir, daß wir nicht Uamans Anhänger sind; er ist wirklich tot.«


    Muirgen blickte ihn prüfend an. »In deinen Augen«, sagte sie plötzlich, »finde ich die des Kindes widergespiegelt.« Sie drehte sich zu den beiden anderen Fremden und nickte langsam. »Sie sehen nicht so aus, als würden sie mit dem Leprakranken unter einer Decke stecken. Selbst der, der wie ein Ausländer aussieht, hat etwas Freundliches in seinem Blick.«


    »Du beobachtest sehr gut, Muirgen«, meinte Eadulf. »Ich bin Eadulf. Ich bin der Vater des Kindes, das von Uaman gestohlen wurde.«


    Muirgen trat näher an ihn heran und schaute ihm erneut in die Augen.


    »Mir war klar, daß Uaman das Kind irgendwo gestohlen haben mußte. Ich habe mich um den Kleinen gekümmert, so als sei er mein eigen. Er ist gewachsen und gediehen, ganz gewiß, Bruder.«


    Eadulf nickte, irgendwie hatte er Mitgefühl mit der Frau. »So bring ihn her zu mir.«


    »Ehe du ihn mir nimmst, nenne mir doch seinen Namen.« 


    Eadulf zögerte. »Sein Name ist Alchú, und wie ich schon sagte, er ist mein Sohn. Mein Sohn und der von Fidelma von Cashel, Schwester von Colgú, König von Muman.«


    Nessán stieß einen Pfiff aus. Seine Frau senkte nachdenklich den Kopf.


    »Das erklärt viel. Uaman war ein Uí Fidgente. Deshalb hat er darauf bestanden, das Baby Díoltas zu nennen.«


    »Rache?« fragte Eadulf erbittert. »Das paßt zu seiner grausamen, kranken Seele. Komm, ich will jetzt das Kind sehen.«


    Er trat einen Schritt auf die Hütte zu, doch Nessán hielt ihn am Arm zurück.


    »Was wird mit uns geschehen, Bruder Eadulf? Was wird mit mir und meiner Frau geschehen? Wird Colgú von Cashel uns bestrafen?«


    Mitfühlend betrachtete Eadulf die beiden und schüttelte den Kopf.


    »Für mich ist das, was ihr getan habt, kein Verbrechen, für das man bestraft werden muß. Uaman, der sich zum Herr dieser Berge ernannt hat, hat euch das Kind gegeben. Er hat euch gesagt, daß ihr euch darum kümmern sollt, und ihr habt es getan. Was ist daran ein Verbrechen?«


    Nessán seufzte tief und hob flehend eine Hand.


    »Wir hatten uns so sehr ein Kind gewünscht, und unsere Gebete sind nie erhört worden.«


    »Gibt es denn keine Waisenkinder, die euren Beistand und eure Liebe benötigen?« mischte sich Gormán ein. »Ich hätte gedacht, euer Stammesfürst müßte euch in dieser Sache helfen können. Es ist doch immer ein dilechta oder Waisenkind da, das ein neues Zuhause braucht.«


    »Niemand würde einem Schäfer ein Kind geben. Ich bin nur ein sen-cleithe, ein Hirte, der nicht einmal eine eigene Herde hat. Keiner ist von noch niedrigerem Stand als ich, außer diejenigen, die ihre Rechte verloren, weil sie das Gesetz übertreten haben, die Feiglinge und die Gefangenen. Ich darf keine Waffen tragen und habe keine Stimme in der Clanversammlung.«


    »Wir konnten uns nie an den Fürsten der Corco Duibhne wenden, weil Uaman jahrelang über die Pässe dieser Halbinsel herrschte. Ist er denn wirklich tot?« fragte Muirgen erneut.


    »Uaman ist wirklich tot«, wiederholte Eadulf in feierlichem Ernst, um das Ehepaar zu beruhigen. Gormán stand hinter ihm und hüstelte ungeduldig.


    »Wir vergeuden unnötig Zeit, Bruder Eadulf«, murmelte er.


    Sofort drehte sich die Frau um und eilte in die Hütte. Als sie wieder herauskam, trug sie Alchú auf den Armen. Tränen standen in ihren Augen, als sie auf das schlafende Kind niederblickte. Dann übergab sie es Eadulf.


    Eadulf betrachtete das Baby, auch ihm rannen nun Tränen über die Wangen. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt, als er seinen Sohn sah, den er beinah verloren geglaubt hatte. Er schniefte und versuchte zu lächeln und seine Tränen zurückzuhalten.


    »Du hast gut für ihn gesorgt, Muirgen«, sagte er schließlich.


    Sie senkte den Kopf. »Ich habe mein Bestes getan.«


    »Wenn ich wieder in Cashel bin, werde ich mit dem obersten Brehon über eure Angelegenheit sprechen. Vielleicht werden eure Gebete erhört. Man muß doch etwas für euch tun können.«


    Ihre Gesichter verrieten, daß sie ihm kaum zu glauben wagten, aber sie lächelten höflich. Er gestattete der Frau, sich einen Augenblick von dem schlafenden Baby zu verabschieden. Da stellte sich Basil Nestorios neben ihn.


    »Das ist sicher dein erstes Kind, sächsischer Bruder?«


    Eadulf schaute verwirrt drein, aber er bejahte die Frage. Der Arzt lächelte.


    »Das habe ich mir gedacht. Wie weit ist es nach Cashel? Werden wir mehrere Tage reiten?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Du hast sicher vor, das Kind auf dem Pferd mitzunehmen, oder? Für ein so kleines Baby ist eine solche Reise nicht angenehm. Es ist nicht gut, ein Baby so durchzuschütteln.«


    »Wir werden langsam reiten. Vielleicht können wir bei der Abtei von Colmán einen Wagen bekommen. Das wird dann leichter für ihn.«


    Der Arzt lächelte immer noch. »Und wie wird das Kind gefüttert?« fragte er. »Brauchst du nicht eine trophos?«


    Eadulf hatte das griechische Wort noch nie zuvor gehört. »Füttern?« Dann dämmerte es ihm. Auf der Reise von Cashel zur Abtei von Colmán hatte ja die Frau des Kräutersammlers das Kind gestillt. Natürlich, sein Sohn benötigte für die Rückreise eine Amme. Er blickte zu Muirgen und dem Baby hinüber. Die Lösung schien ganz einfach. Das brachte ihn plötzlich auf einen anderen Gedanken, und er wandte sich an Gormán.


    »Du hast doch erzählt, daß du bei Cnoc Áine gekämpft hast. Callada, Sáraits Mann, ist dort gefallen, nicht wahr?«


    Der Krieger nickte ungeduldig. »So ist es, Callada fiel in der Schlacht bei Cnoc Áine.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Wenn wir noch vor Einbruch der Dunkelheit in dem Dorf an der Furt sein wollen, müssen wir bald aufbrechen, Bruder Eadulf.«


    »Wann fand die Schlacht statt?« fragte Eadulf beharrlich weiter. »Hilf mir doch auf die Sprünge.«


    »Sie fand im Monat von Dubh-Luacran statt, der dunkelsten Zeit des Jahres«, antwortete Gormán verwirrt.


    Eadulf gestikulierte ungeduldig mit der Hand. »Aber wann? Vor wieviel Jahren?«


    »In genau zwei Monaten wird die Schlacht zwei Jahre her sein.«


    Eadulf atmete hörbar aus.


    »Wir müssen los, Bruder«, drängte Gormán noch einmal.


    Eadulf riß sich von seinen Gedanken los und lächelte Basil Nestorios zu. Auf einmal war er wieder zuversichtlich und voller Energie.


    »Vielen Dank für deinen Rat, mein Freund. Trophos, he?« Er wandte sich an die Frau des Schäfers. »Muirgen, man hat mich gerade daran erinnert, daß sich jemand um mein Kind kümmern muß. Könntest du Alchú auf der Rückreise nach Cashel stillen? Du wirst für deine Mühe gut belohnt werden.«


    Die Frau war von dem unerwarteten Angebot überrascht. Sie sah zu ihrem Mann hinüber.


    »Mein ganzes Leben lang habe ich diese Berge nicht verlassen«, fing sie an.


    »Dein Mann darf dich begleiten, und ich verspreche dir, ihr sollt es beide nicht umsonst tun. Für eure sichere Heimkehr später werdet ihr eine Eskorte erhalten«, versprach Eadulf, um einem weiteren Einwand vorzubeugen.


    »Und wir werden entschädigt dafür?« fragte Nessán nachdenklich.


    »Ich werde euren Fall Brehon Dathal vortragen«, räumte Eadulf ein.


    Der Schäfer und seine Frau tauschten einen Blick aus, in dem stilles Einverständnis lag.


    »Meine Schafe stehen für den Winter auf der unteren Weide. Ich muß nur meinem Nachbarn Bescheid geben, daß wir eine Weile fort sein werden und daß wir ihm seine Dienste entgelten werden. Ein paar Wochen kann ich schon von hier weg.«


    Eadulf schob seine Hand in den Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug, und holte zwei screpalls raus.


    »Gib ihm das hier dafür.«


    Nessán eilte davon. Sein Nachbar und dessen Frau waren neugierig aus ihrer Hütte getreten. Bald war man sich einig. Kurz darauf setzte sich die Gesellschaft zu dem ersten Abschnitt der Reise nach Cashel in Gang. Muirgen mit dem in ein Tuch geschlungenen Baby saß auf Basil Nestorios’ zweitem Pferd, das er von seinem Sattel aus am Zügel führte. Nessán hatte direkt hinter Gormán Platz genommen. Eadulf ritt an der Spitze der Gruppe.


    Eadulf war in Hochstimmung. Er hatte das Gefühl, etwas Großes vollbracht zu haben. Er hatte Alchú wieder – sein Kind –, und das ganz allein durch seine Bemühungen und seinen Verstand. Er lächelte, als er sich an die Worte seines Vaters erinnerte, der vor ihm Friedensrichter im Land des Südvolks gewesen war. »Denk daran, mein Sohn, wenn du dein Schwert erhebst, so reicht es nicht, es nur auf das Ziel zu richten. Du mußt das Ziel auch treffen.« Mit nichts als einer vagen Vorstellung von seinem Ziel war er aus Cashel fortgeritten. Nun kehrte er zurück und hatte das erreicht, was ganz Cashel seit mehr als über einer Woche nicht gelungen war. Er konnte Fidelmas Lieblingsphilosophen zitieren, wenn er sie wiedersah. Was hatte Publilius Syrus geschrieben? Große Flüsse kann man an der Quelle überspringen. Er hatte die Quelle gefunden und war über den großen Fluß gesprungen und würde nun erfolgreich heimkehren.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 17

    


    Seit ihrer Rückkehr vor zwei Tagen war die Zeit für Fidelma unglaublich schleppend vergangen. Kein Zeichen von Eadulf hatte sie erreicht, und Bruder Conchobar hielt sich immer noch in Lios Mhór auf. Gormán war seit ein paar Tagen verschwunden, und Capa war soeben erst von seiner Mission zur Grenze der Uí Fidgente zurückgekehrt. Die zwei überlebenden Fürsten der Uí Fidgente waren wieder in ihre Zellen gesperrt worden und erwarteten ihren Prozeß wegen Mordes an dem Aufseher der Jagdhütte und dessen Sohn. Conrí und seine Männer hatte man in der Burg sehr gastfreundlich empfangen. Inzwischen hatten er und Colgú Gespräche zur Erneuerung der Beziehungen ihrer Völker aufgenommen. Doch mit der Suche nach Alchú war man nicht vorangekommen. Im Gegenteil. Es gab zur Zeit keinerlei Hinweise darauf, wo sich Alchú und Eadulf befanden.


    Fidelma beschloß, daß sie nichts weiter tun konnte, als die Schritte zurückzuverfolgen, die Eadulf zum Aufbruch aus Cashel bewogen hatten. Er war losgeritten, um mit dem Holzfäller Conchoille zu sprechen. Danach war er in die Burg zurückgekehrt, hatte seine Satteltasche genommen und war zur Abtei von Colmán aufgebrochen. Genau das würde sie auch tun müssen. Doch zuerst wollte sie Conchoille aufsuchen und herausfinden, worüber Eadulf mit ihm geredet hatte.


    Caol hatte gerade Wache am Tor und hob zum Gruß die Hand, als sie ihr Pferd hindurchführte.


    »Was gibt es Neues, Lady Fidelma?«


    »Das wollte ich dich fragen, Caol.«


    Der Krieger zuckte mit der Schulter. »Gerüchte gibt es viele, aber kaum was Neues.«


    »Ich will zu Conchoille, dem Holzfäller. Ich möchte ihn fragen, was er mit Eadulf besprochen hat, ehe der nach Westen aufbrach«, sagte sie.


    »Da brauchst du nicht weit reiten. Als ich vorhin aus der Stadt kam, sah ich, wie Conchoille Capas Haus betrat.«


    »Capas Haus?«


    »Er liefert sein Brennholz an viele Häuser. Davon lebt er.«


    Fidelma dankte dem Krieger für die Auskunft und ritt in die Stadt.


    Capa öffnete überrascht die Tür.


    »Was führt dich hierher, Lady Fidelma?« fragte er und trat beiseite, als sie es ihm erklärte. Er winkte sie in einen kleinen, warmen Raum. Capas Ehefrau Gobnat erschien und bot ihr recht nervös einen Becher Metwein an, doch Fidelma lehnte höflich ab. Conchoille hatte sich von seinem Stuhl am Feuer erhoben und stand ein wenig unbeholfen da.


    »Du hast nach mir gesucht, Lady Fidelma?« Seine Hände umklammerten schüchtern den Becher, aus dem er getrunken hatte.


    »Ja, Conchoille, aber ich will dich nicht lange aufhalten«, erwiderte sie. »Ich nehme an, Bruder Eadulf hat dich an dem Tag aufgesucht, als er Cashel verließ.«


    Der Holzfäller sah sie mit großen Augen an.


    »Das hat er nicht, Lady«, sagte er.


    Mit dieser Antwort hatte Fidelma nicht gerechnet.


    »Dann ist er nicht zu dir nach Rath na Drínne gekommen?« fragte sie überrascht.


    Conchoille schüttelte den Kopf. »Nach dem Treffen des Kronrats in der Burg habe ich den ehrenwerten Bruder nicht mehr gesprochen. Man hat mir erzählt, daß er Cashel verlassen hat, aber an jenem Tag habe ich ihn nicht gesehen. Er wollte mit Ferloga sprechen. Vielleicht hat er ja nach mir gesucht.«


    »Ferloga, dem Wirt vom Gasthaus?«


    Plötzlich heulte draußen vor dem Haus ein Hund. Fidelma konnte Capas drahthaarigen braunen Hund erkennen, der auf dem Hof aufgeregt nach etwas in der Erde wühlte.


    Gobnat sah ihren Mann wütend an.


    »Geh und bring den Hund zur Vernunft!« sagte sie giftig. »Der gräbt uns noch den ganzen Hof um.«


    Capa schaute entschuldigend zu Fidelma.


    »Das ist mein Hund, Lady. Wahrscheinlich sucht er nach ein paar alten Knochen.«


    Er ging hinaus, zerrte den jaulenden Hund am Halsband hoch und band ihn an einen Baum. Fidelma drehte sich wieder zu Conchoille um und stieß dabei aus Versehen einen kleinen Kessel bei der Feuerstelle um. Sie sah hinunter und entdeckte, daß er eine mächtige Beule hatte.


    »War ich das?« fragte sie überrascht und bückte sich, um den Kessel genauer zu betrachten. Gobnat hob ihn schnell auf.


    »Das ist nicht so schlimm. Nur ein alter Kessel. Die Beule hat er schon lange.«


    Capa kam wieder herein und runzelte die Stirn, als er sah, daß Gobnat den Kessel in der Hand hielt.


    »Ich habe gehört, daß dein Ehemann in Schwierigkeiten steckt, Lady. Kann ich etwas tun?«


    Fidelma hatte den Eindruck, daß er das Gespräch auf ein anderes Thema lenken wollte. Sie schüttelte den Kopf. Als nächstes wollte sie zu Ferloga. Wenn Conchoille Eadulf nicht veranlaßt hatte, zur Abtei von Colmán zu reiten, dann muß ihm Ferloga einen Grund dafür gegeben haben. Sie würde sich nicht Brehon Dathals Theorie beugen. Eadulf war aufgebrochen, weil er etwas über Alchú erfahren hatte. Da war sie sich sicher.


    Auf einmal bemerkte sie, daß Gobnat sie besorgt ansah.


    »Machst du dir um deinen Mann Sorgen, Lady? Das ist der Fluch aller Frauen, denn die Männer sind unbeständig. Sie kommen und gehen, und sie kümmern sich nicht um das Leid, das sie hinterlassen.«


    Capa zog die Augenbrauen hoch.


    »Schweig endlich, Weib! Die Schwester des Königs will deine Weisheiten nicht hören.« Er sprach eilig weiter. »Man hat mir gesagt, daß die Theatertruppe, auf die wir in Cnoc Loinge stießen, heute morgen hier eingetroffen ist und hinter der Stadt ihr Lager aufschlägt.«


    »Die crossan werden in Cashel erwartet«, erklärte Fidelma.


    »Es ist schon traurig, daß der Zwerg, der als Leprakranker verkleidet war, nun tot ist«, meinte Capa. »Er hätte vielleicht die Frau erkennen können, die vorgab, meine Frau zu sein, und ihn mit der Botschaft zu Sárait schickte.«


    Fidelma dachte immer noch an Eadulf. Gobnat deutete ihr nachdenkliches Gesicht falsch.


    »Vielleicht kann jemand anderes die Frau wiedererkennen, die sich für mich ausgab. Es ist sicher ganz einfach, eine Person zu finden, die einen so auffälligen Umhang trägt.«


    Geistesabwesend nickte Fidelma. »Das wollen wir hoffen, denn wenn die Uí Fidgente mit diesem Fall nichts zu tun haben, dann müssen wir …«


    Da preschte ein Pferd heran. Einen Moment darauf rief eine Stimme: »Schwester Fidelma! Lady!«


    Capa war zuerst an der Tür, hinter ihm stand Fidelma. Ein Bote aus der Burg war vorgeritten.


    »Was gibt es?« fragte Capa, etwas verärgert darüber, daß einer seiner Krieger sich so ungestüm und undiszipliniert Gehör verschaffte.


    »Man hat mir gesagt, daß ich Lady Fidelma hier antreffen würde«, rief der Bote. Dann entdeckte er Fidelma hinter Capa. »Bruder Eadulf, Lady! Es heißt, daß er die Brücke über den Suir erreicht hat und auf dem Weg nach Cashel ist … Und Alchú ist bei ihm. Gesund und wohlbehalten, wie einer unserer Späher berichtete.«


    Fidelma starrte ihn sprachlos an.


    »Es ist wahr, Lady Fidelma«, versicherte ihr der Bote noch einmal. »Er wird in Kürze in der Burg sein, wenn er es nicht schon ist. Caol und einige Krieger sind ihm zur Begrüßung entgegengeritten. Dein Baby ist heil und gesund wieder daheim. Heil und gesund!«


    Fidelma eilte zu ihrem Pferd.


     


    Eadulf und seine Gruppe hatten unterdessen die Brücke über den Fluß Suir überquert und einen der dort postierten Krieger zum fernen Fels von Cashel vorausgeschickt. Eadulf und Basil Nestorios führten die Gruppe an. Gormán und ein kleiner Wagen, der von dem Schäfer Nessán gelenkt wurde, folgten dichtauf. Muirgen saß neben Nessán und hielt das Baby fest im Arm. Sie waren ein gutes Stück weiter, da hob Gormán den Arm und rief Eadulf etwas zu.


    »Dort kommt unsere Eskorte, Bruder.«


    Mehrere Reiter sprengten ihnen entgegen. Eadulf erkannte sogleich, daß sich Caol an der Spitze des Trupps befand. Der Krieger hob die Hand zum Gruß. Er wirkte sehr ernst.


    »Ist es wahr?« fragte er und blickte neugierig von Eadulf zu Gormán und dann zu Basil Nestorios und dem Ehepaar im Wagen. Da entdeckte er in Muirgens Armen das Baby. Eadulf nickte und zeigte lächelnd auf das Kind.


    »Alchú ist gesund und wohlbehalten. Wir bringen ihn heim. Weiß Fidelma das schon?«


    »Sie ist soeben von einem Boten davon unterrichtet worden. Es ist viel geschehen, seit du fort bist, Bruder Eadulf.«


    Eadulf wunderte sich sehr, daß Caols Miene so hart und ernst blieb.


    »Das sollte für alle ein Augenblick der Freude sein, Caol. Doch dich scheint es nicht zu freuen.«


    »Alle haben sich gefragt, warum du so überstürzt Cashel verlassen hast.«


    »Ist nicht inzwischen ein Kräutersammler mit seiner Frau in Cashel eingetroffen?«


    Caol sah ihn begriffsstutzig an. Dann zuckte er die Achseln.


    »Man hat mir mitgeteilt, daß wegen dem morgigen Jahrmarktsfest draußen vor der Stadt fahrende Schauspieler und ein Kräutersammler lagern.«


    »Und sie haben noch mit niemandem gesprochen?«


    Caol schüttelte den Kopf.


    »Nun, das erkläre ich dir, wenn wir in der Burg sind«, sagte Eadulf. »Doch jetzt wollen wir uns über Alchús wohlbehaltene Rückkehr freuen.«


    »Vorher mußt du noch auf einige Fragen gefaßt sein.« Caol wandte sich an Gormán. »Und ich schätze, daß du eine gute Entschuldigung dafür hast, dich einfach so aus Cashel entfernt zu haben!«


    Gormán errötete. »Ich hatte das Gefühl, daß es meine Pflicht war, Bruder Eadulf beizustehen.« In seiner Stimme schwang ein wenig Reue mit.


    »Ohne Gormán«, erklärte Eadulf, »wären ich und mein guter Freund Basil Nestorios jetzt nicht hier«. Dabei nickte er zu seinem Gefährten hinüber, der ganz verwirrt war.


    »Und wer sind die anderen?« fragte Caol.


    »Das sind ein Schäfer und seine Frau, die auf unserer Rückreise Alchú bestens versorgt haben. Was ist los? Warum diese eigenartige bedrückte Begrüßung?« fragte er plötzlich verärgert.


    Caol sah ihn verlegen an.


    »Eadulf von Seaxmund’s Ham. Ich handle auf Befehl von Brehon Dathal, dem obersten Brehon dieses Königreiches. Mir bleibt nichts anderes übrig, als dich gefangenzunehmen. Du bist des Mordes angeklagt.«


    Eadulf rang nach Luft.


    »Des Mordes? An wem?« fragte er.


    »An Bischof Petrán.«


     


    Eadulf saß nun in einem Kerker in dem Teil der Burg, der für Gefangene und Geiseln bestimmt war. Das Ende seiner Reise nach Cashel hatte eine eigenartige Wendung genommen. Fidelma war bald bei den Rückkehrern eingetroffen. Nachdem sie ausgelassen ihren Sohn begrüßt hatte, erfuhr sie zu ihrem Entsetzen von Caol, daß Eadulf des Mordes angeklagt sei. Sie hatte ihm daraufhin Mut zugesprochen, er solle sich keine Sorgen machen, und war wie der Wind zurück zur Burg geritten.


    Caol hatte sich korrekt verhalten, und während er Eadulf zur Burg begleitete, hatte er ihm berichtet, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Als sie endlich in Cashel angelangt waren, hatte man Eadulf in den Kerker gebracht und ihm gesagt, daß er auf Brehon Dathals Verhör warten solle. Caol versprach, Muirgen und Nessán umgehend zu Fidelma zu führen und sich auch um Basil Nestorios zu kümmern. Gormán würde für sein Verschwinden vom Befehlshaber der Wache sicher eine Rüge erhalten. So befand sich Eadulf nun ganz allein in dem kleinen steinernen Verließ. Er war völlig verzweifelt. Er hatte so viel durchgemacht, und nun beschuldigte man ihn des Mordes an dem alten Bischof … Da schweiften seine Gedanken nach Fearna zurück, wo man ihn ebenso irrtümlich gefangengehalten hatte. Damals hatte ihn Fidelma gerettet, aber nun war er Gefangener in der Burg von Fidelmas Bruder und von dessen oberstem Richter des Mordes angeklagt. Er war zwischen Wut und Verzweiflung hin und her gerissen.


    Erst nach mehreren Stunden ging die Tür wieder auf und Fidelma erschien.


    Er stürzte auf sie zu und umarmte sie fest.


    »Wie geht es dem Jungen?« fragte er.


    Fidelma lächelte. Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Es geht ihm gut. Muirgen und ihr Mann kümmern sich um ihn. Sie haben sich in Sáraits Kammer neben unseren Räumen eingerichtet und mir erzählt, welche Rolle sie bei den traurigen Ereignissen gespielt haben. Ich habe mich auch mit Basil Nestorios unterhalten, aber ich möchte so gern alles von dir hören. Doch vorher müssen wir dich hier rausholen. An alldem ist nur Brehon Dathal schuld.«


    »Ich hätte dem alten Bischof Petrán nie etwas zuleide getan.«


    »Das weiß ich. Schlimm ist nur, daß Dathal oberster Brehon ist, ausgestattet mit der ganzen Amtsgewalt, in gewissem Maße auch über meinen Bruder. Ich werde aber bald mit Colgú reden können. Er weiß noch nicht, was geschehen ist, er befindet sich in Verhandlungen mit Conrí, dem Kriegsfürsten der Uí Fidgente.«


    »Ich habe schon gehört, daß Conrí hier ist. Darüber mußt du mir alles erzählen.«


    »Das ist eine lange Geschichte. Doch zuerst will ich von dir wissen, was dich zur Abtei von Colmán getrieben hat. Warum bist du so überstürzt aus Cashel fortgeritten? Brehon Dathal behauptet, du seist geflohen, weil du den alten Mann umgebracht hast.«


    »Das ist völliger Unsinn. Ich habe Conchoille gesucht, den Holzfäller …«


    »Der meint, er hätte dich gar nicht gesprochen.«


    Eadulf nickte. »Das stimmt auch. Ich bin zu dem Wirtshaus geritten, in dem Conchoille an jenem Abend gegessen hatte, als Sárait umgebracht wurde.«


    »Ferlogas Wirtshaus bei Rath na Drínne?«


    »So ist es. Ferloga hat mir dann erzählt, daß im Wald umherziehende Fremde lagerten. Aber sie hätten ein Baby bei sich …«


    Fidelmas Augen leuchteten aufgeregt auf.


    »Als wir zum Brunnen von Ara kamen, da hatten diese Fremden doch zwei Babys bei sich, oder?« sagte sie.


    »Genau! Ich wußte, daß sie zur Abtei von Colmán unterwegs waren, also schrieb ich dir eine Nachricht und jagte ihnen hinterher. Wie sich herausstellte, hatte ich recht. Sie hatten aber unser Baby weitergegeben. Jetzt haben sie ihr Lager bei den Komödianten vor Cashel aufgeschlagen und können selbst alles erklären. Sie heißen Corb und Corbnait.«


    »Ich werde mit ihnen sprechen.«


    »Da ist noch etwas. Gormán kann dir alles genau erzählen, aber Fiachrae von Cnoc Loinge ist ein Verräter und deinem Bruder gegenüber nicht loyal.«


    Fidelma war entsetzt und sagte rasch: »Ich möchte das alles im Detail hören. Doch zuerst müssen wir sehen, daß du wieder freikommst.«


    »Auf welche Weise soll ich denn Bischof Petrán ermordet haben?«


    »Mit Gift. Brehon Dathal wird dich verhören. Keine Sorge. Du wirst bald wieder auf freiem Fuß sein.«


    Eadulf stieß einen tiefen Seufzer aus. »In der kurzen Zeit, die ich hier in dieser Zelle bin, habe ich viel nachgedacht, Fidelma. Auf unserem Ritt hat mir Caol berichtet, was dir und Conrí widerfahren ist. Stimmt das?«


    »Daß Conrí mich gerettet hat? Das ist wahr.«


    »Wenn Sárait nicht bei Alchús Entführung ermordet wurde, sondern ihn einfach so allein im Wald zurückgelassen hat, wie die Fremden behaupten, warum ist sie dann überhaupt aus der Burg fortgelockt und getötet worden? Wer hat sie ermordet?« Eadulf beugte sich vor und legte eine Hand auf ihren Arm. »Denk darüber nach, Fidelma. Wir haben Sárait als Amme für Alchú in unsere Dienste genommen, nicht wahr?«


    Fidelma machte eine ungeduldige Geste. »Das weißt du doch selbst.«


    »Aber wann genau war das?«


    »Genau bei seiner Geburt. Vor sechs Monaten. Was soll das?«


    Eadulf betrachtete sie aufmerksam.


    »Ich hatte es vergessen, bis man mich darauf aufmerksam machte, daß ich auf dem Rückweg nach Cashel für das Baby eine Amme benötige«, sagte er ruhig. »Als wir Sárait einstellten, war ihr Kind gerade erst gestorben. Es war eine Totgeburt, wie sie sagte. Alchú ist vor sechs Monaten zur Welt gekommen, da konnte sie ihn stillen.«


    Fidelma versuchte, seinem Gedankengang zufolgen. »Und?«


    »Wer war der Vater von Sáraits Baby?«


    »Tja, natürlich Callada, der …« Sie hielt inne und blickte ihn an.


    Eadulf lächelte triumphierend. »Der bei Cnoc Áine gefallen ist«, sagte er leise. »Genau.«


    Fidelma atmete langsam aus. »Gormán? Du meinst, daß er der Vater war?«


    »Ich habe ihn noch nicht gefragt.«


    »Ich verstehe«, sagte sie leise. Dann schüttelte sie sich wie ein Hund, der sich nach dem Schwimmen das Wasser aus dem triefenden Fell schüttelt. »Zuerst gilt es aber herauszufinden, warum Brehon Dathal dich eingekerkert hat. Sei unbesorgt, ich werde mich dafür einsetzen, daß du bald frei bist.«


    Sie ging zur Tür, doch dann drehte sie sich um und griff spontan nach seinen beiden Händen.


    »Eadulf, ich bedaure alles, was ich gesagt oder getan habe, und alle Vorkommnisse, bei denen dir mein Volk das Gefühl gegeben hat, fremd und unterlegen zu sein.«


    Eadulf lächelte verlegen. »Niemand kann einem anderen das Gefühl geben, unterlegen zu sein, ohne daß er selbst es mit sich geschehen läßt. Wenn jemand glaubt, die anderen fühlten sich ihm überlegen, dann ist das doch nur so, weil er es selbst so sieht. Ich habe mich hier manchmal unwillkommen gefühlt, doch der Grund dafür ist, daß ich fremd in diesem Land bin und daher einigen Leuten nicht willkommen. Wir selbst fühlen uns immer wohler bei Dingen, die uns vertraut sind.«


    »Kannst du uns verzeihen … Kannst du mir verzeihen?«


    »Man kann dem goldenen Adler nicht verzeihen, ein goldener Adler zu sein«, erwiderte er freundlich. »Es gibt nichts zu verzeihen, weil du ganz der Natur deines Wesens entsprechend gehandelt hast.«


    Fidelma warf die Lippen auf. »Eadulf, manchmal bringst du mich zur Verzweiflung. Du bist viel zu gut und nachgiebig«, warf sie ihm vor.


    Mit einem verschmitzten Lächeln zuckte er die Achseln. »So bin ich nun einmal.«


     


    Fidelma überquerte den Hof und bemerkte, daß an den Toren Tumult war. Sie ging zu den großen Eichentüren und traf auf Caol, der einem Paar mit einem Baby gegenüberstand.


    »Was ist los?« fragte Fidelma.


    Caol verzog verärgert das Gesicht. »Ein Kräutersammler und seine Frau verlangen Eintritt. Ich habe ihnen gesagt, daß sie weiterziehen sollen.«


    »Aber der sächsische Bruder …«, setzte der Mann an.


    »Schweig. Du sprichst in Gegenwart der Schwester des Königs«, fuhr ihn Caol barsch an.


    »Warte!« befahl Fidelma. »Bist du der Kräutersammler Corb und du seine Frau Corbnait?«


    »Ja. Bruder Eadulf hat uns gesagt, daß wir zur Burg kommen sollten, und das versprachen wir ihm, auch wenn uns vielleicht eine Strafe droht, und ich stehe zu meinem Wort. Ich gehörte nicht immer zu den Nichtseßhaften.«


    Fidelma sah ihn voller Herzlichkeit an. »Seid willkommen. Ihr seid schuldlos. Es ist vielmehr so, daß ihr das Leben meines Sohnes gerettet habt, als er im Wald ausgesetzt worden war. Tretet ein. Bei einem Willkommenstrunk könnt ihr mir die Geschichte erzählen, die Bruder Eadulf bereits von euch gehört hat.«


    Sie hatte sich schon umgedreht, da rief Caol ihr etwas hinterher. Sie blickte sich um.


    »Du hast mich gebeten, dir mitzuteilen, wenn Bruder Conchobar wieder in Cashel ist«, sagte er. »Er ist wieder da.«


     


    Die Tür der Zelle ging auf, und Brehon Dathal trat ein. Mit griesgrämiger Miene sah er Eadulf an.


    Eadulf sprang von der Pritsche auf, die in der kahlen Zelle stand.


    »Was soll der ganze Unsinn?« fragte er.


    Brehon Dathal winkte jemandem hinter sich im Gang zu. Ein Krieger trat ein, der ihm einen dreibeinigen Hocker hinstellte.


    »Setz dich«, ordnete der alte Mann streng an.


    Widerwillig fügte sich Eadulf. »Ich sage noch einmal, was ist das für ein Unsinn, Dathal? Wer hat sich diese absurde Geschichte einfallen lassen, daß ich Bischof Petrán umgebracht haben soll?«


    »Leugnest du etwa, daß du dich mit Bischof Petrán häufig gestritten hast?«


    Eadulf mußte beinahe lachen. »Keinesfalls. Zu Fragen der Führung der Kirche hatten wir grundsätzlich verschiedene Ansichten. Und die meisten Menschen in den fünf Königreichen würden seine Lehren auch nicht akzeptieren. Da ich die Autorität Roms anerkenne – denn man lehrt uns doch, daß an diesem Ort Petrus im Auftrag Christi mit der Erbauung seiner Kirche begann –, kann ich Petráns asketische Theorien nicht gutheißen.«


    »Und deshalb hast du ihn umgebracht?«


    Eadulf rümpfte entrüstet die Nase.


    Brehon Dathal betrachtete ihn verdrießlich.


    »Du solltest mich lieber ernst nehmen, Sachse. Glaubst du etwa, daß ich auf Grund meines hohen Alters die Sachlage nicht mehr richtig beurteilen kann?«


    Eadulf blickte ihn eine Weile an.


    »Es ist mir gleich, ob du jung oder alt bist. Wenn man eine falsche Beschuldigung gegen mich erhebt, kann ich sie nicht einfach so hinnehmen. Ich könnte dich ebensogut fragen, ob ich des Mordes schuldig sein muß, nur weil ich ein Fremder in diesem Land bin?«


    »Ich halte mich an das Gesetz«, fuhr ihn Brehon Dathal an. »Ich hege keine Vorurteile gegen dich.«


    »Und ich halte mich an die Tatsachen.«


    »Die Tatsachen liegen ganz einfach. Bischof Petrán ist in seiner Kammer tot aufgefunden worden. Er wurde vergiftet. Am gleichen Tag bist du aus Cashel geflohen. Am Vorabend ist es laut Zeugenberichten zu einem heftigen Streit zwischen dir und dem Bischof gekommen. Leugnest du das etwa?«


    »Ich bestreite nicht, daß ich mich mit Petrán gestritten habe, aber ich bestreite, daß ich dabei gewalttätig geworden bin. Ich bestreite, daß ich aus Cashel geflohen bin. Bevor ich fortritt, habe ich Fidelma eine Nachricht hinterlassen, denn ich hatte etwas herausgefunden, was meinen Sohn betraf. Ich hatte keine Ahnung, daß Petrán tot war. Erst bei meiner Rückkehr berichtete mir Caol davon.«


    »Und du erwartest, daß ich dir das glaube?«


    »Ich erwarte nichts außer der Höflichkeit, unvoreingenommen angehört zu werden.«


    Brehon Dathal errötete. »Du wagst es, mich, den obersten Brehon von Muman, zu beschuldigen, voreingenommen zu sein?«


    »Ich beschuldige dich nicht. Ich äußere mich nur zu dem, was mit mir geschieht«, erwiderte Eadulf schroff.


    »Es sieht nicht gut aus für dich, Fremder, wenn du nicht sofort dein Verbrechen gestehst.«


    »Drohst du mir etwa?« Eadulf sprang auf.


    Da tauchte mit betretener Miene der Krieger an der Tür auf.


    »Bruder Eadulf, es wäre klüger, sitzen zu bleiben und mit Respekt die Fragen des Brehon zu beantworten«, sagte er leise.


    Eadulf wurde klar, daß er sich keinen Gefallen damit tat, wenn er seinem Zorn freien Lauf ließ. Er nahm wieder auf der Pritsche Platz.


    »Ich lehne es ab, jemandes Fragen zu beantworten, der mich von vornherein für schuldig befunden hat und mir nicht einen winzigen Beweis liefert, um seine Anklage zu belegen, außer der Tatsache, daß ich bei einem Streit mit dem Bischof gesehen wurde.«


    Brehon Dathal erhob sich wütend und verließ die Zelle. Der Krieger nahm den leeren Hocker mit. Die Zellentür schlug wieder zu.


    Eadulf überkam Verzweiflung, und er versuchte mit aller Kraft, sich gegen sie zu wehren.


     


    Fidelma, die nun die Geschichte von Alchús Schicksal aus Corbs und Corbnaits Mund persönlich gehört hatte, ordnete an, daß die beiden Zeugen gastfreundlich aufzunehmen seien. Anschließend eilte sie zu Bruder Conchobars Apothekerladen.


    »Du hättest es mir mitteilen müssen«, erklärte sie bei ihrem Eintreten in verärgertem Ton.


    Der alte Apotheker schaute überrascht von den Kräutern auf, die er mit einem Stößel in einem Mörser zerstieß.


    »Es dir mitteilen müssen, Lady Fidelma?« fragte er verdutzt.


    »Die Resultate deiner Untersuchung von Bischof Petráns Leiche.«


    Der Alte sah sie fragend an. »Warum hätte ich dir darüber Auskunft geben sollen?«


    »Weil Brehon Dathal Eadulf eingekerkert hat und ihn des Mordes beschuldigt. Eadulf steckt in ernsten Schwierigkeiten, und ich muß unbedingt von dir erfahren, wie dieses Gift in Petráns Körper gekommen ist und worum es sich handelt.«


    »Gift? Mord? Wovon sprichst du da, Lady Fidelma?« fragte Bruder Conchobar verwirrt.


    Fidelma versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.


    »Ich spreche von Bischof Petrán. Eadulf ist angeklagt, ihn vergiftet zu haben.«


    Bruder Conchobar hob hilflos die Arme hoch.


    »Bischof Petrán ist nicht vergiftet worden.«


    Jetzt sah ihn Fidelma völlig verstört an.


    »Wie ist er dann umgebracht worden?«


    Der alte Apotheker fuhr sich mit der Hand durch die dünnen grauen Haare.


    »Ich habe keine Ahnung, wo du das her hast. Petrán ist nicht umgebracht worden. Er ist gestorben, das stimmt schon. Er starb an Herzversagen. Das geschieht eben, und niemand kann dafür beschuldigt werden. Ich habe das sehr schnell festgestellt, aber ich wollte erst noch ein paar Tests durchführen, um ganz sicher zu gehen. Wenn man den Tod überhaupt für etwas Natürliches halten kann, so ist er eines natürlichen Todes gestorben. Ich habe das jedoch diesem alten Narren Dathal mitgeteilt, ehe ich nach Lios Mhór aufgebrochen bin. Hat er nicht …«


    Fidelma starrte ihn erstaunt an.


    »Lady …?« setzte er an.


    »Wer hat Bruder Dathal gesagt, daß Bischof Petrán vergiftet wurde?« flüsterte sie schließlich. »Wer hat behauptet, daß es Mord war?«


    »Ich gewiß nicht«, erwiderte der Apotheker fest. »Ich habe Brehon Dathal vielmehr erklärt, daß es einfach Herzversagen war. Das war kurz bevor ich nach Lios Mhór reiste. Ich sagte, daß ich nach meiner Rückkehr eine formelle Aussage machen würde, aber bisher hat er nicht nach mir rufen lassen.«


    »Nicht nach dir rufen lassen?« Fidelma schwieg einen Moment. »Ich danke dir, mein alter Freund«, sprach sie freundlich. »Man wird bald eine Aussage von dir verlangen.«


    Bruder Conchobar zuckte mit den Achseln. »Ich gewöhne mich langsam daran, daß Brehon Dathal bei Todesursachen nie formelle Aussagen für wichtig hält«, sagte er gereizt.


    »Was meinst du damit?« fragte Fidelma; sie stand bereits an der Tür.


    »Zum Beispiel Sáraits Todesursache.«


    »Hast du die Leiche untersucht?«


    »Ja, und man hätte meine Aussage zu Protokoll nehmen müssen. Aber ich bin nie danach gefragt worden.«


    Fidelma blickte ihn erstaunt an. In der anfänglichen Verwirrung, wer für den Mordfall zuständig sei, und angesichts der Tatsache, daß Conchoille und Capa von Blutspuren an Sáraits Kopf und von Stichwunden gesprochen hatten, hatte sie ganz vergessen zu fragen, wer überhaupt offiziell den Tod festgestellt hatte.


    »Was hättest du denn gesagt?« fragte sie leise. »Daß sie von einem heftigen Schlag gegen den Kopf getötet wurde?«


    Bruder Conchobar winkte ab.


    »Ich hätte gesagt, daß Sárait schon tot war, bevor sie am Kopf verletzt wurde. Sie ist Opfer einer Messerstichattacke geworden, denn es gab fünf Stichwunden in der Brust und ausgefranste Messerwunden an den Armen. Offenbar hat sie versucht, sich zu wehren, und dabei ihren Mörder angeblickt. Die Kopfverletzung rührt für mich eher daher, daß sie gestürzt ist, während man sie angriff, und dabei mit dem Kopf gegen etwas Hartes aufschlug.«


    Nun schwiegen beide. Fidelma nickte langsam. »Du hast mir sehr geholfen, mein alter Freund«, sagte sie nachdenklich, aber zufrieden.


    Ein paar Minuten später war sie im Audienzsaal ihres Bruders. Die Verhandlungen mit Conrí, dem Kriegsfürsten der Uí Fidgente, waren soeben unterbrochen worden, und Colgú erörterte mit seinem Tanist Finguine noch ein wenig, was man dort diskutiert hatte. Beide blickten überrascht auf, als Fidelma ohne Ankündigung hereintrat.


    Mit einer Handbewegung unterband sie alle Fragen und berichtete ihnen, was sie soeben von Bruder Conchobar über Bischof Petráns Tod erfahren hatte.


    Colgú war einen Moment sprachlos. Dann sagte er zu Finguine: »Geh und laß Bruder Eadulf unverzüglich frei und bring ihn her.« Als Finguine fort war, blickte Colgú seine Schwester sorgenvoll an. »Manchmal sind die Pflichten eines Königs eine Last, Fidelma. Brehon Dathal wird alt.«


    »Er ist oberster Brehon des Königreiches. Er darf sich nicht so verhalten.«


    »Da stimme ich dir zu. Ich will ihn auch gar nicht in Schutz nehmen, aber ich glaube, daß sein Alter und der Druck auf ihn Spuren hinterlassen haben. Ich habe darüber nachgedacht, auf welche Weise ich ihn bitten könnte, von seinem Amt zurückzutreten. Vor einiger Zeit hat er in Lios Mhór ein wirklich grundlegend falsches Urteil gesprochen. Es ging mit Erfolg in Berufung, und Dathal mußte mehrere Bußgelder und Entschädigungen zahlen.«


    Fidelma betrachtete schweigend ihren Bruder.


    »Wenn ich mich recht entsinne, hatte man Brehon Dathal seinerzeit gebeten, der Behauptung nachzugehen, daß Sáraits Mann Callada von einem seiner Gefährten bei Cnoc Áine umgebracht wurde. Für ihn ergab sich daraus aber kein Fall, und es kam zu keiner Untersuchung. Ich frage mich …«


    »Fidelma, inzwischen ist zuviel Zeit verstrichen, um über diese Entscheidung zu spekulieren. Doch Dathal setzt sich seit kurzem immer wieder etwas in den Kopf, dem er ohne ausreichende Sichtung der Beweislage nachgeht. Offenbar hat sein Verstand an Schärfe verloren, aber man braucht einen scharfen Verstand, um Brehon zu sein, und erst recht, um oberster Brehon zu sein. Doch ich muß es ihm ermöglichen, sich in Würde zu verabschieden. Das ist sicher ganz in deinem Sinne, Fidelma.«


    Fidelma versuchte, ihre persönlichen Gefühle beiseite zu lassen und die Angelegenheit objektiv zu betrachten.


    »Ich verstehe ja, daß man sich hier diplomatisch verhalten sollte, aber er muß unbedingt dazu gebracht werden, in absehbarer Zeit zurückzutreten, und dafür trägst du die Verantwortung.«


    Colgú nickte unglücklich. »Ich würde ihn lieber dazu überreden, als ihn zwingen.«


    »Du bist der König«, versetzte sie mürrisch.


    Da klopfte es an die Tür. Finguine trat mit Eadulf ein.


    Fidelma eilte auf Eadulf zu und griff nach seinen Händen. »Alles ist gut. Es ist ganz allein Brehon Dathals Schuld.«


    Eadulf verzog zynisch den Mund. »Das hätte ich dir vorher sagen können«, erklärte er. »Finguine hat mir schon davon erzählt.«


    Colgú trat vor und umarmte ihn.


    »Mein Freund, Ehemann meiner Schwester, du mußt uns verzeihen. Brehon Dathal hat in seiner Ungeduld und Eile falsche Schlüsse gezogen. Nie hätte man dich in den Kerker werfen dürfen, und das nach all deinen unglückseligen Erlebnissen. Nun ja, wenigstens ist jetzt die Familie wieder vereint.«


    Eadulf war das alles unangenehm. Ihn beschämte die Herzlichkeit, die Fidelmas Bruder ihm entgegenbrachte, und er war sich auch unsicher, was er von Fidelmas liebevollen Bemühungen zu halten hatte.


    Da streckte Finguine ihm lächelnd die Hand entgegen und fragte: »Kannst auch du mir vergeben?«


    »Nun«, meinte Eadulf, an alle gewandt, wobei allerdings eine kleine Spur Sarkasmus in seiner Stimme mitschwang, »es ist recht schwierig, das innere Gleichgewicht zu bewahren, wenn man erst in einer lebensbedrohlichen Gefahr steckt, dann eingekerkert wird und schließlich wieder in die Familie aufgenommen wird …«


    Fidelma drückte fest seinen Arm. »Es gibt so einiges, wofür wir uns bei dir entschuldigen müssen, Eadulf. Wir haben vieles wiedergutzumachen.«


    Eadulf zuckte die Achseln. »Das hättest du nicht schöner sagen können«, seufzte er.


    Colgú klopfte ihm auf die Schulter. »Dann wollen wir heute abend feiern und …«


    Fidelma schüttelte rasch den Kopf. »Eadulf und ich haben noch sehr viel zu erledigen. Der Fall ist noch nicht aufgeklärt, Sáraits Mörder steht noch nicht vor Gericht. Und du, mein Bruder, du mußt dich um Brehon Dathal kümmern. Erst danach können wir ans Feiern denken.«


    Einige Zeit später wurde der oberste Brehon von Muman zum König gerufen.


    Colgú bat ihn, sich zu setzen. Colgú kannte Brehon Dathal seit seiner Kindheit; er war schon vor dreißig Jahren am Hof seines Vaters Failbe Flann Richter gewesen. Brehon Dathal machte ein ernstes Gesicht. Man hatte ihn bereits von Eadulfs Freilassung und Bruder Conchobars Bericht in Kenntnis gesetzt. Colgú fragte sich, wie er die delikate Angelegenheit am besten ansprechen sollte.


    »Dathal, du bist schon viele Jahre oberster Richter in diesem Königreich«, fing er in freundlichem Ton an.


    »Meinst du etwa, daß das zu lange ist?« entgegnete Dathal schroff.


    »Ein jeder gelangt einmal an den Punkt, wo er nicht mehr so jung und tatkräftig ist. Auch mir wird das eines Tages so ergehen. Ich hoffe, daß ich selbst erkenne, wann es soweit ist, und mich dann in den verdienten Ruhestand zurückziehe.«


    »Ruhe ist etwas für Kühe, mein König. Nichts für Menschen.«


    Colgú lächelte. »Hat Horaz nicht geschrieben, daß man ein altes Pferd rechtzeitig aus dem Rennen nehmen sollte, sonst strauchelt es und wird zum Objekt des Mitleids und des Spotts der Zuschauer?«


    Brehon Dathal reagierte gereizt.


    »Ich habe einen Fehler gemacht, das ist alles. Darf einem Richter nicht auch mal ein Versehen unterlaufen? Es ist niemand zu Schaden gekommen, und der Sachse ist frei.«


    »Der Sachse ist der Mann meiner Schwester, Brehon Dathal«, erklärte Colgú. »Und du mußt ihm eine Entschädigung zahlen.«


    »Ich kenne die Entschädigungsgesetze.«


    »Das bezweifle ich auch nicht«, erwiderte Colgú. »Denke daran, Eadulf von Seaxmund’s Ham mag vielleicht ein Fremder sein, aber in seinem Land genoß er ein hohes Ansehen. Er war gerefa per Erbfolge, ein Richter in seinem Volk.«


    »Per Erbfolge!« höhnte Brehon Dathal. »Wie kann man die Fähigkeiten eines Richters ohne Studium erben?«


    »Die Sachsen haben eben andere Bräuche«, murmelte der König. »Worauf ich jedoch hinaus will, ist, daß Eadulf Respekt verdient, wenn nicht um seiner selbst willen, dann um meiner und meiner Schwester willen.«


    Brehon Dathal schwieg.


    »Brehon Dathal, wir kennen uns schon lange. Überdenke deine Position sorgfältig. In jüngster Zeit ist dir mehr als nur ein Irrtum unterlaufen.«


    Brehon Dathal schob angriffslustig das Kinn vor.


    »Willst du mir damit sagen, daß ich nicht mehr zum Brehon tauge?«


    »Ich will damit sagen, daß es für dich an der Zeit ist, sich zur Ruhe zu setzen und die Arbeit anderen zu überlassen. Bleibe in Cashel, wenn du willst. Sei mein Berater. Doch es ist an der Zeit, dir die Anstrengung zu ersparen, eine Gerichtsverhandlung zu leiten.«


    »Wen würdest du für dieses Amt vorschlagen … Deine Schwester?« Dathals Stimme klang provozierend.


    Colgú schüttelte den Kopf. »Fidelma ist für dieses Amt nicht qualifiziert, außerdem strebt sie es gar nicht an. Sie ist nur eine anruth, wie du wohl weißt. Um das Amt eines Brehon ausüben zu können, müßte sie weitere zwei oder gar vier Jahre studieren und den Grad einer rosai oder einer ollamh erwerben.« Das war die höchste Qualifikation, die man erreichen konnte. »Du bist ein Mann von großer Erfahrung und Weisheit. Wen würdest du zum neuen obersten Brehon vorschlagen?«


    Brehon Dathal schien ein wenig beschwichtigt zu sein. Colgú wartete geduldig. Der Alte zögerte. Dann hatte er sich scheinbar in das Unvermeidliche geschickt.


    »Nun, da gibt es einen rosai namens Baithen, den ich für sehr geeignet halte.«


    Colgú lächelte zufrieden. Er schonte die Gefühle des alten Mannes und verriet ihm nicht, daß er bereits nach Brehon Baithen geschickt hatte, der gerade eine Anhörung in Lios Mhór geleitet hatte. Baithen hatte auch dreimal die Berufungsverhandlungen gegen Dathal geführt und dessen Urteil aufgehoben.


    »Ich habe schon von ihm gehört. Das ist eine gute Wahl.«


    »Er gewinnt zusehends an Ansehen«, stimmte ihm Brehon Dathal zögernd zu. »Er ist sehr talentiert.«


    »So werden wir ihn bitten, das Urteil in der Mordsache an Sárait und allem, was damit zusammenhängt, zu sprechen.«


    Brehon Dathals Stirn legte sich in Falten.


    »Deine Schwester glaubt also, daß die Uí Fidgente mit Sáraits Tod und der Entführung des Babys nichts zu tun haben?«


    »Sie hat neue Fakten zusammengetragen und wird entsprechende Argumente vorbringen. Eadulf hat uns auch interessante Beweise mitgebracht. Der Fall wird unter Brehon Baithen verhandelt werden.«


    Die Schultern des alten Mannes sackten zusammen.


    »Deine Schwester ist mir wegen dieser Sache mit Bischof Petrán nicht gerade wohlgesonnen.«


    »Ich bin sicher, daß auch sie der Meinung ist, daß du nach deinem Gewissen gehandelt hast, mein alter Freund. Du hattest nur nicht von allem Kenntnis.«


    Colgú wußte, daß dies nicht ganz der Wahrheit entsprach und nicht mit dem übereinstimmte, was Bruder Conchobar sagte, aber er wollte die Würde des alten Richters wahren.


    Wieder schwiegen beide. Colgú fühlte sich ein wenig erleichtert, als sich der alte Mann schließlich langsam erhob.


    »Mit deiner Erlaubnis, mein König, werde ich mich in meine Räume zurückziehen und ein wenig ausruhen.«


    Colgú entließ ihn mit einer Handbewegung.


    Mit gesenktem Haupt ging der Richter aus dem Audienzsaal und schloß hinter sich die Tür.


    Colgú blieb noch ein Weile sitzen und seufzte. Vor zwei Jahren erst hatte er den Thron bestiegen. Zuvor war er mehrere Jahre lang unter der Regentschaft seines Cousins Cathal Thronanwärter gewesen, bis dieser an Gelbfieber verstarb. Zum erstenmal in seiner Laufbahn war er nun gezwungen gewesen, einen seiner engsten Berater zu entlassen, einen, der schon seinem Vater und seinem Cousin gedient hatte … Colgú nahm von dem kleinen Tisch einen Krug corma und schenkte sich etwas ein. Es war die Pflicht eines Königs zu begreifen, daß die Zeit voranschritt. Daß das Volk voranschreiten mußte. Das war unvermeidlich. Mit dem Amt des Herrschers hatte er Pflichten übernommen. Wenn ein König nicht handelte, respektierte man ihn nicht. Wenn er mit zu fester Hand regierte, würde man ihn absetzen. Wenn er zu schwach war, würde man über ihn hinweggehen. Vor allem mußte er mit Weisheit und Geschick herrschen. Denn wenn er sich klüger als andere gab, würde man zu hohe Erwartungen an ihn stellen. Wenn er sich dümmer gab, würden ihn die Leute täuschen. Es gab jedoch immer einen Mittelweg. Darin lag die Kunst des Regierens.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 18

    


    Eadulf lag auf dem Bett, hatte die Hände auf dem satten Bauch gefaltet und seufzte tief.


    »In den letzten Tagen gab es Augenblicke, da habe ich nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder auf diesem Bett zu liegen.«


    Fidelma kniete vor dem Kaminfeuer und schenkte sich Glühwein ein. Sie stand auf und ging zum Kinderbett hinüber. Alchú schlief friedlich.


    »Ich auch nicht, Eadulf. Ich habe auch nicht mehr damit gerechnet, unseren Kleinen wiederzusehen.« Sie schaute ihn besorgt an. »Wenn man etwas verliert, wird einem erst bewußt, wie wertvoll es einem war.«


    Eadulf richtete sich auf. Einen Moment lang fragte er sich, ob Fidelmas Gesicht von der Hitze des Feuers oder vom Glühwein so gerötet war. Ehe er etwas äußern konnte, redete Fidelma weiter, als wollte sie ihre Gedanken übertönen. »Ich habe mir inzwischen alles angehört, was Corb und Corbnait zu erzählen hatten. Alchú scheint nicht entführt worden zu sein. Es war einfach Zufall, daß die beiden ihn mitnahmen, denn sie meinten, er sei im Wald ausgesetzt worden.«


    »Uamans Rolle in der Geschichte war aber kein Zufall.«


    Nachdenklich senkte Fidelma den Kopf. »Ich habe mich mit Gormán unterhalten. Colgú hat schon jemanden von seiner Leibgarde zu Fiachrae geschickt, um ihn hierher zur Prüfung seines Verhaltens zu holen. Vielleicht können wir einen von den Uí Fidgente zu dem Geständnis bringen, daß sie mit Fiachrae gemeinsame Sache gemacht haben. Aber das eigentliche Rätsel bleibt. Wer hat Sárait ermordet und diese Kette von tragischen Ereignissen ausgelöst?«


    Eadulf rieb sich gedankenvoll das Kinn. »Hast du noch einmal mit Della über den Umhang gesprochen, den du der Beschreibung nach als den ihren erkannt hast?«


    »Noch nicht.«


    »Meinst du, daß sie ihn absichtlich weggeworfen hat oder daß jemand ihn einfach gestohlen hat?«


    »Ich glaube nicht, daß Della gelogen hat. Warum sollte sie Sárait umbringen?«


    »Keine Ahnung. Gormán hat uns beiden erklärt, daß er in Sárait verliebt gewesen ist. Du glaubst, daß Della und Gormán mehr als nur gute Bekannte sind. Und wir wissen, daß Sáraits Mann nicht der Vater des totgeborenen Babys war. Es scheint logisch, daß Gormán vielleicht der Vater war und daß Della …«


    »Das klingt ziemlich weit hergeholt«, murmelte Fidelma. »Della ist trotz ihrer Gefühle nicht so blind, daß sie …« Sie verstummte. Wenn Gefühle im Spiel waren, konnte jeder blind sein.


    »Warum waren wir uns eigentlich so sicher, daß das Erpresserschreiben echt ist? Vor meinem Aufbruch waren alle der Ansicht, daß wir von den Entführern einen Beweis verlangen sollten. Warum also hat man die drei Fürsten der Uí Fidgente freigelassen?«


    Fidelma streckte sich auf einem Sessel vor dem Feuer aus. »Leg noch etwas nach«, sagte sie zu Eadulf, der sich darüberneigte. Er nahm ein Holzscheit und legte es in die Flammen. Fidelma sprach weiter: »Hat Gormán dir das nicht erzählt?«


    »Gormán? Was hat er denn damit zu tun?«


    »Der Wirt vom Gasthof in der Stadt hat ihm die Antwort auf unser Schreiben übergeben. Jemand hatte sie dort an die Tür gehängt.«


    Eadulf pfiff durch die Zähne. »Also befand sich der Täter die ganze Zeit in der Nähe der Burg?«


    »Ich frage mich, warum Gormán das dir gegenüber nicht erwähnt hat«, überlegte Fidelma laut.


    »Bei Uaman auf der Insel haben sich die Ereignisse überschlagen, da hatte er keine Gelegenheit dazu«, sagte Eadulf beschwichtigend. »Doch welchen Beweis haben die Entführer denn erbracht?«


    »Sie haben uns einen von Alchús Babyschuhen geschickt … Von jenen, die mein Bruder ihm geschenkt hatte. Ich bin fast gestorben, als ich ihn sah und somit bestätigt fand, daß er in den Händen der Entführer war.«


    Eadulf blickte sie kurz an. »Aber ich habe doch die Babyschuhe, die er trug, wieder mitgebracht. Seine ganzen Sachen sind noch bei Muirgen.«


    Fidelma ging zu ihrer Truhe und holte das Schreiben und den Schuh, den man ihnen geschickt hatte, heraus.


    »Hat er denn nicht diese Schuhe angehabt?« sagte sie und hielt ihn hoch. Eadulf schüttelte den Kopf.


    »Nein. Er hat kleine wollene Babyschuhe getragen. Muirgen kann das bezeugen. Sie sind ein wenig schmutzig geworden, aber es waren die einzigen, die damals in der Truhe gefehlt haben. Erinnerst du dich nicht daran, daß mich dein Bruder gebeten hat, Alchús Sachen durchzusehen, um den Männern, die nach ihm suchten, eine Beschreibung seiner Kleidung zu geben?«


    Fidelma sah ihn fragend an. »Ich verstehe nicht.«


    Eadulf übte sich in Geduld. »Entsinnst du dich, daß Colgú verlangt hat, die Truhe zu durchsuchen, um festzustellen, was Alchú in jener Nacht getragen hat?«


    »Ganz vage.«


    »Vage ist sicher richtig, denn du warst viel zu durcheinander, um selbst nachzusehen, und hast mich darum gebeten.«


    »Die Truhe?« Fidelma warf einen nachdenklichen Blick darauf und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Und? Was willst du damit sagen?«


    »Nun, der Schuh, den du jetzt in Händen hältst, befand sich in der Truhe, als ich damals nachgeschaut habe. Ich meine, das Paar Schuhe war dort.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ganz sicher«, erwiderte Eadulf aufgebracht. »Ich würde sie überall wiedererkennen. Dein Bruder hatte sie extra für den Kleinen bei einem Schuhmacher anfertigen lassen.« Er zeigte auf den Schuh in Fidelmas Hand. »Sieh dir nur die Sohle aus Rohleder an. Ich dachte damals, daß Alchú für solche Schuhe noch zu klein sei.«


    Fidelmas Gesicht nahm plötzlich einen merkwürdigen Ausdruck an.


    »Erinnere dich bitte. Nachdem wir übereingekommen waren, von Alchús sogenannten Entführern einen Beweis zu verlangen, kehrten wir in unsere Gemächer zurück. Lungerte da nicht Gormán im Gang vor unseren Räumen herum? Er hätte sicher Gelegenheit gehabt, die Schuhe zu stehlen.«


    »Glaubst du, daß Gormán etwas damit zu tun hat?«


    Fidelmas Gesicht entspannte sich ein wenig. »Ich glaube, daß mir in diesem seltsamen Fall langsam ein Licht aufgeht, Eadulf«, sagte sie leise. »Ich muß noch einmal mit Della sprechen.«


    »Doch nicht jetzt. Es ist schon Mitternacht. Nicht gerade die beste Zeit, um sie aufzusuchen.«


    Fidelma zögerte, dann lachte sie und zuckte mit den Achseln.


    »Du hast recht. Der Tag war ziemlich anstrengend, die letzten beiden Wochen waren es ebenfalls. Ich werde morgen hingehen. Ich glaube nicht, daß das Wild, das wir jagen, bis dahin geflohen ist.«


     


    Am Vormittag ritt Fidelma zu Della. Mit Eadulfs Einverständnis hatte sie beschlossen, Della allein aufzusuchen. Della blickte Fidelma unsicher an, als sie die Tür öffnete.


    »Dein Gesicht verrät, daß du etwas ganz Bestimmtes willst, Lady Fidelma. Du siehst aus wie ein Jäger, der seine Beute wittert und sich bereitmacht, sie zu töten.«


    Fidelma dachte an das, was sie am Abend zuvor zu Eadulf gesagt hatte.


    »Das ist ein guter Vergleich, Della. Ich wittere die Beute, aber ich habe sie noch nicht in die Enge getrieben.«


    »Wie kann ich dir helfen?« Die ehemalige bé-táide trat zur Seite und winkte Fidelma in das warme kleine Haus hinein. Im Hauptraum, in dem ein Feuer loderte, nahm Fidelma Platz.


    »Ich will noch einmal auf unsere Unterhaltung von neulich zurückkommen.«


    »Über den fehlenden Umhang?«


    »Auch das. Ich nehme an, daß du mit niemandem darüber gesprochen hast, nicht wahr?«


    »Natürlich nicht. Du hast mich doch darum gebeten.«


    »Ich bitte dich auch, folgendes für dich zu behalten. Der Zwerg, der die falsche Nachricht an Sárait überbracht hat, um sie aus der Burg zu locken, ist wieder in Cashel.«


    »Du hast mir doch gesagt, daß er meint, er würde die Frau nicht wiedererkennen.«


    »Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, sie zu finden.«


    Della preßte die Lippen aufeinander und schwieg.


    »Als wir uns das letztemal über Sárait unterhielten, sagtest du, sie hätte dir erzählt, sie sei vergewaltigt worden.«


    Della nickte. »Sie hat mir aber nicht verraten, wer diese Untat beging.«


    »Ich entsinne mich. Ich glaube allerdings, daß wir ihren Worten entnehmen können, daß es ein Krieger war, der in der Schlacht bei Cnoc Áine dabei war. War es Gormán? Hat er sie vergewaltigt?«


    Della errötete. »Nie im Leben!« rief sie. »Er war in sie verliebt.«


    »Und das hat er dir erzählt?« fragte Fidelma sogleich.


    Della wollte etwas sagen, doch dann wurde ihr bewußt, daß sie schon viel mehr verraten hatte, als ihr lieb war.


    »Du kannst mir ruhig alles erzählen«, meinte Fidelma. »Ein Krieger hat sie vergewaltigt. Hat Sárait dir gegenüber jemals Gormáns Namen erwähnt?«


    Auf einmal traten rote Flecken auf Dellas Wangen. »Gormán kann es nicht gewesen sein.«


    »Liebst du Gormán?«


    Zu Fidelmas Überraschung fing Della an zu lachen. »Natürlich liebe ich ihn«, sagte sie amüsiert. »Ist das verboten?«


    Fidelma war verblüfft. Mit einer so offenen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Es herrschte ein langes Schweigen.


    »Halten wir erst mal fest, was unbestritten ist«, sagte Fidelma schließlich. »Sárait hatte eine Totgeburt. Das war lange nach der Schlacht bei Cnoc Áine. Es kann nicht das Kind ihres Ehemannes Callada gewesen sein.«


    Della lehnte sich zurück und betrachtete Fidelma genau. Sie schwieg.


    »Es ist gewiß, daß sie das Kind erst nach dem Tod ihres Mannes empfangen hat. War das Kind Folge der Vergewaltigung?«


    Della zögerte.


    »Es ist wichtig, Della«, sprach Fidelma auf sie ein. »Ich frage das nicht einfach nur so. Ich glaube, daß der Vater dieses Kindes auch ihr Mörder ist.«


    Della starrte sie entsetzt an. »Aber was ist mit den Uí Fidgente und dem Erpresserschreiben?«


    »Eine kleine List, um uns auf die falsche Fährte zu locken. Dazu die zufällig auftauchenden Fremden, die das verlassene Baby im Wald fanden. Das alles hat mich tatsächlich eine Weile in die Irre geführt.«


    Della schwieg wieder.


    »Du vermutest richtig, Lady Fidelma. Das totgeborene Kind war die Folge der Vergewaltigung, und Sárait war dankbar dafür, daß es tot war.«


    Fidelma atmete langsam aus. »Es ist schon traurig, wenn man froh ist, daß ein Leben verloschen ist. Aber ich verstehe sie. Wann hast du davon erfahren?«


    »Ich habe dir bereits gesagt, daß mich Sárait wenige Tage nach der Vergewaltigung aufgesucht hat und meinen Rat wollte. Vielmehr wollte sie sich jemandem anvertrauen und hoffte auf Verständnis, statt verurteilt zu werden.«


    »Warum hat sie nicht mit ihrer Schwester Gobnat darüber gesprochen?«


    »Wegen Gobnats hohen moralischen Maßstäben, wie ich dir schon sagte. Es wäre nicht sehr hilfreich gewesen, sich ihr anzuvertrauen. Sárait fiel es leichter, mit mir zu reden. Zwei Monate nach dem Vorfall kam sie zu mir und gestand mir ihre Schwangerschaft.«


    »Und sie hat dir erzählt, daß sie zuvor vergewaltigt worden war? Und dir nicht verraten, wer der Vater war?«


    Della nickte. »Sie hat das alles nicht ertragen können. Sie wollte wissen, wie sie das Kind noch vor der Geburt loswerden könnte.«


    »Und du hast sie beraten?«


    »Du denkst wohl, als bé-táide müßte ich selbstverständlich über solche Sachen Bescheid wissen!« Dellas Stimme klang ein wenig bitter.


    »Das denke ich nicht«, erwiderte Fidelma streng. »Ich habe die Pharmacopoeia von Dioscorides studiert und könnte vermutlich acht Kräuter nennen, mit denen man eine ungewollte Schwangerschaft unterbrechen kann. Ich frage dich nur, ob du sie beraten hast.«


    Della kniff rasch die Augen zusammen. »Ja, das habe ich getan. Ich gab ihr ein paar der Kräuter mit, die ich immer benutzt habe – Kräuter, die harntreibend und abführend wirken. Ich habe von Händlern aus Gallien Gartenraute gekauft und einen Aufguß hergestellt.«


    »Aber diese Kräuter haben nicht gewirkt.«


    »Offensichtlich nicht. Später riet ich Sárait davon ab, zu einem Arzt zu gehen, der ihren Körper nur verletzen und ihr Schaden zufügen würde. Da bekam sie das Kind.«


    »Jemand in Cashel hat doch sicher aber etwas davon geahnt oder gar gewußt.«


    Della verneinte. »Sie wirkte zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht schwanger. Doch als sie merkte, daß sie es bald nicht mehr verbergen konnte, habe ich sie zu meiner Cousine in die Berge bei Araglin geschickt.«


    Fidelma hob leicht den Kopf. »Araglin? Den Ort kenne ich.«


    »Nun, dort ist sie eine Weile geblieben, bekam das tote Kind. Es ist im Gebirge begraben worden, und als es ihr wieder besser ging, ist sie nach Cashel zurückgekehrt. Sie konnte noch stillen, und als ich hörte, daß du auf der Suche nach einer Amme warst, schickte ich sie zu dir.«


    »Sie hat mir nie erzählt, daß sie mit einer Empfehlung von dir kam.«


    »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Lady Fidelma. Ich habe ihr geraten, sich als Calladas Witwe vorzustellen, was in meinen Augen ausreichend schien.«


    »So war es auch. Und deshalb hatte ich angenommen, daß das tote Kind von Callada war. Mir war nicht bewußt, wieviel Zeit verstrichen war … Ach! Denken wir nicht weiter an zurückliegende Irrtümer. Jetzt wird alles klarer.«


    »Das begreife ich nicht.«


    »Vielleicht mußt du in die Burg kommen, Della, und vor dem Brehon aussagen. Wirst du das tun?«


    »Wenn man dadurch denjenigen findet, der hinter Sáraits Ermordung und dem Verschwinden deines Sohnes steckt, dann tue ich es.«


    Fidelma erhob sich und lächelte. »Falls sich mein Verdacht erhärtet, werden wir den Täter bald kennen. Die Frage ist, ob wir ihn auch überführen können.«


    Auf einmal neigte sie den Kopf zur Seite und lauschte. Draußen schnüffelte etwas vor der Tür. Sie hörte einen Hund winseln. Die beiden Frauen gingen zur Tür. Ein drahthaariger brauner Hund schaufelte wie besessen ein Loch in die Erde. Fidelma hatte ihn schon einmal gesehen.


    Della öffnete den Mund und wollte ihn fortjagen, doch Fidelma hielt sie davon ab. Der Hund schnupperte und suchte fieberhaft nach etwas. Mit einem triumphierenden Laut holte er plötzlich mit der Schnauze etwas aus dem Loch hervor. Dann sprang er wild im Kreis herum und stupste den Gegenstand aus lauter Freude in die Luft und schnappte wieder danach.


    Fidelma hockte sich hin und lockte den Hund heran. Er sprang zu ihr und ließ den Fund vor ihre Füße fallen. Dann rannte er zurück, zog den Kopf ein, stellte die Vorderpfoten auseinander und erwartete offensichtlich, daß sie ihn wieder fortwarf, damit er ihn apportieren konnte. Doch Fidelma stand auf und besah sich den mit Erde verschmutzten Gegenstand.


    Es war ein Babyschuh, ebenjener Schuh, der den anderen ergänzte, den ihr Gormán damals gebracht hatte. Es war Alchús fehlender Schuh.


    Fidelma hatte noch etwas anderes in dem Loch aufblitzen sehen, sie lief hin und blickte genauer hin. Der aufgeregt bellende Hund sprang hinter ihr her. Sie bückte sich und zog einen Fetzen Stoff aus der Erde. Es handelte sich um grüne Seide, es war ganz offensichtlich ein Umhang mit Kapuze. Sie drehte sich um und sah zu Della.


    Die starrte den Umhang an. Sie wurde ganz bleich.


    Fidelma blickte sie lange und durchdringend an.


    »Ich glaube, daß du besser gleich mit mir in die Burg kommst, Della. Wir haben da noch etwas zu besprechen.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 19

    


    In der großen Halle der Burg von Cashel drängten sich viele Leute. Brehon Baithen war aus Lios Mhór eingetroffen. Colgú hatte nach Absprache mit Fidelma verkündet, daß wegen Alchús Entführung und der Ermordung von Sárait eine Gerichtsverhandlung anberaumt worden sei. Es schien, als ob ganz Cashel und Umgebung verfolgen wollte, wie der neue oberste Brehon von Muman in dieser Angelegenheit Recht sprach.


    Man hatte alle Zeugen zusammengerufen. Forindain, den Zwerg, Corb und Corbnait, Nessán und Muirgen, Conchoille, den Holzfäller. Alle, die mit den Ereignissen zu tun hatten, befanden sich in der überfüllten Halle. Della war gekommen und saß mit etwas düsterem Gesicht auf ihrem Platz, neben ihr saß Gormán, der ebenso verdrießlich dreinschaute. Auch Sáraits Schwester Gobnat war da, die Della finstere Blicke zuwarf. Neben Capa saß Caol. Selbst der alte Apotheker Conchobar, der sonst nie solchen Veranstaltungen beiwohnte, wenn es nicht unbedingt erforderlich war, war zu dieser Gerichtsverhandlung erschienen.


    Die Krieger hatten auch Fiachrae von Cnoc Loinge herbeigeschafft, der nun Gefangener von Cashel war. Er würde sich später dem Vorwurf des Verrats an den Eóghanacht und der Verschwörung mit den Uí Fidgente stellen müssen. Inzwischen hatten sich reichlich Zeugen eingefunden, die seine heimlichen Machenschaften belegen konnten.


    Auf besondere Einladung des Königs hin war Conrí mit seinen Kriegern erschienen. Viele Bewohner von Cashel warfen ihnen abschätzige Blicke zu und stießen unflätige Drohungen aus. Auch der alte Brehon Dathal hatte die Halle betreten und war sofort auf den Sitz des obersten Brehon zugesteuert. Ein Diener hatte ihn zu einem seitlich stehenden Stuhl führen müssen.


    Fidelma und Eadulf hatten sich links von den Stühlen des Königs, seines Tanist und des obersten Brehons niedergelassen. Cerball, der Chronist und Barde, und Bischof Ségdae hatten ebenfalls ihre Plätze eingenommen. Dann klopfte der Gerichtsdiener mit seinem Amtsstab auf den Boden, woraufhin sich alle Anwesenden erhoben. Colgú, Finguine und Brehon Baithen betraten die Halle und schritten zu ihren Sitzen.


    Erwartungsvolles Gemurmel erhob sich. Colgú hob die Hand und verlangte Ruhe.


    »Ich muß wohl nicht erklären, warum wir uns hier versammelt haben und was in den letzten beiden Wochen geschehen ist. Es ist meine Pflicht, Brehon Baithen an meinem Hof zu begrüßen und zu verkünden, daß er der neue oberste Brehon dieses Königreiches ist. Brehon Dathal, der das Amt seit der Zeit meines Vaters innehielt und uns darin lange und gut gedient hat, hat den Entschluß gefaßt, einem neuen und jüngeren Richter Platz zu machen. Wir wünschen ihm in seinem neuen Leben Wohlergehen und versichern ihm, daß wir immer auf seine Erfahrung und seinen Rat zurückkommen werden, wenn es künftig vonnöten sein sollte.«


    Gerüchte über Brehon Dathals Amtsrücktritt hatten unter den Bewohnern von Cashel schon die Runde gemacht. Die Menge in der Halle war also nicht überrascht über Colgús Mitteilung.


    Der König überließ nun seinem neuen obersten Richter das Wort.


    Baithen war ein Mann in mittleren Jahren, aber sein Gesicht wirkte irgendwie alterslos. Seine Haut war jung und makellos, sein Haar schimmerte weizenblond. Er war etwas korpulent und schien eine humorvolle Person zu sein. Seine hellen Augen funkelten, als sei diese Verhandlung ein unterhaltsames Ereignis.


    »Diese Anhörung ist gerichtlich, ich werde keine Proteste dulden. Ich werde es auch nicht dulden, wenn jemand das Gesetz, die Vertreter des Gesetzes oder den ernsten Rahmen dieser Verhandlung nicht respektiert.« Allein seine Gesichtszüge widersprachen jenem ernsten Rahmen. »Kommen wir zum Anlaß unseres Hierseins. Fidelma von Cashel wird uns durch die Verhandlung führen.«


    Fidelma erhob sich schnell, verneigte sich ehrerbietig vor dem Brehon und ihrem Bruder und wandte sich an die Versammelten.


    »Ihr alle wißt, daß meine Amme Sárait und mein Sohn Alchú vor fast zwei Wochen verschwunden sind. Man nahm an, daß Alchú entführt worden ist und Sárait dabei ermordet wurde. Es gingen Gerüchte um, daß die Uí Fidgente damit zu tun hätten. Dem war aber nicht so. Ihr alle kennt Bruder Eadulf, der mein treuer Gefährte und Alchús Vater ist. Er wird nun den ersten Teil des Hergangs darstellen, um zu beweisen, daß unser Kind nicht entführt, sondern durch Zufall mitgenommen wurde. Er wird, wie ich weiß, sich sehr bescheiden geben, aber er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, als er der Spur unseres Kindes bis zu Uamans Turm folgte und es sicher nach Cashel zurückbrachte.«


    Sie sah Eadulf an, der verlegen aufstand und rasch erzählte, wie er Alchú gefunden und mit ihm nach Cashel zurückgekehrt war. Fidelma lächelte zufrieden, als in der Halle anerkennendes und bewunderndes Gemurmel aufkam. Als Eadulf wieder Platz nahm, ergriff sie erneut das Wort.


    »Sollten einige Punkte in der Schilderung angezweifelt werden, können die hier anwesenden Zeugen alles bestätigen«, verkündete sie, an Brehon Baithen gewandt. »Gormán und Bruder Basil Nestorios befinden sich hier. Auch der Kräutersammler und seine Frau und der Schäfer Nessán mit seiner Frau sind anwesend. Alle werden Eadulfs Aussagen bestätigen.«


    Brehon Baithen fragte, ob jemand Eadulfs Bericht anzweifeln würde, doch als sich niemand meldete, gab er Fidelma das Zeichen, weiterzumachen.


    »Nun, alle, die diesen Ausführungen gefolgt sind, werden gemerkt haben, daß eine Sache im dunkeln geblieben ist. Wenn Alchú gar nicht entführt wurde und Sárait nicht deswegen aus der Burg gelockt worden ist, dann zielte der Anschlag ganz offensichtlich auf sie. Sie war das Opfer. Der infame Plan sah vor, sie zu töten. Warum das so ist und wer dahintersteckt, das sind die Fragen, die wir heute beantworten wollen.«


    Sie hielt inne und ließ ihren Blick über die erwartungsvollen Gesichter vor ihr schweifen.


    »Das einfachste ist wohl, wenn ich hier von Anfang an die traurige Geschichte zweier Schwestern erzähle. Sie heißen Gobnat und Sárait. Sárait war die jüngere der beiden. Beide hatten Krieger der Leibgarde des Königs von Cashel geheiratet. Wie ihr alle wißt, heiratete die eine Capa, den jetzigen Befehlshaber der Leibgarde. Die andere heiratete Callada, der bei Cnoc Áine fiel. Es gab aber jemanden, der eifersüchtig auf Sáraits Ehe mit Callada war, weil er sie selbst begehrte. Sie lehnte seine Annäherungsversuche jedoch ab, denn sie war mit Callada glücklich.«


    Gormán stöhnte auf und beugte sich vor, Della legte eine Hand auf seinen Arm.


    »Ich habe sie geliebt«, murmelte der junge Krieger hörbar für alle in der Halle.


    Fidelma sah ihn ausdruckslos an. »Wie du mir schon bei unserer ersten Unterredung erklärt hast und später auch gegenüber Eadulf wiederholtest.« Sie schwieg kurz und wandte sich wieder an das gesamte Publikum. »Der Krieger, der Sárait begehrte, hegte bald so großen Haß gegen Callada, daß er vor nichts zurückschreckte. Dann kam der Tag, an dem er in der Schlacht von Cnoc Áine die Gelegenheit beim Schopfe packte und seinen Rivalen tötete. Gerüchte machten die Runde, so wie immer. Gerüchte, daß Callada von einem Mann aus den eigenen Reihen ermordet worden sei. Ich muß nicht so berühmte Krieger wie Cathalán herbeizitieren, um die Geschichte bestätigen zu lassen, oder gar Capa, der die Truppe befehligte, in der Callada damals gekämpft hat. Gormán befand sich in dieser Truppe. Caol ebenso. Auch viele andere, die bei Cnoc Áine dabei waren, wie Ferloga und Conchoille. Niemand wird die Gerüchte leugnen können …«, sie zögerte, »und sie stimmten.«


    Nun herrschte betretenes Schweigen in der Halle.


    »Ein wenig später«, fuhr sie fort, »bedrängte Calladas Mörder Sárait aufs neue. Sárait mißtraute inzwischen diesem Mann sehr. Sie hatte unterdessen aber Trost bei einem anderen Mann gefunden, und das trieb den Mörder zur Weißglut.


    Es verging ein wenig Zeit, bis der Mörder seine Gefühle nicht länger im Zaum halten konnte und Sárait vergewaltigte. Ich glaube, daß er damals sogar mit seiner Tat geprahlt hat – ich sage, es geschah aus purer Begierde, obwohl er das Gegenteil behauptete. Sárait war von dem Mann angewidert. Das Wort ist noch viel zu milde für den Ekel, den sie empfand. Als sie bemerkte, daß sie als Folge der Vergewaltigung ein Kind erwartete, war sie ganz kopflos, denn sie verabscheute den Gedanken an ein Kind von diesem Mann. Sie suchte Della auf, denn Della war angeblich in diesen Dingen bewandert. Sie vertraute sich ihr an, verschwieg aber den Namen des Mannes, der sie ins Unglück gestürzt hatte.


    Außerdem hatte sie Della gesagt, daß sie das Kind nicht austragen wollte. Sie probierte vieles aus, aber das Kind kam zur Welt. Doch irgendwie waren ihre Gebete erhört worden, denn das arme Wesen wurde tot geboren. Als Sárait in die Burg kam und Arbeit suchte, nahm ich sie als Amme für meinen Sohn Alchú. Hier muß ich gestehen, daß ich damals irrtümlich glaubte, daß das Kind, daß sie ausgetragen hatte, von ihrem Mann Callada stammte.


    Eadulf hat mich aber später darauf hingewiesen, daß Callada unmöglich Vater des Kindes gewesen sein konnte. Sie hatte es viele Monate nach Calladas Tod zur Welt gebracht. Da wurde mir klar, daß wir ein weitaus größeres Rätsel zu lösen hatten.« Sie sah zu Della hin. »Sárait war nicht Dellas einzige Vertraute. Auch Gormán hatte sich ihr anvertraut – er hatte ihr gegenüber preisgegeben, daß er in Sárait verliebt war.«


    Della war blaß geworden und schwankte ein wenig auf dem Stuhl hin und her, wobei sie sich an Gormáns Hand klammerte.


    »Ich habe gesehen, daß Gormán eines Abends ihr Haus verließ und sie vertraut umarmte. Manchmal sprechen Taten deutlicher als Worte zu uns, nicht wahr?«


    Della riß sich zusammen. »Gormán hat Sárait nicht umgebracht. Er war in sie verliebt, und sie sagte mir, daß sie sein freundliches Wesen sehr mochte. Er gehört nicht zu den Männern, die Frauen vergewaltigen.«


    Gobnats haßerfüllte Augen schauten zu Della hinüber.


    »Diese Hure sollte nicht hier unter uns sein!« rief sie. »Wie scheußlich! Sie ist doppelt so alt wie Gormán. Ich schätze, daß sie ihn dazu angetrieben hat, meine Schwester umzubringen.«


    Fidelma ignorierte ihren Zwischenruf.


    »Ja, es gab einen Plan, Sárait umzubringen. Der war nicht einfach, denn derjenige, der sie umgebracht hat, wollte jeglichen Verdacht von sich ablenken. Das Motiv für den Mord war Haß, denn Saráit war unabsichtlich für den Krieger zum Objekt der Lust und für den Mörder zum Objekt der Eifersucht geworden.« Sie blickte Della rasch an. »Hinter diesem Plan steckte eine Frau.«


    Della erwiderte ihren Blick, sie war ganz bleich. Gormán stöhnte erneut auf. Totenstille herrschte in der Halle.


    »Der Plan sah vor, eines Abends Sárait aus der Burg zu locken und sie zu töten. Aber wie sollte man das machen, ohne daß ihr Mörder die Aufmerksamkeit auf sich zog? Die Frau, die das Ganze schlau eingefädelt hat, stellte sich in den Schatten des Gasthauses, um nicht erkannt zu werden. Sie fragte ein Kind, ob es für sie zur Burg laufen und die Nachricht überbringen würde, daß Gobnat unbedingt ihre Schwester zu sehen wünschte. Nur solch eine Nachricht würde Sárait bei Anbruch der Dunkelheit hinauslocken. Aber das Kind konnte diesen Gang nicht übernehmen, weil sein Vater gerade das Gasthaus verlassen und so viel corma getrunken hatte, daß er ohne Hilfe den Weg nach Hause nicht schaffte. O ja« – Fidelma lächelte in die Menge – »ich habe dieses Kind gefunden und mich mit ihm unterhalten.«


    Sie schwieg einen Moment; doch in der großen Halle war es ganz still.


    »Die Frau hatte aber Glück«, erklärte Fidelma weiter. »Ein Fremder näherte sich dem Gasthaus, ein Schauspieler aus einer Wandertruppe – ein crossan –, der die Stadt erkunden wollte, weil sie beabsichtigten, hier eventuell eine Vorstellung zu geben. Es war ein Zwerg namens Forindain. Die Frau bot ihm einen screpall an, wenn er die Botschaft zur Burg brächte. Forindain zeigte sich nicht abgeneigt. Aber die Frau kannte die Wachen der Burg nur zu gut und wußte, daß sie lästige Fragen stellen würden. Also riet sie dem Zwerg, so zu tun, als sei er stumm. Sie nahm aus ihrem marsupium ein Stück Birkenrinde, auf die sie schon die Worte ›Man schickt mich zu Sárait‹ geschrieben hatte. So würde niemand weiter nachfragen. In diesem Moment fiel jedoch etwas Licht auf die Frau. Forindain sah, daß sie einen ganz besonderen Umhang trug. Er hat ihn mir beschrieben.«


    Auf einmal meldete sich Caol zu Wort.


    »Das kann nicht sein, Fidelma«, protestierte er. »Der Zwerg wurde bei Cnoc Loinge umgebracht, ehe man ihn verhören konnte. Du kannst doch einem Toten nicht irgendwelche Worte in den Mund legen!«


    Fidelma hielt inne und wartete, bis sich das Gemurmel in der Halle wieder legte.


    »Der arme Zwerg, der bei Cnoc Loinge umgebracht wurde, war Forindains Bruder Iubdán, der zufällig Forindains Kostüm trug. Man hat ihn mit seinem Bruder verwechselt. Das hat ihn das Leben gekostet.«


    Capa blickte zu dem Zwerg, der ganz in der Nähe saß.


    »Willst du damit sagen, daß dieser …?« begann er.


    »Dort sitzt der wahre Forindain.« Fidelma zeigte auf den kleinen Komödianten, der an jenem Abend die Botschaft zu Sárait gebracht hatte. »Er ist derjenige, der mir einen gewissen Umhang beschrieben hat. Ich wußte sofort, wem er gehört. Man wollte Forindain für immer zum Schweigen bringen, hat ihn aber mit Iubdán verwechselt.«


    Capa zeigte auf Gormán. »Gormán hat den Zwerg gefunden, als wir in Cnoc Loinge waren.«


    »Ja, ich habe die Leiche gefunden«, murmelte Gormán, »aber ich habe es Capa sofort mitgeteilt.«


    »Daran erinnere ich mich«, sagte Fidelma. »Kehren wir noch einmal zu dem Kleidungsstück zurück.« Sie hielt den grünen Seidenumhang mit der roten Stickerei hoch. In der großen Halle kam wieder Gemurmel auf.


    »Das ist der Umhang der Hure dort!« schrie Gobnat auf einmal, und einen Moment lang herrschte ein ziemliches Durcheinander, so daß Brehon Baithen die Menge zur Ruhe rufen mußte.


    »Du erkennst ihn, Gobnat?« fragte Fidelma.


    »Ich kann bezeugen, daß diese Hure ihn getragen hat. Also stecken beide unter einer Decke. Sie haben meine Schwester ermordet!«


    Fidelma legte den Umhang beiseite. Sie nahm die beiden Babyschuhe in die Hand.


    »Als wir einen Beweis für Alchús Entführung verlangten, wurde uns ein Babyschuh geschickt. Den anderen fand ich gestern zusammen mit dem Seidenumhang. Beide waren auf Dellas Hof vergraben worden.«


    Wütende Rufe drangen aus der Menge, einzelne Personen sprangen auf und gestikulierten heftig. Ihr Zorn richtete sich gegen Gormán und die ehemalige bé-taíde. Wieder mußte Brehon Baithen eingreifen und in aller Strenge zur Ruhe mahnen. Als sich der Lärm gelegt hatte, fuhr Fidelma fort: »Ein Hund brachte mich schließlich auf die Lösung. Della, es tut mir leid, daß ich dich derart auf die Probe gestellt habe. Verzeih auch du mir, Gormán. Della und Gormán haben nichts mit der ganzen Sache zu tun, auch wenn sie durch verschiedene Dinge mein Mißtrauen erregten. Mein Argwohn wuchs, weil die wahren Täter – oder wenigstens einer von ihnen – alles dafür taten, eine falsche Spur zu Della legen. Della und Gormán lieben sich … Aber diese Liebe ist die einer Mutter zu ihrem Sohn und umgekehrt. Nicht wahr?«


    Dieser Hinweis wäre nicht nötig gewesen. Die Gesichter von Mutter und Sohn verrieten alles. Das Schweigen, das sich nun in der großen Halle ausbreitete, war beinah unheimlich. Die Menge schien den Atem anzuhalten.


    Brehon Baithen beugte sich auf seinem Amtsstuhl vor. »Willst du uns nicht vielleicht endlich den Schuldigen nennen, Fidelma?« fragte er ein wenig sarkastisch.


    »Ist nicht ohnehin klar, wer das ist?« fragte Fidelma. »Gobnat hat ihre eigene Schwester umgebracht, weil ihr Mann Capa in sie verliebt war. Capa hat Callada bei Cnoc Áine getötet und Sárait vergewaltigt. Als er entdeckte, daß seine Frau Sárait ermordet hatte, tat er alles, um den Verdacht von ihr abzulenken. Er ging sogar so weit, den Zwerg Iubdán zu ermorden, den er fälschlicherweise für Forindain hielt.«


    Gobnat protestierte mit schriller Stimme und rief, Fidelma sei schlimmer als eine Hure, wenn sie ihre Hurenfreundin schützte. Erst als ein paar Wachleute, die nun von Caol ihre Befehle entgegennahmen, hart durchgriffen, kehrte wieder Ruhe ein.


    »Für jene, die eine nicht so rasche Auffassungsgabe haben wie du, erkläre doch bitte, was dich zu diesen Anschuldigungen bewegt«, bat Brehon Baithen Fidelma.


    »Das mache ich gern. Ich habe zu Beginn von den beiden Schwestern Gobnat und Sárait gesprochen. Sie waren im Charakter grundverschieden, auch wenn sie beide mit Kriegern verheiratet waren. Obwohl Capa mit Gobnat verheiratet war, gelüstete es ihn nach ihrer jüngeren Schwester. Bei Cnoc Áine brachte er Callada dann um. Sárait aber wies ihn weiterhin ab. Da vergewaltigte er sie. Den Rest der Geschichte habe ich schon vorgetragen.«


    »Sárait hat nicht nur Della ihr Leid geklagt – ohne Capas Namen zu nennen –, sie beging den Fehler, sich auch ihrer Schwester anzuvertrauen, von der sie sich wahrscheinlich Mitgefühl und Verständnis erhoffte. Gobnat, vor der Capa sich nicht verkneifen konnte damit zu prahlen, wie abhängig Sárait von ihm war, geriet in rasende Wut und faßte den Plan, Sárait zu ermorden und die Tat Della in die Schuhe zu schieben, die sie verabscheute. Der Gegenstand von Capas Eifersucht, Gormán, den Gobnat allerdings für Dellas Liebhaber hielt, würde so auch hineingezogen werden.«


    Brehon Baithen rieb sich das Kinn. »Wie bist du darauf gekommen, daß Gormán Dellas Sohn ist?«


    »Bei unserer ersten Begegnung erzählte Gormán Eadulf und mir, daß er der Sohn eine Prostituierten sei. Und als ich Della aufsuchte, erwähnte sie zufällig, daß auch sie Mutter sei. Der Zusammenhang war leicht herzustellen. Gormán hatte uns gesagt, daß er annähme, Capa könne ihn nicht leiden, weil seine Mutter eine Prostituierte sei. Das war aber nur die halbe Wahrheit. Capa wußte, daß Sárait Gormán sehr zugetan war, wohingegen sie seine Avancen zurückwies. Deshalb versuchte er den Verdacht zu erwecken, Gormán hätte etwas mit dem Mord an dem Zwerg zu tun. Capa mußte Forindain töten, weil er befürchtete, der Zwerg könnte seine Frau wiedererkennen, deren Gesicht er womöglich im Schein der Laterne vor dem Gasthaus kurz gesehen hatte.«


    »Ich begreife nicht, warum Gobnat einen solch teuflischen Plan ausheckte, wo sie doch unzählige Möglichkeiten hatte, ihre Schwester auf andere Art und Weise umzubringen?« überlegte Baithen laut.


    »Wie ich schon sagte, sie wollte, daß auch nicht der geringste Verdacht auf sie fiel. Della sollte mit allem belastet werden. Deshalb stahl sie Dellas Umhang, ein ganz besonderes Kleidungsstück. Dann folgte die Scharade mit der Botschaft, die sie zur Burg sandte. Falls jemand sie sehen würde, würde derjenige nicht sie beschreiben, sondern eine Frau in kostbarer Seide. Gobnat kleidete sich immer schlicht.«


    »Das ist doch Wahnsinn!« rief Gobnat.


    »Warten wir es ab«, erwiderte Brehon Baithen.


    Der alte Richter Dathal räusperte sich und stand auf.


    »Ich habe mir all diese Beschuldigungen angehört. Wenn ich noch oberster Brehon wäre, würde ich dir und deinem Redefluß jetzt Einhalt gebieten, Fidelma, und den Fall schließen. Es gibt zu viele Mutmaßungen und offene Fragen.«


    Es war deutlich, daß Brehon Baithen über das Einschreiten des Alten verärgert war. Doch noch ehe er darauf reagieren konnte, warf Fidelma ein: »Dann laß mich fortfahren, und ich werde all die Fragen ausführlich beantworten.«


    »Ja«, sagte Brehon Baithen rasch. »Hören wir weiter, was die erfahrene dálaigh zu sagen hat, so wie es üblich ist, wenn ich eine Gerichtsverhandlung leite, Dathal.«


    »Wie bei solchen Plänen oft«, sprach Fidelma weiter, »ging auch hier nicht alles glatt. Erstens, Sárait kam mit Alchú im Arm zu ihrer Schwester. Sárait hoffte, wenn sie das Kind bei sich hätte, wäre sie vor Capa sicher. Sie wußte, daß er selbst in seiner lasterhaften Begierde nicht einen Sproß der Eóghanacht etwas tun würde. Er stand meiner Familie eigenartigerweise loyal gegenüber. Gobnat besaß diese Loyalität nicht – nur Haß.


    Obwohl Gobnat vorhatte, ihre Schwester mit kühlem Kopf zu ermorden, tat sie es in einem Anfall von Raserei. Das beweist die Anzahl der Messerstiche. Wie sehr sie Sárait gehaßt haben muß! In ihrem Wahn stach sie immer wieder auf sie ein. Zu der Verletzung am Kopf kam es, als Sárait stürzte und dabei gegen einen kleinen Kessel bei der Feuerstelle fiel. Ich bemerkte eine Beule darin, als ich dort war. Ich vermute zumindest, daß es so war. Ich denke, Gobnat ermordete Sárait bei sich zu Hause. Wo sollte Sárait sonst hingegangen sein, wo man sie doch dorthin gebeten hatte? Gobnat hatte vor, die Leiche in der Nähe von Dellas Haus zu verstecken, wo sie zusammen mit dem grünen Umhang aufgefunden werden sollte. Doch ehe sie dazu kam, kehrte Capa nach Hause zurück. Capa ist mit allen Wassern gewaschen, er wußte genau, was mit ihm geschehen würde, wenn man Gobnat auf die Spur kam. Also mußte er Sáraits Leiche und den kleinen Alchú loswerden.


    Etwas hielt ihn jedoch davon ab, die Leiche bei Dellas Haus zu verscharren. Das war der erste Fehler. Der zweite war der, daß er aus irgendwelchen moralischen Gründen das Baby nicht umbringen konnte. Da hatte Sárait recht gehabt. Er war nicht imstande, das Kind direkt zu töten, deshalb ließ er es allein im Wald zurück, wo es sterben würde.«


    Capa stand auf und wollte widersprechen. Er war ganz blaß, die Muskeln um seinen Mund zuckten nervös.


    »Das ist alles erfunden! Wo sind deine Beweise?«


    »Wenn man sich auf den Weg der Täuschung begibt, muß man verschlungene Pfade gehen. Die erste Lüge muß durch weitere Lügen abgedeckt werden. Du hast Sáraits Leiche in den Wald gebracht, Capa, wo Conchoille sie später fand. Als du Alchú den wilden Tieren überließest, konntest du nicht ahnen, daß Corb und Corbnait ganz in der Nähe waren und das Kind mitnehmen würden in dem Glauben, es sei ausgesetzt worden.


    Vermutlich warst du noch nicht lange wieder zu Hause, da entdeckte Conchoille Sáraits Leiche und meldete es. Daraufhin spieltest du den betroffenen und entsetzten Schwager. Gobnat vergrub unterdessen den Umhang zunächst in aller Eile auf eurem Hof. Ihr blieb nichts anderes übrig, denn nun waren alle alarmiert.


    Dann machtest du dich allein ans Werk, die schreckliche Bluttat zu vertuschen. Du befürchtetest, daß Forindain Gobnat wiedererkennen würde. Als du in Cnoc Loinge nach dem Zwerg suchtest, stießest du auf jemanden, den du für Forindain hieltest, und hast ihn getötet. Das war ein weiterer Fehler.« Fidelma wandte sich wieder an die Zuhörer.


    »Gobnat beging den nächsten, als sie sich Capas Drängen fügte, noch eine falsche Spur zu legen. Er ließ sie ein Erpresserschreiben aufsetzen, das auf eine Beteiligung der Uí Fidgente an dem Mordfall schließen ließ. Die drei Stammesfürsten der Uí Fidgente sollten im Austausch für Alchú freigelassen werden. Was dann auch erfolgte, während Capa nach Imleach und Cnoc Loinge unterwegs war. Als das Ehepaar den Plan schmiedete, hatte Capa nicht geahnt, daß wir einen Beweis für die Echtheit des Schreibens verlangen würden. Nach der Sitzung, auf der wir beschlossen hatten, einen Beweis dafür zu verlangen, daß Alchú wirklich in Händen der Entführer war, sollte Capa die Heroldsstandarte aus einem Raum holen, der sich in der Nähe unserer Gemächer befand. Er nutzte die günstige Gelegenheit und stahl aus unserer Truhe ein Paar Babyschuhe. Als man uns den einen Schuh als Beweis vorlegte, war mir nicht bewußt, daß Eadulf gleich nach der Entführung des Kindes die Sachen durchgeschaut hatte. Alchú hatte dieses Paar Schuhe gar nicht getragen. Sie sind erst viel später entwendet worden.


    Zuerst verwirrte es mich, daß wir Gormán vor unseren Räumen angetroffen hatten. Als mir Eadulf aber erklärte, daß Gormán die Schuhe gar nicht genommen haben konnte, fragte ich ihn, was ihn so sicher machte.« Sie sah nun Eadulf an, der die Geschichte weitererzählte.


    »Bei uns richtete gerade eine Dienerin die Räume her. Wäre Gormán also drinnen gewesen, hätte sie ihn gewiß gesehen. Capa hatte jedoch zuvor die Gelegenheit genutzt, den Raum unbemerkt zu betreten. Er eilte hinein, griff die Schuhe und zog dabei ein Kleidungsstück von Alchú mit aus der Truhe, das dann vom Deckel eingeklemmt wurde. Fälschlicherweise beschuldigten wir die Dienerin, nicht ordentlich aufgeräumt zu haben. Das war der nächste Fehler.«


    »Das sind immer noch bloße Mutmaßungen«, verkündete Brehon Baithen.


    »Aber diese Mutmaßungen erwiesen sich als richtig, als Gobnat sich ungewollt heftig verplapperte«, erwiderte Fidelma. Sie drehte sich mit einem leicht triumphierenden Lächeln zu Capas Frau um.


    Gobnat versuchte angestrengt sich zu erinnern, was sie gesagt hatte.


    »Ich war neulich abends in deinem Haus, weil ich Conchoille sprechen wollte. Du und Capa, ihr wart beide ziemlich beunruhigt darüber, daß euer Hund im Hof wie verrückt in der Erde grub.«


    »Warum sollte uns das auch nicht ärgern?«


    »Nun, niemand hatte den Umhang der Frau erwähnt oder gar beschrieben, die die Nachricht zur Burg geschickt hat. Nur Forindain, der vermeintlich tot war, hatte ihn gesehen und beschrieben. Und Della und ich kannten ihn, und allein wir beide wußten, daß er sich nicht mehr in der Truhe befand … Natürlich hatte noch eine andere Person Kenntnis davon – nämlich jene, die ihn gestohlen hatte und trug, als sie Forindain die hinterhältige Nachricht übergab.


    Da du davon ausgingst, daß Forindain inzwischen ermordet war, hast du zu mir gesagt: ›Vielleicht kann jemand anderes die Frau wiedererkennen, die sich für mich ausgab. Es ist sicher ganz einfach, eine Person zu finden, die einen so auffälligen Umhang trägt.‹ Das genau waren deine Worte.«


    Gobnat zuckte mit den Achseln. »Und? Forindain ist, wie du sagst, ermordet worden. Er hat dir den Umhang beschrieben, den die Frau trug, und es war der Umhang, der dieser Hure gehörte …« Sie zeigte auf Della, verstummte aber plötzlich. Ihr war bewußt geworden, was sie da gerade gesagt hatte.


    Fidelma sprach ruhig weiter. »Niemand hatte bis zu dem Zeitpunkt etwas von einer Frau in einem Seidenumhang erwähnt. Woher wußte Gobnat es dann, wenn sie nicht …?« Sie vollendete den Satz nicht.


    Es herrschte Stille, bis Capa aufstand und brüllte: »Sie war es … Sie …« Er zeigte auf seine Frau. »Sie hat es getan, und ich mußte sie doch beschützen, oder? Ich bin nicht verantwortlich für das Verbrechen. Ich mußte sie doch beschützen …«


    Gobnat brach zusammen, als ihr klar wurde, was ihr nun bevorstand.


    Als in der Halle langsam wieder Ruhe einkehrte, wandte sich Brehon Baithen an Fidelma.


    »Du hast gesagt, ein Hund habe das Rätsel gelöst. Wie das?«


    »Capas Hund hat alle Mosaiksteine zusammengefügt«, bestätigte Fidelma ernst.


    Brehon Baithen zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe nicht …«


    »Als die unbekannte Frau Forindain am Gasthaus ansprach, da sprang ihn ein Hund an, vermutlich im Spiel. Doch die Frau hat ihn zu sich gerufen. Das allein beweist gar nichts. Was aber weckte Corb und Corbnait in der Nacht, in der sie das alleingelassene Kind fanden? Das Heulen eines Hundes und eine Stimme, die ihn rief. Als ich Capas Hund auf dem Hof graben sah, war ich überrascht, daß Capa und Gobnat darüber so außer sich gerieten. Ich schätze, daß er an der Stelle scharrte, wo Gobnat den Umhang und den zweiten Babyschuh zuerst versteckt hatte. In der darauffolgenden Nacht buddelte Gobnat die Sachen wieder aus und vergrub sie dort, wo sie es ursprünglich hatte tun wollen – auf Dellas Hof. Sie hätte den Zeitpunkt nicht günstiger wählen können, denn ich war bei Della, als ihr Hund dort auftauchte und alles aus der Erde wühlte. Warum tat er das? Weil Gobnat selbst den Umhang getragen hatte und ihm ihr Geruch immer noch anhaftete. Das hat den Hund angelockt.«


    »Das ist wahrlich eine höchst komplizierte Angelegenheit, Fidelma«, gab Brehon Baithen zu. »Meinen Glückwunsch an dich und natürlich an Bruder Eadulf. Ihr habt diesen Fall zu einem erfolgreichen Ende geführt.«


    Fidelma lächelte auf einmal. Es war ein schelmisches Lächeln, das man so lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte.


    »Ich finde, wir müssen eigentlich den Hund beglückwünschen. Manchmal sind Hunde klüger als Menschen.«


     


    Zwei Tage Später saßen Fidelma und Eadulf entspannt vor dem Kamin in ihrem Gemach. Das Feuer prasselte und wärmte sie wohlig. Sie tranken Glühwein, der kleine Alchú schlief friedlich in seinem Bettchen. Auf einmal stieß Fidelma einen tiefen Seufzer aus.


    »Si finis bonus est, totum bonum erit«, sprach sie leise. »Ich erinnere mich daran, daß ich es vor unserem Ritt nach Imleach zu Gormán gesagt habe.«


    »Ende gut, alles gut. Was geschieht mit Gormán und Della?«


    »Gormán wird seinen Kummer überwinden, so ist das eben im Leben. Er hat keinen Grund, sich wegen Della zu schämen, denn sie ist eine gute Mutter und eine gute Freundin.«


    »Haec olim meminisse iuvabit«, murmelte Eadulf. »Die Zeit heilte tatsächlich Wunden. Aber da gibt es immer noch etwas, was ich nicht verstehe. Erinnerst du dich daran, als wir die Sachlage im Kronrat erörterten und ich sagte, daß es verwunderlich sei, daß Sárait das Kind mitgenommen habe, wo sie es doch in der Obhut verschiedener anderer Frauen in der Burg hätte lassen können? Du hast mir sogar zugestimmt. Doch in der Gerichtsverhandlung hast du gesagt, daß sie dachte, Alchú würde dafür sorgen, daß ihr nichts zustieße. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Wie bei den meisten Dingen ist die Antwort ganz einfach«, erwiderte Fidelma. »Della hat mir erzählt, daß Sárait vergewaltigt wurde – von Capa, wie wir nun wissen –, und sie hatte Angst, daß es wieder geschah. Sie glaubte wohl, sie wäre sicherer, wenn sie den Neffen des Königs bei sich hatte. Irrtümlich nahm sie an, daß der Rang des Kindes sie schützen würde. Der Haß macht aber vor dem Ansehen nicht halt. Gobnat haßte sie so sehr, daß ihr der Rang des Kindes gleichgültig war.«


    »Und Conrí und seine Leute sind in ihre Heimat aufgebrochen?« fragte Eadulf eine Weile später.


    Fidelma nickte.


    »Wollen wir hoffen, daß nun zwischen unseren Völkern eine Zeit des Friedens anbricht. Dein Freund Brehon Dathal hat sich auf seine kleine Burg am Fluß Suir zurückgezogen«, fügte sie schelmisch hinzu. Eadulf schnitt eine Grimasse, die sie zum Lachen brachte. »Wie dem auch sei, Brehon Baithen ist der richtige Mann in dem Amt. Und Caol als neuer Befehlshaber der Leibgarde ebenso. Morgen sind wir zum Jahrmarkt auf der Festwiese eingeladen. Dort werden Forindain und seine Theatertruppe die Geschichte von Faylinn darbieten. Wenn es jemanden gibt, der unser Mitgefühl verdient, so ist es der kleine Komödiant, der seinen Bruder verlor. Da ist vieles, für das Capa geradestehen muß.«


    »Das Töten gehört zum Handwerk eines Kriegers«, betonte Eadulf. »Wir bilden Krieger dazu aus, in unserem Auftrag zu töten, um uns und unsere Gesellschaft zu schützen. Doch indem wir den Tötungsinstinkt in einem Krieger fördern, fördern wir auch etwas, das offensichtlich nicht so einfach zu kontrollieren ist. Ein Krieger kann ebenso leicht jemand in seinem Interesse töten, wenn er einen triftigen Grund dafür zu haben glaubt, wie er für seinen Befehlshaber tötet. Einem Mann, der so aufwuchs, zu sagen, er solle niemanden töten, das ist so, als würde man einem Vogel sagen, nicht zu fliegen. Das Töten wird zu seiner ersten Natur und nicht zu seiner letzten Möglichkeit. In diesem Sinne hat Capa sich und Gobnat zu schützen versucht.«


    Fidelma war nicht davon überzeugt.


    »Nicht alle Krieger sind so. Ich kenne viele, die anständig sind.«


    »Vielleicht. Aber sind sie die Ausnahmen oder die Regel? Viele sind eben nicht anständig, und es sollte uns nicht überraschen, wenn sie ihr wahres Wesen zeigen.«


    »Wenn das so ist, hätte mein Bruder Cuirgí und Cuán lieber nicht an Conrí übergeben sollen. Beide sind zum Töten ausgebildet, das ist gewiß. Meiner Ansicht nach hatte nur Crond einen guten Kern, doch am Ende hätte auch er mich umgebracht.«


    »Was mein Argument nur bestätigt. Doch Conrí wird die beiden Stammesfürsten von seinem Brehon vor Gericht stellen lassen, so daß man ihnen ihren Rang als Fürsten aberkennen kann. Er weiß, daß er nur so die Wunden unserer beiden Völker heilen kann.«


    »Das wollen wir hoffen.«


    »Und was ist mit dem Schäferpaar?« fragte Eadulf. »Wann kehren sie nach Sliabh Mis zurück?«


    »Wenn du einwilligst, bleiben sie hier. Darüber wollte ich später mit dir reden. Muirgen wird eine sehr gute Amme für Alchú sein, und mein Bruder besitzt an den Hängen des Berges Maoldomhnach Schafherden, die auf einen guten Hirten warten.«


    Eadulf riß überrascht die Augen auf.


    »Wollen sie das auch?«


    Fidelma nickte.


    »Wir brauchen nur noch dein Einverständnis. Wenn du zustimmst, wird Nessán nach Sliabh Mis reiten, dort alles Nötige regeln, ihr Haus verschließen, seine Herde abgeben und dann wieder zurückkommen. Muirgen hat inzwischen Gefallen gefunden am Leben in Cashel. Vielleicht können sie ein Waisenkind adoptieren. Vielleicht wird es das Kind sein, mit dem Alchú zusammen in die Pflegejahre geht.«


    »Pflegejahre?« Eadulf runzelte die Stirn.


    »Du kennst doch inzwischen unsere Gesetze, Eadulf. Wenn Alchú sieben Jahre alt ist, wird er bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr zur Pflege und Erziehung fortgegeben. Das Gesetz schreibt vor, daß er zu einem anderen Stammesfürsten oder gebildeten Menschen kommt, der für sein Wohlergehen und seine Bildung sorgt. So ist es hier Brauch. Unser Volk soll dadurch erstarken, daß enge Bindungen unter den Familien entstehen.«


    »Habe ich in dieser Sache nichts zu sagen?« Eadulf überkam plötzlich wieder die altgewohnte Enttäuschung.


    »Dem Gesetz nach nicht«, erwiderte Fidelma freundlich. »Alchú ist der Sohn eines cú glas, eines ausländischen Vaters, und daher kann ich als seine Mutter allein über seine Pflegejahre entscheiden. So ist es hier Brauch und Recht.«


    »Was die Frage aufwirft …«, setzte Eadulf an.


    »Ja«, sagte Fidelma und war plötzlich ganz ernst. »In wenigen Tagen ist die Frist unserer Probeehe abgelaufen. Dann sind ein Jahr und ein Tag vorbei, und ich werde nicht mehr eine ben charrthach sein und du nicht mehr mein fer comtha.«


    Eadulf wartete schweigend. Ihm war schon lange bewußt, daß dieser Tag nahen würde.


    »Nun, Eadulf, wir müssen eine Entscheidung treffen. Willst du, daß ich deine cétmuintir werde?«


    Eadulf sah sie an. Er bemerkte, daß sie lächelte. Eine cétmuintir war die erste rechtlich angetraute Ehefrau eines Mannes. Die Partnerin in einer dauerhaften Beziehung. Eadulf stellte seinen Trinkkelch ab und streckte ihr erstaunt beide Hände entgegen.


    »Laß uns darüber reden«, sagte er leise.

  


  
    
      
    


    
      HISTORISCHE NACHBEMERKUNG


    


    Den zurückliegenden Bänden aus der Schwester-Fidelma-Reihe habe ich jeweils eine historische Anmerkung vorangestellt, denn ich war der Ansicht, daß den meisten Lesern der Hintergrund der Serie, das Irland des siebten Jahrhunderts, nicht vertraut sein würde. Inzwischen glaube ich, daß die überwiegende Anzahl der Leser, die einen Fidelma-Roman zur Hand nehmen, den historischen Hintergrund kennen und eine solche ausführliche historische Anmerkung nicht mehr nötig ist. Meine Einführungen sind ja nach wie vor in den vorherigen Bänden enthalten und können auch auf der Webseite der International Sister Fidelma Society unter www.sisterfidelma.com eingesehen werden. Weitere Informationen sind in der dreimal jährlich erscheinenden Zeitschrift The Brehon zu finden, die an alle Mitglieder der obengenannten Gesellschaft kostenlos verschickt wird.


    Es genügt hier festzustellen, daß die Bücher die Gesellschaft, das Rechtssystem und die keltische Kirche Irlands im siebten Jahrhundert widerspiegeln. Wenn einige Dinge den Leser nach wie vor in Erstaunen versetzen, dieses System hat in dieser Form existiert, wie die bis heute erhaltenen Rechtstexte aus dem alten Irland und viele frühmittelalterliche Dokumente belegen.


    Die Handlung von »Der Tod soll auf euch kommen« schließt unmittelbar an die Ereignisse in dem Band »Mord bei Vollmond« an und spielt im Jahre 667 während des Monats cet gaimret, dem ersten der Wintermonde, was etwa unserem November entspricht.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Schwester Fidelma scheint kaum handlungsfähig, so sehr nimmt es sie mit, daß man ihr sechs Monate altes Baby entführt und dessen Amme ermordet hat. Geht es um Lösegeld, oder wollen die Entführer Gefangene freipressen? Eadulf übernimmt Fidelmas Part und stürzt sich in ein gefährliches Abenteuer, denn er will seinen Sohn finden, koste es, was es wolle. Doch von manchem am Hofe von Cashel wird sein großer Einsatz als Flucht betrachtet und gegen ihn verwendet.


    “Schwester Fidelma - eine kluge, emanzipierte, mutige Frau.” SWR
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    PETER TREMAYNE ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. In seinen im 7. Jahrhundert spielenden historischen Romanen löst Schwester Fidelma, eine irische Nonne von königlichem Geblüt und gleichzeitig Anwältin bei Gericht, auf kluge und selbstbewußte Art die schwierigsten Fälle. Schwester Fidelmas Abenteuer werden bisher in 10 Sprachen übersetzt. Wegen des großen internationalen Erfolgs seiner Serie wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt.
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